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Mit diesem Buch wird erstmals die gesamte, sich über vier 
Jahrhunderte erstreckende Münzprägung einer ganzen grie- 
chischen Landschaft vorgelegt. Der detaillierte, übersichtlich 
als Bestimmungshandbuch angelegte Katalog umfaßt mehr 
als 2300 meist unedierte Münzen aus rund 150 öffentlichen 
und privaten Sammlungen, die eingehend untersucht werden. 
Hierbei ergeben sich wertvolle neue Erkenntnisse für die 
Chronologie, Geschichte, Verfassung, Religion und Kultur 
des antiken Epirus. Der zweite Teil bringt größere, z. T. 
weit über Epirus hinausgreifende Abhandlungen zu histo- 
rischen, religions- und kulturgeschichtlichen Problemen. Die 
Lichtdrucktafeln geben alle epirotischen Münztypen sowie 
moderne Fälschungen und die wichtigsten Denkmäler wieder. 
Ein abschließender Band über die Münzprägung der Könige 
Alexander I. und Pyrrhos ist in Vorbereitung. 
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PAPSTTUM UND KURIE ZWISCHEN 
GREGOR VII. UND INNOCENZ IL*) 
VON 
FRANZ-JOSEF SCHMALE 


I 


DER von religiöser Leidenschaft erfüllte Gregor VII. hat eine 
Revolution ausgelöst, die in ihren vielfältigen Auswirkungen das 
gesamte Abendland in seiner sozialen Verfassung und seiner geisti- 
gen Struktur veränderte. Das mußte vor allem das Reich dank 
seiner besonderen Lage und deren geistigen Grundlagen verspüren. 
Gregor VII. setzte sich über Traditionen hinweg, die durch Alter 
und stillschweigende Billigung zu Recht geworden waren. Dennoch 
muß man die Frage stellen, ob dieser Mann wirklich so sehr einer 
neuen Zeit angehörte, wie es aus den Folgen seiner Handlungen 
geschlossen werden könnte. Einige Komplexe können bei dem Ver- 
such einer Antwort von vornherein ausgeschaltet werden. Die 
Förderung der moralischen und religiösen Reform, die Stärkung 
der päpstlichen Autorität, die Bildung einer wirksamen päpst- 
lichen Universalgewalt konnte bereits an Traditionen anschließen, 
wenn diese auch zum Teil jungen Datums waren. Sie sind aber 
jedenfalls nicht als eigentlich gregorianische Neuerungen anzu- 
sprechen, auch wenn sie durch Gregors Charakter forcierte Spreng- 
kraft erhielten. In all diesen Punkten konnte er an seine unmittel- 
baren Vorgänger anknüpfen. Von ihnen und den anderen Refor- 
mern unterschied ihn nur seine persönliche religiöse Erfahrung, 
die Nitschkel) grundsätzlich richtig dargestellt haben dürfte. 

In gewissen Traditionen des Papsttums und in kanonistischen 
Texten, ob ursprünglich echt oder gefälscht, spielt hier keine Rolle, 
war ein Vorrang, ja der Ansatz zu einem Jurisdiktionsprimat des 
römischen Bischofs niedergelegt; aber in der konkreten Kirchen- 
verfassung des christlichen Abendlandes fand er keine Verwirk- 


* Leicht gestraffte Fassung eines Vortrages, der am 29. März 1960 vor dem 
Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterliche Geschichte gehalten wurde. Die 
Belege beschränken sich auf die Quellen und die Literatur, auf die unmittel- 
bar Bezug genommen wurde; eine ausführliche Behandlung des hier um- 
rissenen Problems behalte ich mir vor. 

') A. Nitschke, Die Wirksamkeit Gottes in der Welt Gregors VII. Eine 
Untersuchung über die religiösen Äußerungen und politischen Handlungen 
des Papstes, Studi Gregoriani V (1956), S. 115—219. 
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lichung. Die Gewalt des Papstes war im wesentlichen auf die römi- 
sche Kirche beschränkt; die übrigen Kirchen waren im Grunde 
Landeskirchen und unter germanischem Einfluß auf die jeweilige 
weltliche Herrschaft hin organisiert. Diese Kirchenverfassung war 
aber nur in einer Zeit möglich, in der es keine saubere Unterschei- 
dung von Geistlichem und Weltlichem gab, die dem Herrscher, 
ja dem ganzen Adel eine religiös begründete Stellung zubilligte, 
Das verlieh der sogenannten weltlichen Gewalt ein entscheidendes 
Übergewicht, daß sie ihre konkrete Macht religiös verhüllen, ihrem 
geistlichen Anspruch aber durch ihre konkrete Macht Nachdruck 
verleihen konnte. Das waren nicht unbedingt christliche Vorstel- 
lungen, die von den Ideen des rex iustus, des Königtums als eines 
Amtes nur überlagert wurden. Indessen bis zum 11. Jahrhundert, 
bis zur Reformzeit, deren eigentliches Charakteristikum die Erfah- 
rung der Eigengesetzlichkeit des Christlichen und der Kirche ist, 
kam niemandem der Widerspruch der Wirklichkeit zu diesen Vor- 
stellungen und zum Glauben zum Bewußtsein. Vor allem nicht den 
verantwortlich Handelnden. 

Wie das Verhältnis von weltlicher und geistlicher Gewalt vor 
der Kirchenreform gesehen wurde, ist in einem Brief Heinrichs IV. 
zu Beginn des Investiturstreits deutlicher noch als von Gelasius 
formuliert worden. In seinem Rundschreiben an die Bischöfe vom 
Jahre 1076 schreibt der König an den Adressaten!): „Habe Mitleid 
mit der weltlichen und der geistlichen Gewalt. Durch diese beiden 
Gewalten ist die ecclesia bisher erhöht worden, nun ist sie erniedrigt, 


1) MG. Dt. Mittelalter I, S. 18f. Nr. 13:...regno et sacerdotio condoleas. Quo 
utroque sicut hucusque ecclesia est exaltata, ita nunc heu! humiliatur ulroque 
viduala. Nam unus dum utrumque sibi vendicavit, utrumque dissipavit, nec in 
uno profuit, qui in neutro prodesse voluit nec potuit. (Et ne diutius notati nomine 
te suspendamus, accipe quem dicimus, Hildebrandum scilicet monachum, 
habitu quidem, dictum apostolicum, non pastoris cura, sed invasoris violentia 
apostolice sedi presidentem et de sede pacis catholice pacis unice vinculum 
dissipantem, ut tibimet ipsi in promptu est scire. Ut enim de pluribus pauca 
referamus:) regnum et sacerdotium deo nesciente sibi usurpavit. In quo piam dei 
ordinationem contempsit, que non in uno, sed in duobus, duo, id est regnum di 
sacerdotium, principaliter consistere voluit, sicut ipse salvator in passione sua 
de duorum gladiorum sufficientia typica intelligi innuit. Cui cum diceretur: 
domine, ‚ecce duo gladii hic‘, rvespondit: ‚satis est‘, significans hac sufficienti 
dualitate spiritualem et carnalem gladium in ecclesia esse gerendum, quibus 
omne nocivum foret amputandum, videlicet sacerdotali ad obedientiam regis pro 
deo, regali vero gladio ad expellendos Christi inimicos exterius et ad obedienti- 
am sacerdotii interius omnem hominem docens fore constringendum; et ita de 
alio in alium caritate tenderetur, dum nec sacerdotii regnum nec sacerdonum 
regni honore privaretur. 
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weil sie beider beraubt wurde. Denn wenn ein Mann sich beide 
anmaßt, zerstört er beide.‘‘ Gregor hat sich beide angemaßt und 
damit Gottes Ordnung zerstört, „‚die dieser nicht auf einer, sondern 
auf zweien, nämlich regnum und sacerdotium, gegründet wissen 
wollte. So hat es der Erlöser während seiner Passion angedeutet, 
als er die beiden Schwerter, die zugleich Sinnbilder sind, als aus- 
reichend bezeichnete. Denn als ihm gesagt wurde: Siehe Herr, 
hier sind zwei Schwerter, antwortete er: das genügt. Indem er diese 
Zweizahl als ausreichend bezeichnete, gab er zu verstehen, daß in 
der Kirche ein geistliches und ein weltliches Schwert zu führen sind. 
Mit ihnen sollte alles Schädliche weggeschnitten werden. Er lehrte 
nämlich, daß jeder Mensch vermittels des geistlichen Schwertes 
zum Gehorsam gegenüber dem König, der an Gottes Statt regiert, 
gezwungen werden sollte, mit dem weltlichen, königlichen Schwert 
dagegen zur Vertreibung der Feinde Christi nach außen hin, im 
Innern der ecclesia dagegen zum Gehorsam gegenüber der geist- 
lichen Gewalt. Und so sollte es von dem einem aus Liebe gegenüber 


| dem anderen gezogen werden, indem weder die weltliche Gewalt 
| der Ehre der geistlichen, noch die geistliche der Ehre der weltlichen 


beraubt wird.‘“ 

Ullmann hat in seinem Buch, The Papal Government, gemeint, 
hier vertrete Heinrich IV. die Autonomie des Königtums und einen 
echten Dualismus!). Indessen ist die Ansicht Heinrichs völlig 
konservativ. In traditioneller Weise wird die westliche Christenheit 


) als eine Einheit, als die eine ecclesia verstanden, als zugleich reli- 
/ göse und politische Gemeinschaft, die durch zwei Gewalten in 


gegenseitiger Unterstützung regiert wird. Der Ausdruck dualitas 
bedeutet hier nicht Dualismus, sondern Zweieinigkeit. Sie sind 
völlig aufeinander bezogen, jede ist um der anderen willen da. Geist- 


') W.Ullmann, The Growth of Papal Government in the Middle Ages, 


) London 1955, S. 344 ff. — Vgl. dazu auch F. Kempf, Die päpstliche Gewalt 
‚ in der mittelalterlichen Welt, in Saggi storici intorno al papato, Misc. Hist. 


Pont. 21, Romae 1959, S.117 ff. Gegen Kempf hat sich H. Barion in ZRG. 
Kan. Abt. 46 (1960) 481 ff. ausgesprochen, doch scheint mir trotz des Einspruchs 
Kempf grundsätzlich Recht zu haben. Ich kann hier auf die Frage, wer im 
ll. und 12. Jahrhundert dualistisch gedacht und gehandelt hat und ob die 
Päpste des 12. Jahrhunderts hierokratische Ideen oder einen Dualismus ver- 
traten, nichtausführlich eingehen ; wenigstens eine beschränkte Antwort geben 
darauf meine weiteren Ausführungen. Im übrigen gilt es bei diesem Problem 
zu bedenken, daß in einer christlich sein wollenden Welt natürlich kein 
moderner Dualismus möglich war, sondern das sacerdotium auch bei grund- 
Sätzlicher Anerkennung eines Eigenbereichs des regnum immer einen Vorrang 
besaß; dadurch konnte der grundsätzliche Dualismus des Papsttums leicht 
einen Anstrich scheinbar hierokratischer Prinzipien erhalten. 


18* 
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liches und Weltliches durchdringen sich; keine Gewalt ist autonom, 
Beide Gewalten sind Erfordernisse derselben Gemeinschaft, der 
ecclesia. Allenfalls an dem Voranstellen des regnum erkennt man, 
daß Heinrich der weltlichen Gewalt einen Vorrang einräumt. 
Diesen Vorrang hat sie tatsächlich gehabt, aber aus Gewohnheit 
und aus eher nichtchristlichen, germanischen Voraussetzungen. An 
dieser Stelle und in dieser Hinsicht besaß das theoretisch einheit. 
liche Weltbild einen Sprung, dessen Tiefe die Reformzeit deutlich 
machte!). 

Diesen Widerspruch hat Gregor VII. wohl als erster vol 
erkannt und zu überwinden getrachtet. Das Bild, das er sich 
von der rechten Ordnung der Welt und von dem Verhältnis der dies 
Ordnung stützenden Gewalt machte, entsprang immer noch den 
gleichen Voraussetzungen. Aber er durchdachte diese Vorstellur- 
gen auf ihre Prinzipien hin, aus einem neuen Verständnis de 
Christlichen. Doch auch die Folgerungen, die er aus seiner Erkennt- 
nis zog, blieben im Rahmen der traditionellen Vorstellungen, ja 
waren überhaupt nur innerhalb dieser Vorstellungen möglich. Auch 
er war überzeugt, daß es nur eine Gemeinschaft, die ecclesia, gab, 
die von zwei Gewalten regiert wurde. Was Gregor VII. im Jahre 
1073 an Rudolf von Schwaben schrieb, das hätte auch in einen 
Brief des Königs stehen können?): „Wie der menschliche Leib als 
Körper durch zwei Augen geleitet wird, so wird nach allgemeine: 
Überzeugung der Leib der Kirche — corpus ecclesiae — durch diex 
beiden Gewalten des sacerdotium und des imperium (= regnum), 
als geistigem Licht regiert und erleuchtet, wenn sie in rechten 
Glauben und Frömmigkeit übereinstimmen.‘ Nur weil Gregor 
überzeugt war, daß beide Gewalten aufeinander angewiesen seien, 
konnte er während seiner Kreuzzugspläne an Heinrich IV. schrei- 
ben®): ‚Von dir erwarte ich Rat und Hilfe, da ich dir, wenn ich 
ins Heilige Land gehen werde, nächst Gott die römische Kirche 


i) Dieser Gewaltenteilung mit dem prinzipiellen Vorrang des sacerdotiun 
hatte auch das Königtum spätestens seit der Karolingerzeit gleichsam durch 
„Staatsgesetz‘‘ zugestimmt; vgl. MG. Conc. II, 2, S. 610 (Pariser Synode von 
829). 

2) Gregorii VII registrum I, 19 (MG. Epp. sel. 2, S. 31): Nam sicut duobw 
oculis humanum corpus temporali lumine regitur, ita his dwabus dignitatibw 
(sc. sacerdotium et imperium) in pura religione concordantibus corpus eccksi 
spirituali lumine regi et illuminari probatur. 

3) Registrum II, 31 (a.a.O. S.167): Sed quia magna res magno indigi 
consilio et magnorum auxilio, si hoc Deus me permiserit incipere, a te quen 
consilium et, ut tibi placet, auxilium, quia, si illuc favente Deo ivero, post Deun 
tibi Romanam ecclesiam relinguo, ut eam et sicut sanctam matrem custodias 
et ad eius honorem defendas. 
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— 
autonom. | anvertraue, damit du sie als heiligeMutter behütest und verteidigst.‘ 
Chaft, 2 Oder an Adelheid von Turinl): „Dazu hat Gott dir deine Würde und 





die Fülle der Macht verliehen, daß du sie zu Seiner und der Seinen 








en 

a Dienst verwendest und du an deren geistlichen Gaben Anteil er- 
»wohnheit | hältst, indem du ihnen deine weltlicheMacht zur Verfügung stellst“. 
ıngen. An | Wie der König selbst war auch Gregor überzeugt, daß dem Herr- 
h einheit- | scher sein Amt von Gott übertragen war?). Der Sieg über die 
t deutlich] Sachsen diente zugleich dem Frieden der Kirche?). Trotz der 





Investiturkämpfe hielt Gregor grundsätzlich an dieser Auffassung 
fest, noch im Jahre 1080 schrieb er an Wilhelm I. von England?): 
„Du weißt, daß der allmächtige Gott die apostolische und die 
königliche Würde, die alle anderen übertreffen, in dieser Welt ein- 
gerichtet hat, damit sie von ihnen regiert werde. So wie er Sonne und 
Mond schuf, zwei Leuchten, die alle anderen übertreffen, um den 
leiblichen Augen zu allen Zeiten die Schönheit dieser Welt zu zeigen, 
sohat er ebenso dafür gesorgt, daß die Kreatur nicht in gefährlichen 
und tödlichen Irrtum verfalle, indem er anordnete, daß sie durch 
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ich. Auch zwei Ämter, nämlich das des Papstes und das des Königs, regiert 
esia, gab, | werde.“ si 

im Jahre Wie vertragen sich aber mit dieser Interpretation die Außerun- 





gen und Handlungen, die eher einem hierokratischen Weltbild zu 
entspringen scheinen, in dem letztlich alle Gewalt beim Papst als 
dem Stellvertreter Petri lag, der Könige absetzte, der sich berechtigt 
glaubte, unter Umständen auch die weltlicheGewalt auszuüben, der 
die Untertanen von ihrem Eid löste und so den König regierungs- 
unfähig machte, der durch seinen Kampf gegen die Laien- 
investitur der mittelalterlichen Herrschaft eine ihrer wesentlichsten 
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!) Registrum I, 37 (a. a. O. S. 59): Ad hoc enim tibi Domino et honoris dignitas 
et potentie amplitudo concessa est, ut in suo suorumque servitio expendatur, 
et iu eis carnalia tua libenter impertiens de spiritualibus eorum participium 
merearis. 








acerdotiunf ”) Registrum III, 7 (a. a. O. S. 257): .... quem Deus in summo rerum posuit 
sam durchf “W/mine. 
ynode von ‘) Registrum III, 7 (a. a. O. S. 258): De superbia vero Saxonum vobis iniuste 





resistentium, que divino iudicio a facie vestra contrita est, et gaudendum est 
pro pace ecclesie et dolendum, quia multus christianorum sanguis effusus est. 
‘) Registrum VII, 25 (a.a. O. S. 505f.): Credimus prudentiam vestram non 
Iatere omnibus aliis excellentiores apostolicam et regiam dignitates huic mundo 
ad eius vegimina omnipotentem Deum distribuisse. Sicut enim ad mundi 
Pulchritudinem oculis carneis diversis temporibus vepresentandam solem et 
lunam omnibus aliis eminentiora disposuit luminaria, sic, ne creatura, quam 
sui benignitas ad imaginem suam in hoc mundo creaverat, in erronea et 
mortifera traheretur pericula, providit, ut apostolica et vegia dignitate per 
diversa vegeretur officia. 
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Grundlagen entzog? Nitschke hat glaubhaft gemacht, daß da, 
Verhalten Gregors, das unter einen solchen Begriff fallen würde, 
nicht einer einheitlichen theoretischen, sondern einer religiögen 
Haltung entsprang, die es erlaubt, manche scheinbaren Wider- 
sprüche zu beseitigen). Es gab keine einheitliche theoretische 
Haltung in der Frage der Investitur; Gregor maß ihr kein Gewicht 
bei, wenn die religiösen Interessen der Kirche und des Reform- 
papsttums nicht geschädigt wurden. Was bei Gregor scheinbar 
hierokratisch ist, ist in Wirklichkeit konservativ; nur bestimmt 
innerhalb der ecclesia nun anders als vorher das sacerdotium über 
das Maß und die Form der Unterstützung durch das regnum?). 
Aber der Papst muß doch offensichtlich noch an der Vermischung 
von Weltlichem und Geistlichem festhalten, wenn er noch Ein- 
griffe von seiten der Laien hinnimmt. Noch immer kann der Laiein 
der ecclesia wirken, nur muß er sich durch seine Handlungen eben 
auch als Mitglied der Kirche ausweisen. Darüber aber befindet — 
und das liegt eben auch im Rahmen des Christentums — das 
sacerdotium. Erst mit Heinrichs Reaktion entbrennt der Investitur- 
streit in voller Schärfe. 

Otto von Freising hat mit dem augustinischen Begriff der 
permixtio das traditionelle Weltbild treffend bezeichnet?). Aber diese 
Welt krankte daran, daß sie zwar nur als die eine ecclesia begriffen, 
aber dennoch von zwei Gewalten regiert wurde, deren Zuständig- 
keitsbereiche sich wegen des Charakters dieser Welt nicht deutlich 
voneinander abgrenzen ließen. Das Königtum übernahm geistliche 
Aufgaben und das Priestertum herrschaftliche. In Wirklichkeit — 
und das hatte die Geschichte gezeigt — war diese Ordnung aber 
nur aufrechtzuerhalten, wenn eine Gewalt ein gewisses Überge- 
wicht besaß und kraft eigener Macht die Zuständigkeit begrenzte 
oder über die andere bestimmte. Das war seit Konstantin, seit 
Karl d. Gr., seit Otto I. und seit der renovatio imperii Ottos III. bis 
Sutri, trotz fortschreitender Vergeistlichung und Verkirchlichung 
von Königtum und Kaisertum das regnum. Das regnum spannte 
das sacerdotium für seine Zwecke ein und verfügte über die Träger 


1) Nitschke, a.a. O., vor allem S. 189 ff. 

2) Theoretisch stand das längst fest; vgl. oben Anm. 4. — Registrum VII, 3 
(a. a. ©. S. 506): Qua tamen maioritatis et minoritatis distantia religio sic & 
movet christiana, ut cura et dispositione apostolica dignitas post Deum guber- 
netur regia. 

3) Vgl. etwa Chronica VII, MG. SS. rer. Germ. S. 309: ... . memineritque nos 
supra dixisse a tempore Theodosii senioris usque ad tempus nostrum non iam 
de duabus civitatibus, immo de una pene, id est ecclesia, sed permikxta, historiam 
texuisse. 
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des sacerdotium. Otto I. vollendete den Aufbau der Reichskirche 
und bis zu Heinrich III. und darüber hinaus nahmen die deutschen 
Könige und Kaiser das Recht für sich in Anspruch, Päpste einzu- 
setzen und abzusetzen. Das angebliche und theoretisch geforderte 
Zusammenspiel von regnum und sacerdotium war also in Wirklich- 
keit weitgehend ein Verfügen des einen über das andere, aber auf 
Grund von Vorstellungen, die nicht genuin christlich waren, ob- 
wohl sich dieses regnum durchaus als christlich und Teil der einen 
ecclesia sah. Es faßte ja sein Amt als ein von Gott übertragenes auf, 
das vor Gott wieder zu verantworten war; es nahm vom sacerdo- 
tium seine eigentliche Legitimation durch Salbung und Krönung an, 
und seit die Germanen christlich geworden waren, galten die Könige 
wie jeder andere als den Lehren der Kirche und der christlichen 
Ethik unterworfen!). Hier konnte Gregor VII. mit Recht ansetzen. 

Es war nicht nötig, dieses Weltbild zu zerstören, um das sacer- 
dotium an die Spitze der ecclesia zu stellen, es mußten nur, wie 
Gregor von sich aus mit Recht sagen konnte, gewisse Mißbräuche 
abgestellt werden, um Glauben und Wirklichkeit in Überein- 
stimmung zu bringen?). Gregor mußte nur und hat das in zahlreichen 
Briefen getan, mit immer neuen Argumenten aus der Geschichte 
der Kirche und ihrer Lehre bewußt machen, daß der Zustand der 
ecclesia nicht der Lehre entsprach; unterstützt dabei von der Ambi- 
valenz des Wortes ecclesia. Aber auch hierin konnte er bereits auf 
eine gewisse Resonanz innerhalb der Christenheit rechnen, bei 
diesen Bemühungen konnte er sich schon auf die Auswirkungen 
der vorgregorianischen Reform stützen?). Im Grunde aber besaß 
Gregor das gleiche Weltbild wie der König, nur, so möchte man 
sagen, mit umgekehrtem Vorzeichen. Die Gewichte waren anders 
verteilt. Nur insofern war sein Handeln revolutionär, als in Aus- 
wirkung dieser Gewichtsverlagerung jahrhundertealte Gewohn- 
heiten beseitigt wurden. 

Diese Neuverteilung der Gewichte gab aber dem Papsttum 
eineunvergleichlichgrößere Macht, als sie das Königtum und Kaiser- 
tum besessen hatten. Einmal weil es sich auf neu bewußt gemachte 
Glaubensinhalte gründete, die im Gewissen verpflichteten. Zweitens 
weil es nun letztlich nur ein sacerdotium gab, aber viele regna. Jedes 
regnum übte seine Gewalt nur über einen begrenzten Personen- 


!) Vgl.etwa E. Ewig, in Das Königtum, Vorträge und Forschungen, hrsg. 
v. Th.Mayer, Bd. 3, Lindau-Konstanz 1956, und die Fürstenspiegel der 
Karolingerzeit. 

?) Das ist der Tenor seines Briefes an Hermann von Metz, Registrum VIII, 
21 (a.a. 0. S. 544 ff.). 

°) A. Fliche, La reforme gregorienne I, Louvain — Paris 1924. 
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verband innerhalb der ecclesia aus, der Papst die seine aber, zu- 
mindest dem Anspruch nach, über die gesamte ecclesia. Auch das 
Kaisertum war ja keine Universalmacht und hatte sie im allgemei- 
nen kaum erstrebt; es besaß als solches überhaupt keine Potestas, 
sondern nur aucioritas, seine Pofestas war die des deutschen Kö- 
nigs!). Seit dem Untergang des römischen Reiches war das Reform- 
papsttum daher die erste wirkliche Universalmacht in der ecclesia 
und hätte sich daher am ehesten mit dem Imperator vergleichen 
können. 

Diese Fragen können hier nicht noch weiter behandelt werden, 
nur ein Punkt sei noch kurz berührt. Wie und mit welchen Organen 
regierte der Papst diese ecclesia, und wie sah er sie? Auch hier 


könnte man zunächst sagen: wie vorher das regnum, wiederum nur 
mit umgekehrtem Vorzeichen. Wie das regnum das sacerdotium für 
seine Zwecke benutzt hatte, so suchte nun das sacerdotium, das 
Papsttum, das regnum einzuspannen. Die Vermischung beider 
Bereiche wurde beibehalten, aber das regnum war nun, man darf 


sagen „rafione peccati“, der auctoritas des Papstes unterstellt 
Daraus konnte sich der allerdings in Wirklichkeit nicht zutreffende 


Eindruck ergeben, das Papsttum habe auch das regnum an sich 
gerissen. Auch in dem Verhältnis des Papstes zur Priesterkirche 
führte Gregor keine eigentlichen Neuerungen ein. Irgendwelche 


Helfer mit auch noch so geringer Eigenverantwortung oder mit 
institutionell verankerter Verantwortung hat er nicht besessen. Die 


Ausbildung der Kurie hat unter ihm keine wesentlichen Fort- 
schritte gemacht. Sein Kirchenregiment war durch und durch 
persönlich. Durch seine dauernden Eingriffe wurde die Zuständig- 
keit der Bischöfe eingeschränkt. Das kann man nicht übersehen, 


auch wenn man Nitschke zustimmt, daß Gregor eher eine Priester- 


kirche als eine Mönchskirche erstrebte?). Aber eine rationale Hal- 
tung Gregors gab es auch hier nicht. Einerseits gab er dem Bischof 
Gumbert von Turin zu verstehen?), daß normalerweise Klöster von 
1) Bezeichnenderweise ist daher auch nach den Quellen während des Investi- 
turstreites nicht das imperium, sondern das regnum der Gegenbegriff zum 
sacerdotium. 

2) a.a.0. S. 203. 

3) Registrum II, 69 (a. a. ©. S. 227£.): Nunguidne existimas episcopos hanc 
in pastorali regimine potestatem atque licentiam suscepisse, ut monasteria, que 
in suis parroechiis consistunt, quantum velint opprimant et studium veligionis 
sue prelationis occasione hec et illa potenter exigendo et potestatem suam exer- 
cendo comminuant? An ignoras, quod sancti patres plerumque et religiosa 
monasteria de subiectione episcoporum et episcopatus de parroechia melro- 


politane sedis propter infestationem presidentium diviserunt et perpetua libertate 
donantes apostolice sedi velut principalia capiti suo membra adherere sanxerunt? 
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der bischöflichen Gewalt ausgenommen und nur dem Papst unter- 
stellt sein sollten, aber Exemtionsprivilegien sind unter seinen Vor- 
gängern und Nachfolgern häufiger gewesen. Die jüngsten Forschun- 
gen über Cluny von Wollasch, Mager und Diener haben im Gegen- 
satz zu Schreiber und vor allem Hallinger gezeigt, daß gerade zu 
Gregors Zeit von keinem prinzipiellen Gegensatz zwischen Bi- 
schöfen und älteren Reformorden gesprochen werden kann!). 
Daraus darf man schließen, daß es also doch kein ausgesprochenes 
Ziel Gregors war, die bischöfliche Gewalt durch planmäßige Exem- 
tion zu beschneiden. Gewiß muß diese Frage noch weiter unter- 
sucht werden, aber eins scheint sicher: Gregor hat keine prinzipiellen 


Methoden in seiner Kirchenpolitik, er stützt sich auch nicht auf 


bestimmte Institutionen und verteilt damit die Aufgaben, und 
ebensowenig auf bestimmte geistige oder religiöse Strömungen. 
Darum läßt er Clunys neutrale Haltung gelten und sucht sie nicht 
zu beeinflussen, solange die Religion durch die Kongregation 


gefördert wird. Aber er gebraucht sie nicht, um bestimmte Ziele 


durchzusetzen. 


Auch hier erwies sich Gregor nicht als theoretischer Neuerer. 
Die Ausbildung einer institutionellen Priesterkirche lag noch nicht 
eigentlich in seinem Blickfeld. Schon deshalb nicht, weil keine 
Abgrenzung gegenüber dem regnum erfolgte. Und es war auch 


nicht daran gedacht, das regnum als Gewalt auszuschalten, voraus- 


gesetzt, daß das regnum wirklich Teil der ecclesia war — was es 


auch sein wollte — und nicht des Teufels?). Darüber aber befand — 
und auch das war eigentlich nichts Außergewöhnliches — das 
sacerdotium. Doch soll und darf das dennoch nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß in der neuen Auslegung der alten Vorstellungen eine 


gewaltige Sprengkraft lag. Die Besinnung auf die Grundprinzipien 


des von der einen ecclesia bestimmten Weltbildes, in dem das 
sacerdotium wegen der Verwaltung der Sakramente sich auf die 
Dauer als die überlegene Gewalt erweisen mußte, und die Forderung 
nach Zbertas entzogen dem regnum in der Praxis bisherige Grund- 


1 J.Wollasch ; H.-E. Mager; H. Diener, Neue Forschungen über Cluny 
und die Cluniacenser, hrsg. v. G. Tellenbach, Freiburg 1959; wichtig für 
unsere Frage besonders der Beitrag von H. Diener, Das Verhältnis Clunys 


| zu den Bischöfen vor allem in der Zeit seines Abtes Hugo (1049—1109), 


8.219#.—G. Schreiber, Kurie und Kloster im 12. Jahrhundert, Stutz Abh. 


16, 66, Stuttgart 1910; Ders., Gemeinschaften des Mittelalters, Gesammelte 


Abh.1, Münster 1948; K. Hallinger, Gorze — Kluny, 2 Bde., Rom 1950/51. 
’) Vgl. Nitschke, a.a. O., bes. S. 143ff., 193ff. — Wie traditionell auch 
diese Vorstellungen Gregors waren, vermag auch hier ein Hinweis auf die 


' Pariser Synode von 829 (MG. Con. II, 2, S. 610 c. 2) zu zeigen. 
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lagen und Aufgaben. So konnte es nur eine Frage der Zeit sein, bis 
auch die weltliche Gewalt sich eines Tages eine neue Basis schaffen 
mußte. Das waren die Aufgaben, die Gregor VII. der kommenden 
Zeit stellte und die zu lösen das 12. Jahrhundert wenigstens begann. 


II 


Die Auseinandersetzung mit dem regnum, die Vorrangstellung 
des sacerdotium waren als solche keine ursprünglichen Ziele der 
Kirchenreform. Alles Verhalten sollte nur einer neu verstandenen 
Religiosität dienen. Aber die sich daraus ergebenden Kämpfe mit 
dem Reich, ihre Hartnäckigkeit, spielten diese Auseinandersetzun- 
gen zu einer Bedeutung empor, die ursprünglich nicht beabsichtigt 
war; doch nahm sie je länger desto mehr beide Seiten in Anspruch. 
Gegen Ende des 11. Jahrhunderts schien das Papsttum indessen 
auch in dieser Hinsicht dem Sieg nahe. Die von Urban II. entfachte 
Kreuzzugsbegeisterung und die kluge Taktik des zwar nicht so 
leidenschaftlich religiösen, aber eben darum wendigeren Papstes, 
der indessen prinzipiell Gregors Politik fortsetzte, stellten das 
Papsttum an die Spitze des Abendlandes. Gegen Ende von Urbans 
Pontifikat war Heinrich IV. kein ernsthafter Gegner mehr, der 
Gegenpapst war gestorben und mit Heinrichs IV. Absetzung schien 
auch das Reich endgültig in die Bahn des Reformpapsttums einzu- 
schwenken. Mit England und Frankreich waren für beide Seiten 
vertretbare Lösungen der Investiturfragen gefunden worden. Da 
aber warfen die Ereignisse des Jahres 1111 das Papsttum auf seine 
Ausgangsposition gegenüber dem Reich zurück. Obwohl die Ver- 
träge unter Zwang abgeschlossen worden waren, betrachtete 
Paschal sich als gebunden, so daß ihm persönlich die Aufnahme des 
Kampfes unmöglich schien. Gerade hier werden nun die Symptome 
wichtiger Veränderungen deutlich. 

Urban II. hatte keine neuen Gedanken in die Kirchenreform 
eingeführt, aber sein Pontifikat ist deshalb doch nicht nur wegen der 
weiteren Durchsetzung der Reformziele bedeutsam. Die Durch- 
setzung des päpstlichen Primats mit all seinen Folgen und Erfor- 
dernissen hatte die Ausbildung der Kurie — allerdings unter star- 
ker Einwirkung des Gegenpapsttums — weiter vorangebracht. 
H. W. Klewitz!) und K. Jordan?) verdanken wir die genauere 


1) H.W. Klewitz, Die Entstehung des Kardinalkollegiums, ZRG. Kan. 
Abt. 56 (1936), S. 115 ff. 

®2) K. Jordan, Die Entstehung der römischen Kurie, Ein Versuch, ZRG. 
Kan. Abt. 59 (1939), S. 97. 
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Kenntnis dieser Vorgänge, die zuletzt von J. Sydow!) in einigen 
Punkten ergänzt worden sind. Das Gewicht dieser Kurie brachten 
die Ereignisse von 1111 zu Tage. Gregor VII. hatte praktisch allein 
regiert, Urban II. mußte sich schon stärker des Rates der Kardinäle 
bedienen. Nun aber übernahm das Kardinalkollegium geradezu die 
Durchführung der Reformpolitik, allerdings in ihrer letzten Zu- 
spitzung als reiner Investiturstreit. Während Paschal sich gebunden 
fühlte, verdammten die Kardinäle in scharfen Worten das Pravileg, 
wie sie es nannten?). Der Papst selbst entging nur mit Mühe der 
Gefahr, als Häretiker verurteilt zu werden. Die Kardinäle bannten 
Heinrich V. und auch die außerrömische Kirche machte sich in 
Guido von Vienne geltend. Der Kampf drohte in alter Schärfe 
wieder aufzuleben, und unter Paschals Nachfolger schienen sich 
die Dinge gar noch zu verschlimmern. Gelasius II. mußte vor den 
Gewalttaten der Frangipani und einem kaiserlichen Gegenpapst 
aus Rom fliehen und verstarb kurz darauf in Cluny. Hier wurde von 
den Kardinälen, die Gelasius begleitet hatten, Guido von Vienne 
als Calixt II. zum neuen Papst erhoben. 

Es ist kaum so, wie man gelegentlich gemeint hat, daß die des 
Kampfes müden Wähler Calixts von diesem eine baldige friedliche 
Lösung des Streites dank der verwandtschaftlichen Beziehungen 
des neuen Papstes zum Kaiser erwarteten?). Was man vielmehr er- 
hoffte, zeigt ein Brief der Kardinäle Gregor von SS. Apostoli und 
Rusticus von S. Eusebio: Sie, d. h.,die Kardinäle, könnten kaum 
noch die Last eines nun schon siebenjährigen Kampfes tragen, aber 
nun hofften sie, daß Calixt durch seine Bemühungen jeden Makel 
der Häresie von der römischen Kirche nehmen werde®). Das richtete 
sich eindeutig gegen Paschal und seine vorsichtige Politik, die von 
eben denselben Kardinälen schon einmal als häretisch bezeichnet 
worden war. Und wiederum sind es die Kardinäle, die sich als die 
eigentlichen Träger der Reformpolitik fühlen. Calixt sollte also die 
siegreiche Beendigung des Streites bringen, kein Wort von Kampfes- 
müdigkeit, und Calixts erste Handlungen entsprachen diesen Vor- 
stellungen. Er war Franzose und daher trotz aller Grundsätze 


!)J.Sydow, Untersuchungen zur kurialen Verwaltungsgeschichte im Zeit- 
alter des Reformpapsttums, DA. 11 (1954), S. 18ff. 

?) MG. Const. I, S. 572. 

9) Vgl.G.Meyer v. Knonau, Jahrbücher des deutschen Reiches unter 
Heinrich IV. und Heinrich V. 7, S! 106, 1171. 

‘) Mansi XXI, Venedig 1776, S. 224: Nos quod iam per septennium plurimum 
faticati pro catholicae veritatis confessione vix iam valentes sufficere, postulamus 
per Dei misericordiam respirare, sperantes omnem maculam haeresis per 
sanctum studium vestrum ab ecclesia Romana propelli. 
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wendiger, ähnlich Urban II., und schon bald streckte er deshalb die 
ersten Fühler zu Heinrich V. aus; aber seine Forderungen waren h 
deshalb nicht weniger scharf als früher, und Heinrich blieb im Bann!) | 
Es kann hier nicht näher auf diese Verhandlungen und auf die q 
Gründe eingegangen werden, die schließlich zum Wormser Kon- u 
kordat führten. Aber es bedeutete eine grundsätzliche Abkehr von ti 
der Politik gegenüber dem Reich, wenn im Jahre 1122 in Anlehnung e 
an das französische und englische Vorbild auf der Grundlage einer g 
Unterscheidung von Spiritualia und Temporalia der Friede ge- V 
schlossen wurde?). Diese Wendung kam zwar nicht von ungefähr, . 
aber das Wormser Konkordat mit seinen begrifflichan Unterschei- n 
dungen bedeutete, daß das Papsttum nun auch gegenüber dem B 
Reich, wie schon vorher gegenüber England und Frankreich, und A 
damit nun für den gesamten Bereich der lateinischen Christenheit, d 
sich von den Vorstellungen der einen ecclesia zu lösen begann und di 
dem regnum einen eigenen Bereich zuerkannte. Die noch für Gre- p. 
gor VII. selbstverständliche Vorstellung von der vollständigen Ver- le 
mischung der beiden Gewalten, die geradezu die Ursache für die ül 
Tiefe des Konflikts war, wurde damit aufgegeben. Sacerdotium und in 
regnum begannen sich nun als eigenständige Bereiche voneinander K 
abzuheben und folgerichtig zu institutionalisieren. Erst von diesem al 
Augenblick an kann man daher eigentlich von der Ausbildung der wi 
Priesterkirche sprechen, und dem entspricht die institutionalisti- au 
sche Verfestigung. Aber auch der Staat wurde gewissermaßen frei- wi 
gegeben und begann mit der Rezeption des römischen Rechts eine K: 
neue Grundlage zu suchen. Zugleich ordnet sich mit dem Wormser scl 
Konkordat das Reich als wesentlich nicht mehr unterschieden in na 
die Vielzahl der übrigen regna ein. Selbstverständlich waren damit na 
noch nicht alle Konflikte ausgeschlossen, weil sich auch der Staat ihr 
noch immer nicht anders als christlich verstehen konnte und wollte. od 
Nur unter diesem Blickwinkel werden die Auseinandersetzun- ita 

gen an der Kurie und in der Gesamtkirche in den folgenden Jahren y) 
verständlich®). Diese Auseinandersetzungen begannen bereits mit We 
dem Protest Erzbischof Alberts von Mainz gegen die Wormser 2 
Abmachungen®). Auf der Lateransynode im Jahre 1123, die Karl (MC 
u 

1) Vgl. Hessonis scholastici relatio de concilio Remensi, MG. Lib. de lite III, on 
S. 22ff. illa 
2) Vgl. zuletzt H. Hoffmann, Ivo von Chartres und die Lösung des Inve- pre. 
stiturproblems, DA. 15 (1959) 393 ff. in ı 
3) Für alle Einzelheiten verweise ich auf meine Arbeit, Studien zum Schisma plac 
des Jahres 1130, Forsch. z. Kirchenrecht und z. kirchlichen Rechtsgesch. 3, refo 





Köln 1961. 
4) Meyer von Knonau 7, S. 209. 
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Jordan mit Recht als den Abschluß der Epoche der Reform- 
kämpfe und als Ausdruck des errungenen Universalepiskopats des 
Papstes bezeichnet hat!), kam es zu erregten Tumulten, als der 
Text des Wormser Konkordats verlesen wurde. Man empfand ihn — 
und in gewissen Sinn zu Recht — als Verrat an der bisherigen Posi- 
tion. Aber Calixt gab keineswegs eine ausweichende Antwort, wenn 
er zur Beschwichtigung sagte, die Abmachungen seien zwar nicht 
grundsätzlich zu billigen, aber um des Friedens willen zu tolerieren?). 
Vielmehr brachte er damit zum Ausdruck, daß ein Verzicht auf die 
volle Potestas möglich sei, wenn dadurch ein Scandalum ver- 
mieden würde. Damit befindet man sich bereits im Bereich des von 
Buisson kürzlich untersuchten Problems von Pozestas und caritas?). 
Aber Calixt blieb dabei nicht stehen, und seine Maßnahmen zeigen, 
daß mit dem Konkordat und der Synode die neuen Prinzipien zwar 
dargestellt, aber noch keineswegs endgültig angenommen waren. 
Paschal II. hatte sich nach 1111 zu seiner Unterstützung einen Pier- 
leone in das Kardinalkollegium geholt, der ihm Rückhalt gegen die 
übrigen Kardinäle geben sollte. Daß aber dennoch Petrus Pierleone 
im Grunde der Anhänger eines scharfen, das heißt des traditionellen 
Kurses war, das zeigt sich darin, daß ihm als Papst Anaklet II. 
alle die Kardinäle zur Seite standen, die sich gegen Paschal ge- 
wandt hatten. Calixt nun schaltete zunächst einmal die Pierleoni 
aus, bzw. paralysierte sie, indem er einem Frangipani die Palast- 
wache übergab. Vor allem aber suchte er durch den Umbau des 
Kardinalkollegiums seiner Politik eine breitere personelle Basis zu 
schaffen. Noch im gleichen Jahr wurden zehn neue Kardinäle er- 
nannt. Die Bedeutung dieser Promotion läßt sich von der Stellung- 
nahme der Kardinäle im Schisma von 1130 her erschließen. Mit 
ihnen zogen Männer in das Kollegium ein, die nicht mehr aus Rom 
oder dem südlichen Italien stammten, sondern vor allem aus Nord- 
italien und Frankreich. Die wichtigste Figur unter ihnen war der 


!)K. Jordan, Das Reformpapsttum und die abendländische Staatenwelt, 
Welt als Geschichte 1958, S. 122f. 

®) Gerhohi Reichersbergensis Libellus de ordine donorum sancti Spiritus 
(MG. Lib. de lite III) S. 280: Verumtamen in concilio Lateranensi, cum 
fuisset vecitata vegis conscriptio de refutatione investiture per anulum et bacu- 
lum, et haec multo assensu totius concilii fuisset approbata, legebatur quoque 
la concessio facta imperatori, qua continebatur, ut episcopi Teutonici in 
presentia vegis eligerentur et vegalia per sceptrum acciperent. Sed hoc scripto 
in audientia sinodi recitato tanta fuit multorum reclamatio dicentium: Non 
Placet, non placet, quae vix potuerit mitigari causa reddita, quod propter pacem 
reformandam talia essent non approbanda, sed toleranda. 

°) L.Buisson, Potestas und Caritas, Forsch. z. kirchl. Rechtsgeschichte 
und zum Kirchenrecht 2, Köln 1958. 
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aus Burgund stammende Kardinaldiakon Haimerich von $. Maria 
nuova, der zum päpstlichen Kanzler ernannt wurde. Er erhielt 
damit noch von Calixt selbst die Schlüsselposition, aus der heraus er 
für rund zwanzig Jahre die päpstliche Politik bestimmte. 

Die schon im Jahre 1124 notwendige Papstneuwahl war ein 
augenfälliger Beweis für die Veränderungen an der Kurie. Schon 
damals wäre es fast zum Schisma gekommen. Die Mehrheit der 
Kardinäle, gewiss die gleichen, die sich 1130 Anaklet anschlossen, 
wollte einen Mann ihrer Richtung erheben, aber Haimerich ver- 
stand es, sie zu überrumpeln und damit Honorius II., den Verhand- 
lungsführer von Worms, zum Papst zu erheben, der die von Calixt 
eingeleitete Politik fortsetzte. Zunächst mit Hilfe einer kleinen 
Minderheit, die sich aber in den nächsten Jahren geschickt zu er- 
gänzen und die älteren Kardinäle aus allen wichtigen Positionen zu 
verdrängen und von allen Legationen auszuschließen verstand. 
Aber Honorius’ II. Pontifikat war zu kurz, und die Gegner waren 
wachsamer geworden. So ereignete sich 1130 dann doch, was 1124 
hatte vermieden werden können. Zwanzig Kardinäle erhoben, 
formal unzulässig, unter Führung Haimerichs Gregor von S. Angelo 
als Innocenz II. zum Papst, einundzwanzig Kardinäle wenige 
Stunden später den Pierleone als Anaklet II. Der endgültige Sieg 
Innocenz’ II. hatte zur Folge, daß die Vorstellungen und Anliegen 
der seit 1123 in die Kurie eindringenden jüngeren Kardinäle sich 
insgesamt durchsetzten. 

Bei der Doppelwahl von 1130, der ersten, die allein von 
Gegensätzen innerhalb der Reformkurie getragen wurde, bestand 
die Partei der Innocentianer aus zwanzig Kardinälen. Sie wurden 
von ihren Gegnern verächtlich und voll Empörung als cardinales 
novitii bezeichnet wegen ihres verhältnismäßig jungen Rangalters 
und wegen ihrer neuen Anschauungen zugleich. Anakletianisch 
waren dagegen einundzwanzig Kardinäle. Die Mehrheit des Gegen- 
papstes war also nur mehr unbedeutend; zugleich ist es gewiß, daß 
weder der stadtrömische Adel noch Rangstreitigkeiten bei der 
Parteinahme irgendeine bedeutsame Rolle spielten. Die einzige 
beweisbare Erklärung für die Stellungnahme der Kardinäle liegt 
im Zeitpunkt ihrer Ernennung und in der Personengeschichte eines 
jeden einzelnen im Zusammenhang mit den Vorgängen seit 1122/23. 

Allein vierzehn Kardinäle der innocentianischen Gruppe waren 
nach dem Wormser Konkordat kreiert worden; aber nicht nur der 
Zeitpunkt ihrer Promotion verband sie zu einer Gruppe. Mit weni- 
gen Ausnahmen entstammten sie romfernen Gebieten, die zugleich 
die sozial und politisch, aber auch geistig fortschrittlichsten in 
Europa waren, denkt man nur an die schon voll ausgebildeten 
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norditalienischen Kommunen. Wichtigste Handelsstraßen gingen 
durch diese Gebiete und vermittelten neue Kenntnisse und Welt- 
läufigkeit. Der Bereich des Staatlichen hatte sich vor allem in 
Norditalien bereits institutionell verselbständigt und versachlicht; 
Frankreich war ebenfalls auf dem Wege dazu, und die Kirche hatte 
hier bereits diese Entwicklung gebilligt. In Bologna und Pavia ent- 
standen um diese Zeit die ersten Universitäten aus ganz neuen sozi- 
alen Bedingungen. Römisches Recht und Kanonistik begann man 
hier als Wissenschaften zu pflegen, und der Grundzug der Scholastik, 
selbständiges, rationales Begreifen der gegebenen Welt, machte sich 
auf allen Gebieten bemerkbar. Das wirkte ja auch bei der Unter- 
scheidung von Temporalia und Spiritualia bereits mit. Es sind zu- 
gleich aber auch Zentren neuer religiöser Impulse. In Burgund ent- 
falten sich die Zisterzienser, deren Ideal auch die Cluniazenser be- 
einflußt. In Südfrankreich breitet sich bis nach Spanien die Kano- 
nikerkongregation von St. Rufus bei Avignon aus, in Norditalien 
beherrschen die Kongregationen von S. Frediano in Lucca, S. Maria 
in Reno bei Bologna und von S. Maria in Portu bei Ravenna das 
religiöse Leben, ebenso wie etwa in der Kirchenprovinz Salzburg. 
In Nordfrankreich und Ostdeutschland strahlen die Prämonstra- 
tenser aus. Ihnen allen geht es um volle Nachahmung der vita 
apostolica durch gemeinschaftliches Leben, Armut und Seelsorge 
und um Lösung aus der bisherigen Verstrickung mit der Welt in der 
Ablehnung der Vogtei bei den Zisterziensern; zugleich aber auch 
um Einbau in die hierarchische Kirche durch Ablehnung der Exem- 
tion. Es geht also um Verselbständigung und religiöse Vertiefung 
des kirchlichen Bereichs und um dessen strafferen Aufbau. 

Die innocentianischen Kardinäle waren Repräsentanten all 
dieser Bestrebungen. Niemand von ihnen gehörte dem Benediktiner- 
tum alter Richtung an, die wichtigsten kommen von den regulierten 
Chorherren oder standen ihnen nahe. So Innocenz selbst, der den 
Zeitgenossen als Kanonikerpapst erschien!), Johannes von Crema 
und Gerhard von S.Croce, der Deutschlandexperte der Kurie und 


‚ spätere Lucius II., in dem Gerhoh von Reichersberg das Vorbild 


eines Kardinals sah?). Vor allem aber der Kanzler Haimerich, der 


J seine Titelkirche regulierte, den Kongregationen von S.Maria in 


L 1 ” y . . . . . 

) Ordericus Vitalis, Migne PL. 188 col. 935: Tunc rigor sancte conversationis 
I ın ecclesiasticis viris admodum crevit et canonicalis ordo in Francia et Anglia 
. multipliciter adamatus invaluit. 


?) De investigatione Antichristi I c. 51 (MG. Lib. de lite III) S. 358: Nam 


| vidi ego temporibus adolescentiae meae maiores de curia cardinales, Gerhardum 


sanclae Crucis, qui postea Lucius papa factus est, itemque Martinum beatae 


| memoriae singulos novem tantum aut circa decem equos in comitatu suo habentes, 
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Reno und St. Viktor in Paris reiche Zuwendungen machte und in 
deren Nekrologien verzeichnet wurde!). 

Er war nicht nur ein geschickter Politiker, sondern auch als 
Kanzler bedeutend. In seiner Zeit finden die päpstlichen Urkunden 
ihre endgültige Form, Zeitgenossen rühmen seine persönliche Lie- 
benswürdigkeit und seinen Eifer, den Ruf der Kurie zu verbessern?). 
Bernhard von Clairvaux, dem er bei aller Freundschaft doch sehr 
selbständig gegenübertrat, sah in ihm das Muster eines päpstlichen 
Kanzlers?). In seiner Politik ist er bemüht, auf der Grundlage von 
1122 weiterzuarbeiten und im Frieden mit dem Reich den inneren 
und äußeren Ausbau der Kirche zu fördern, wobei den Regular- 
kanonikern eine führende Rolle zugewiesen wurde®). In einem neuen 
Arengenformular verleiht er seinem Programm konkreten Ausdruck. 
Sie sind alle vom Papsttum her formuliert und betonen dessen 
Würde, dessen Amt, das die Quelle aller Wohltaten ist; aber sie 
stellen gleichzeitig auch ein persönliches und unmittelbares Ver- 
hältnis zum Empfänger her. Das Privileg ist die Pflicht des Papstes 
auf Grund seines von Gott empfangenen Auftrags, der verantwortet 
werden muß. Und der Papst ist nicht nur Oberhaupt der Kirche, 
sondern in erster Linie derjenige, der Liebe zu erweisen hat. Dieser 
Gedanke tritt in einer Fülle von Abwandlungen auf. Kirche und 
Papst sind durch die Liebe aufeinander zugeordnet. Damit ist man 
wiederum bei dem von Buisson behandelten Problem angelangt‘). 


Diese Bindungen der jüngeren Kardinäle an die neueren geisti- 
gen und religiösen Tendenzen und Bewegungen zeigt sich auch in 
den Beziehungen zu den Zeitgenossen. Nach 1130 sind es vor allem 
die von Bernhard von Clairvaux, Norbert von Magdeburg, Petrus 
Venerabilis, Walter von Ravenna und Gerhoh von Reichersberg 
repräsentierten Gruppen, die Innocenz unterstützen, während die 


qui tanguam vere cives sanctorum et domestici Dei portantes pacem et illumi- 
nantes patriam gaudium civitatibus ac coenobiis venientes invexerunt et bene- 
dictionem reliquerunt abeuntes. 

1) Vgl. meine Studien zum Schisma, S. 933—191. 

2) Vgl. E. Müller, Der Bericht des Abtes Hariulf von Oudenburg über seine 
Prozeßverhandlungen an der römischen Kurie im Jahre 1141, NA. 48 (1930), 
S. 101ff. 

3) Vgl. Migne PL. 182 ep. 311. 

4) Die Privilegien für die Regularkanoniker nehmen mit dem Eintritt 
Haimerichs in die Kurie beinahe schlagartig zu. Bis zu seinem Amtsantritt 
war das Verhältnis zwischen Urkunden für Benediktiner und Kanoniker 
4:1, noch im ersten Amtsjahr Haimerichs, dem letzten Calixts, verschiebt 
sich das Verhältnis auf 3:1, unter Honorius II. auf 1,5:1, und schließlich 
unter Innocenz auf 1:1. 

5) Einzelbelege in meinen Studien zum Schisma, S. 108 ff. 
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genannten weder vor noch nach 1130 mit den Anakletianern über- 
haupt in Verbindung traten. Aber auch Abälard wurde von den 
Kardinälen eifrig gelesen. Die jüngeren Kardinäle und die von ihnen 
getragenen Pontifikate Honorius’ II. und Innocenz’ II. stehen also 
in einem funktionellen Zusammenhang mit der Gesamtkirche. Die 
Kardinäle können mit vollem Recht die Repräsentanten der Kirche 
genannt werden; natürlich nicht als Vertreter von Territorien, viel- 
mehr bezeichnet die Kurie mit ihrer Auswahl die Kräfte, die sie vor 
allen fördern und auf die sie sich vor allen stützen will. Man hat 
gelegentlich von einer Internationalisierung der Kurie gesprochen, 
aber an sich sind es nur Italiener und Franzosen, doch richtig ist, 
daß sie mehr als vorher die Strömungen in der Gesamtkirche wider- 
spiegelt. Das Papsttum verschafft sich damit eine breitere Grund- 
lage und gibt sich eine allgemeinere Bedeutung. Aber diese Tat- 
sache besagt auch noch etwas anderes: Das Papsttum hatte die 
universale Kirche herausbilden helfen, die nun in den neuen Ge- 
meinschaften, die sich mehr als die alten Benediktiner für die Ge- 
samtkirche verantwortlich fühlen, ihr eigenes Recht geltend macht, 
so daß das Papsttum auf sie Rücksicht nehmen muß. Ohne diese 
Rücksicht wäre Innocenz in einer hoffnungslosen Situation gewe- 
sen. Das ist nicht so zu verstehen, als habe der Kirche ein Recht auf 
Mitbestimmung zugestanden, es ist nur die Folge der seit 1122/23 
eingeleiteten Politik. Um diese neue Politik durchzusetzen gegen 
eine Mehrheit an der Kurie, auch im Ernstfall, wie er 1130 eintrat, 
suchte man Unterstützung in der Kirche. Hier zeigt sich eine funk- 
tionelle Abhängigkeit von Kurie und Kirche, die in dem Argument 
zum Ausdruck kam: Innocenz sei der rechtmäßige Papst, weil ihn 
dieMehrheit der Kirche anerkennel!). 

Die Mehrheit der Anakletianer, von denen 13 Kardinäle — 
und darunter gerade die bedeutendsten — noch durch Paschal er- 
nannt worden waren, hatte den Investiturstreit noch in voller Schär- 
fe erlebt und sich persönlich für einen vollen Sieg über das Reich 
eingesetzt, wie er ihnen im Rahmen der einen ecclesia notwendig 
schien. Aber sie hatten über diesem Kampf bei persönlicher Inte- 
grität auch ein wenig die ursprünglichen religiösen Ziele vergessen 
und dachten in ausgefahrenen politischen Geleisen. Ihrer Herkunft 
nach stammten sie meist aus Rom, dem südlichen Latium und Süd- 
italien, und offensichtlich schloß sie diese Verbindung mit Gebieten, 
die um diese Zeit geistig, religiös und sozial am Rande lagen, von 
den neueren Bewegungen ab. Auch ihr Alter ließ sie keinen Zugang 
zu neuen Vorstellungen mehr finden. Zudem fühlten sie sich seit 
1122/23 düpiert. Sie hatten die Last des Kampfes getragen, sahen 
) Vgl.etwa Ernaldi Vita s. Bernardi II c. 7 (Migne PL. 185 col. 294 sq.). 


Historische Zeitschrift 193. Band 19 
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sich aber um den erstrebten Sieg betrogen und von in ihren Augen 
verdienstlosen Jüngeren verdrängt. Ihre verständliche Verbitterung 
verführte sie, ihren einzigen Rückhalt bei den Pierleoni zu suchen, 
die damit auf eine Stellung zustrebten, wie sie der Adel vor dem 
Beginn der Reform in Rom besessen hatte. 

Wie diese Gruppe sich auf die Dauer das Verhältnis der Kurie 
zum Reich und zur Gesamtkirche vorstellte, ist schwer zu sagen, 
weil sie ihre Vorstellungen dank ihrer beschränkten Verhältnisse 
nach 1130 nicht verwirklichen konnte. Als Papst war Anaklet ge- 
zwungen, Zugeständnis auf Zugeständnis zu machen. Mailands 
Selbständigkeit mußte er anerkennen, Roger von Sizilien die Krone 
und die Gesamtherrschaft schenken, Montecassino, das schon 
Calixt unterwerfen wollte, behielt seine Unabhängigkeit. Aber all 
das entsprach doch auch einem gewissen Irrationalismus im Aufbau 
der Kirche, die während der Reform noch keine strengere Durch- 
gliederung erfuhr; und eine ganz ähnliche Haltung wird man auch 
bei Gregor VII. feststellen können. Exklaven und Exemtionen 
wurden zugestanden, wenn nur in irgendeiner Form der Zusammer- 
hang mit Rom gewahrt wurde. Besser zugänglich ist uns dagegen 
das Papsttum, wie es mit Honorius und Innocenz zum Zuge kam. 
Unterscheidung von Temporalia und Spiritualia bedeutete an sich 
schon Verselbständigung von sacerdotium und regnum. Der Friede 
auf dieser Grundlage, der immerhin fast 40 Jahre währte und erst 
unter neuen personellen Veränderungen an der Kurie und im Reich 
und aus konkreten politischen Gründen zu Ende ging, normalisierte 
die Beziehungen zwischen dem Papsttum und dem Reich. Natürlich 
gab es begrenzte Streitfragen, suchte jede Seite die begonnene Ab- 
grenzung zu ihren Gunsten auszudehnen, aber zu ernsthaften Kämp- 
fen kam es nicht. Selbstverständlich gab es in einer christlich sein 
wollenden Welt keine endgültige und saubere Unterscheidung, aber 
der Friede ermöglichte es der Kirche und auch dem Staat, sich 
wieder mehr dem inneren Ausbau zu widmen. Für die Kirche tritt 
das religiöse Moment wieder stärker in den Vordergrund. Mit den 
schon genannten neuen Orden und ihren Führern erlebt die erste 
Hälfte des 12. Jahrhunderts eine ausgesprochene religiöse Blüte, 
und mit den auch gerade von den Päpsten geförderten Regular- 
kanonikern zeigt die Kirche einen bemerkenswerten Ansatz zur 
Seelsorge, einem der dringendsten kirchlichen Probleme in dieser 
Zeit. Zugleich werden damit aber auch Bemühungen Gregors VIl. 
wieder aufgenommen!). 


1) Vgl. A. Werminghoff, Bruchstücke aus den Verhandlungen der Lateran- 
synode im Jahre 1059, NA. 27 (1902) 669 ff. 
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Der Friede mit dem Reich machte der Kirche aber auch ihre 
völlige Andersartigkeit stärker bewußt. Mehr als vorher beginnt sie, 
sich als eigener Gesellschaftskörper auszubilden. Erst nach 1122 
begann recht eigentlich die Geschichte der Kirche als einer hierar- 
chisch gegliederten Institution mit eigenem Recht. Es ist in letzter 
Zeit viel über Christianitas und res publica christiana im 12, Jahr- 
hundert geschrieben und gesprochen worden!). Die Frage kann 
hier nicht grundsätzlich aufgegriffen werden. Aber die Existenz einer 
vom Staat unabhängigen und alle weltlichen Herrschaftsbereiche 
überschneidenden Gesellschaft unter der geistlichen Gewalt des 
Papstes kann kaum bestritten werden. Dieser Tatsache verdankte 
Innocenz II. seine Anerkennung, vor allem aber seine von welt- 
licher Hilfe unabhängige Stellung als Papst. An Lothar III. wandte 
er sich erst, als er bereits der deutschen Kirche sicher war, der 
Kaiser hatte für ihn lediglich die Aufgabe der defensio ecclesie. 
Darum kann man Lothar nicht vorwerfen, er habe die Situation im 
Schisma nicht ausgenutzt. Wenn ihm dieser Gedanke überhaupt je 
gekommen ist, so hatte er doch keine Wahl. Auch der französische 
König konnte auf der Synode von Etampes nur noch anerkennen, 
was die französische Kirche schon entschieden hatte. Diese Kirche 
war straffer organisiert als die Reformkirche, teils durch die enge 
Bindung der neuen Orden an die Kurie, teils auf Grund persönlicher 
Beziehungen, aber auch bereits institutionell, weil diese Orden 
mehr oder weniger straff gegliederte Verbände darstellten, die über- 
dies durch die Ablehnung der Exemtion unmittelbarer an die hierar- 
chische Kirche gebunden waren. Gerade auch diese Tendenz wurde 
vom Papsttum unterstützt, denn selbst die Exemtion der Cluniazen- 
ser ging seit Calixt II. zurück. Andererseits begnügte sich das 
Papsttum keineswegs mit der Unterstellung der Klöster unter den 
tömischen Schutz, sondern bemühte sich mit zeitweiligem Erfolg 
um direkten Einfluß auf die Abtwahl in Montecassino und Farfa. 
Wenn ein striktes Verbot erlassen wurde, daß regulierte Kanoniker 
indenMönchsstand übertraten, dann gewiß nicht nur, um der Seel- 
sorge zu dienen, sondern auch, um der hierarchischen Kirche die 
Kräfte zu erhalten?). Durch diese und andere Maßnahmen wurde 
zugleich die Stellung des Bischofs wieder gestärkt. Es entsprach 
völlig der aufgezeigten rationalen Verfestigung der Kirche, wenn 
noch unter dem Pontifikat Innocenz’ II. von Gratian der große Ver- 


Vgl. zuletzt F. Kempf, Das Problem der Christianitas im 12. und 13. Jahr- 
hundert, HJb. 79 (1960) S.104ff. und die dort angegebene Literatur; 
Th. Mayer, Papsttum und Kaisertum im Hohen Mittelalter, HZ 187 (1959) 
S.1f. 


') Vgl. JL. 8294. 
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such unternommen wurde, das die Kirche als Institution zusammen- 
haltende und bestimmende kanonische Recht zusammenzufassen, 
Auch wenn das Dekret nicht offizielles Gesetzbuch war, gab es doch 
den endgültigen Beweis, daß die Rechtskirche Wirklichkeit ge- 
worden war. 

Schon dieVorgänge von1111 hatten dem Kardinalkollegium eine 
selbständigere Rolle zugewiesen, als es vorher gehabt hatte. Wenn 
auch die Mitglieder des damaligen Kollegiums selbst von jüngeren 
Kräften verdrängt wurden, die einmal errungene Stellung gaben 
auch diese nicht mehr auf. Im Gegenteil, das Kardinalkollegium 
wurde jetzt geradezu zum Bürgen einer kontinuierlichen Politik. 
Die Fortführung der 1122 eingeschlagenen Richtung stand oder 
fiel mit der jüngeren Kardinalsgruppe um Haimerich. Schon 
Honorius und erst recht Innocenz waren in erster Linie Repräsen- 
tanten dieser Gruppe. Kein Wunder, wenn das Kardinalkollegium 
geradezu zum Mitregenten des Papstes wurde, verdankte doch der 
Papst dessen Verbindungen seinen Sieg. In die hier behandelte Zeit 
fällt die endgültige Einführung des Konsistoriums!). Das Gewicht 
der Kardinäle in diesem Konsistorium wird durch die zahlreichen 
Bittschriften an Kardinäle erwiesen. So wurden Institutionen ge- 
schaffen, auf die praktisch ein Teil der päpstlichen Regierung über- 
ging. Man könnte aber sogar mit Recht sagen, daß damit die Gewalt 
des Papstes eingeschränkt wurde. In der reinen Jurisdiktion trat das 
weniger in Erscheinung, Prozeßurteile ergingen, wenigstens nach 
außen hin, allein im Namen des Papstes. Anders bei den Privi- 
legien. Ursprünglich unterzeichnete sie der Papst allein, dann traten 
vereinzelt Kardinalsunterschriften auf, seit Honorius und Innocenz 
wurden sie die Regel. Das heißt alles, was eine Änderung des 
Rechtszustandes in der Kirche betrifft, was die Verfassung der 
Kirche oder die institutionellen Zuständigkeiten in der Kirche än- 
dert, ist an die Zustimmung der Kardinäle gebunden. Damit wird 
eine erste Unterscheidung getroffen zwischen reinen Jurisdiktions- 
akten, die auf Grund eines bestehenden Rechts vollzogen werden, 
und Gesetzesakten, die ein Recht schaffen. Die Kirche tritt damit 
als eine in ganz bestimmter Weise geformte Körperschaft in Er- 
scheinung, deren Zustand nicht vom Papst allein geändert werden 
kann. Die Kardinäle sind also insofern eine echte Repräsentanz der 
Gesamtkirche; in ihnen drückt sich deren Teilnahme an der Re- 
gierung aus. Ein genossenschaftliches Element macht sich hier 
ebenso bemerkbar wie in dem allmählichen Übergang des aus- 
schließlichen Wahlrechts auf die Domkapitel, wie ja auch in Zukunft 
1) J. Sydow, Il ‚Consistorium‘ dopo lo scisma del 1130, Storia della Chiesa 9 
(1955) S. 167 #. 
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nur noch die Kardinäle den Papst wählen. Auch darin zeigt sich die 
Verselbständigung und Abgrenzung der Kirche, die allmähliche 


Überwindung der Permixtio. Zu welcher Machtstellung und zu 
welchem Machtbewußtsein der Kardinäle die Umstellung seit 1122 
wenigstens zeitweise geführt hat, das zeigen Äußerungen zur Zeit 
Eugens III. Als sich der Papst in dem Prozeß gegen Gilbert de la 
Porree allzu offen auf die Seite Bernhards zu stellen schien, 
erklärten die Kardinäle ihm: Certe sı in oriente utpote Alexandria 
vel Antiochia coram omnibus patriarchis hulusmodi tractaretur 
negolium — gemeint ist eine Frage der Rechtgläubigkeit — nichil 
firma stabilitate solidum sine nostra diffiniri valeret auctoritate). 
Ja, in den Kardinälen lebte das Bewußtsein, der heimliche Inhaber 
des Papats zu sein. Im erwähnten Zusammenhang erklären sie dem 
gleichen Eugen: Scire debes, quod a nobis, Per quos tamquam per 
cardines universalis ecclesiae volvitur axis, ad regimen totius ecclesiae 
promotus, a privato universalis pater effectus?). 


Gregor VII. hatte noch ganz in traditionellen Vorstellungen 
gelebt. Allein, weil er mit den Prinzipien, auf denen die damalige 
Welt beruhte, völlig Ernst zu machen begann, gab er den Anstoß 
zur Auflösung der einen ecclesia in Kirche und Staat. In schweren 
äußeren Kämpfen, aber auch in ebenso schmerzhaften Auseinander- 
setzungen innerhalb einer sich nun gezwungenermaßen verfestigen- 
den und institutionalisierenden Kirche wurde ein neues dualisti- 
sches Weltbild geschaffen und grundsätzlich zur Geltung gebracht, 
wenn auch Rückschläge damit nicht ausgeschlossen waren. Denn 
noch waren erst die Grundsätze aufgestellt, während die Abgren- 
zung ihrer Geltungsbereiche bis in die Neuzeit dauerte. 


!) Ottonis Gesta Friderici imperatoris I c. 60, MG. SS. rer. Germ. S. 86. 
2) Ibid. S. 85. 





POLITIKER DES MASSES? 


TALLEYRANDS STRASSBURGER FRIEDENSPLAN 
(17. Oktober 1805) 
VON 
KURT VON RAUMER 


1: 


UNTER den Aufzeichnungen, in denen sich Talleyrand über die 
von Frankreich einzuschlagende Politik grundsätzlich geäußert hat 
und die für den Erweis seiner ‚„‚maßvollen‘‘ Prinzipien immer wie- 
der herangezogen worden sind, stehen zwei im Vordergrund: das 
Memorandum über die gegenwärtigen Beziehungen zu den anderen 
Staaten Europas (London, 25. November 1792)!) und die Straßburger 
Denkschrift für Napoleon vom 17. Oktober 1805. Jenes hat man 
außerdem mit Vorliebe als frühes Denkmal seiner durch ein ganzes 
Leben festgehaltenen englischenOrientierung?), diese als Hauptstütze 
seiner angeblichen tiefen Austrophilie herangezogen — beides, wie 
wir meinen möchten, mit nur sehr begrenztem Recht. Lacour- 
Gayet, der kundige Biograph Talleyrands, der seinem Helden im 
ganzen doch recht nüchtern gegenübersteht, sagt die Wahrheit, 
wenn er einschränkt: «On remarquera sans doute qu’il a varie dans 


ses projets d’alliance. En 1805, il est partisan de l’alliance avec 
l’Autriche; en 1808, il sera partisan de l’alliance avec la Russie; en 


1) Le Ministere de Talleyrand sous le Directoire. Hg. von G. Pallain, Paris 
1891, S. XLIII bis LVI. — In seinem Büchlein Talleyrand, Portrait und 
Dokumente, 1949, gibt Rudolf Rahn von dieser und einigen anderen Auf- 
zeichnungen Talleyrands eine leider unzureichende Verdeutschung. (Den 
Namen für das Deutsche Reich in der Diplomatensprache, ‚Corps Ger- 
manique‘, übersetzt er mit „Gemeinschaft der germanischen Länder“!) 
®) Rahn, 15f.: „Ein solches Bündnis mit England ist zeit seines Lebens sein 
eigentliches außenpolitisches Ziel gewesen.‘‘ — Emile Dard, Napoleon et 
Talleyrand, Paris 1935, S. 18: «A l’exterieur, il fut toujours partisan de 
l’alliance anglaise parce qu’elle signifiait la paix et la renonciation aux 
conquetes.» Duff Cooper ist in seinem Talleyrand-Buch etwas vorsichtiger und 
weniger direkt, doch ist sein positives Bild von seinem Helden stark dadurch 
bestimmt, daß er in Talleyrand den Exponenten einer westlichen, gegen 
Eroberung und Gewaltpolitik gerichteten politischen Gedankenwelt erblickt, 
die gewissermaßen die ‚„Entente cordiale‘‘ vorwegnahm. Grad der Moderni- 
sierung und Verklärung seines Talleyrand-Bildes zeigt sein unkritisch- 
summarisches Lob der Denkschrift von 1792: ‚‚unschätzbares Zeugnis für die 
erkennende Schärfe seines Blickes und gültige Folgerichtigkeit seiner An- 
sichten‘ (Deutsche Sonderausgabe 1946, 54). 
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1830, il sera partisan de l’alliance avec l’Angleterre!).» Gegenüber 
dem Inselreich hat Talleyrand, obschon bereits vor 1789 mit 
Mirabeau ein reformerisch gesinnter Bewunderer der britischen 
Freiheit und noch 1798 ein liberaler „Ökonomist‘‘, der die bittere 
Wirklichkeit des für Frankreich wenig hoffnungsvollen Zweikampfs 
mit Albion gerne gegen das Wunschbild eines schiedlich-fried- 
lichen Zusammenlebens der beiden Westmächte in gegenseitiger 
wirtschaftlicher Ergänzung und edlem Wettstreit um die zivilisato- 
rische Erschließung der überseeischen Welt ausgetauscht hätte, 
praktisch und auch immer wieder theoretisch sich als scharfer Feind 
erwiesen: «Notre position vis-aA-vis de l’Angleterre est hostile, pure- 
ment hostile?2).» Daß er aus dem gleichen Grund, wenn auch mit 
nicht zu übersehenden innenpolitischen Hintergedanken, das 
ägyptische Abenteuer Bonapartes selbst in seinem verstiegensten 
Teil, dem Indien-Traum, nicht etwa gebremst und aufgehalten, 
sondern geschürt und begünstigt hat, ist bekannt?). Ebenso ist zu 
unterstreichen, daß Talleyrand derjenige war, der als Außenminister 
des Directoire wie Napoleons die militärische Besiegung Österreichs 
erst diplomatisch effektiv gemacht hat — und dies unter fast 
stereotypem Lobpreis seines eigenen ‚„Maßes‘‘, aber auch dessen 
der Republik und Napoleons. Zwischen Leoben und Luneville 
spricht er aus, daß die Republik stets ‚‚eine große, eine erstaunliche 
Mäßigung‘‘ gezeigt habe — auch gegenüber dem deutschen Kaiser, 
gegenüber dem sie bei den Verhandlungen ‚‚ihre Stärke keineswegs 
mißbrauchte‘“). Dem Sieger wird diese hochherzige Gesinnung 
immer wieder bestätigt, und zwar keineswegs nur in den in ihrer 
meisterlichen Umschmeichelung bezeichnenden Briefen Talleyrands 
an Napoleon oder in der öffentlichen Anrede vor allem Volke an den 
aus dem Kriege heimkehrenden ‚‚Friedensgeneral‘5). Am über- 






























!) Talleyrand 1754—1838, II (Paris 1946), 162. 

’) So in der Denkschrift über die Lage der französ. Republik in ihrer Be- 
ziehung zu den andren Mächten, 10. Juli 1798. Le Ministere de Talleyrand 
sous le Directoire, 295. 

’) Ebd. 294: «L’expedition de Bonaparte, s’il met le pied en Egypte, assure 
la destruction de la puissance britannique dans l’Inde.» 

') Ebd. 345. 

’) Neben der Rede vom 10. Dezember 1797 auf den seiner Liebe zu Ossian 
und den abstrakten Wissenschaften hingegebenen General, den man eines 
Tags seinen „weltabgewandten Studien‘‘ werde ‚entreißen‘‘ müssen, vor 
allem Talleyrand an Bonaparte, 26. Oktober 1797: «Voila donc la paix et 


















une paix & la Bonaparte! ... Adieu, general pacificateur. Adieu. Amitie, 
admiration, respect, reconnaissance: on ne sait oü s’arr&ter dans cette enu- 
meration.» Corresp. ined. ... de Napol&on Bonaparte, IV (1819) 396. Zur 







Authentizität des Briefes Lacour-Gayet I, 384, Anm. 15. 
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zeugendsten, weil gänzlich privat und von spezifischer politischer 
Wirkungsabsicht frei, in dem Brief an Talleyrands Finanzfreund 
Olive in New York: «Voilä la paix au moment d’ötre definitivement 
conclue, les pr&liminaires signes, et quelle belle paix! Aussi, quel 
homme que notre Bona parte [so, in zwei Worten!]. Il n’a pas 28 
ans, et ila sur sa tete toutes les gloires, celles de la guerre, celles de 
la paix, celles de la mod£ration, celles de la gen£rosite: il a tout!). 

Niemand wird überhören, daß wer so spricht, Frieden, 
Mäßigung, Großmut wirklich als hohe Werte empfindet und daß 
er sie nicht bloß fingiert. Unwillkürlich erinnert man sich daran, daß 
Talleyrand an die gleichen Werte appelliert hat, als er, fern von 
aller Politik als Flüchtling in Nordamerika, 1794 in einem Brief an 
Frau von Sta@l die bange Frage aufwarf, ob «l’Europe devient 
totalement inhabitable pour ceux qui ont eu de la mesure dans 
leurs idees et de la moderation dans leurs sentiments)). 
Und doch wird man fragen: wo liefen für diesen Außenminister 
einer expansiven Revolution und eines großen Eroberers, denen er 
diente, die Grenzen zwischen der ‚‚gloire de la paix‘‘, bei der sein 
Herz höher schlug, und der ‚‚gloire de la guerre‘‘, deren Suggestion 
er sich ebenfalls nicht entzog ? Thiers, der ihn genau kannte, hat 
völlig recht, wenn er dem Manne, der nach einer verbreiteten Inter- 
pretation vorab „guter Europäer‘‘ war und der doch selber den 
Wunsch hatte als ‚„l’'homme de France‘‘?) fortzuleben, bemerkt: 
«Il yavait..., A travers les phases en apparence si changeantes de 
cette vie, un sentiment dominant: c’etaient un inalterable attache- 
ment & la revolution de 89 et un profond sentiment de nationalite. 
Peu d’hommes ont eu une passion plus vive pour la grandeur de 
leur pays?).» 

„Die Größe des Vaterlands‘‘ — worauf beruhte sie ? Wir glau- 
ben, Talleyrand sprach seine wirkliche Überzeugung aus, als er 
im Aufstieg der Revolution, in dem gleichen Augenblick, als sie sich 
zu radikalisieren begann, mit deutlicher Spitze gegen die Pariser 
Scharfmacher betonte, „daß für die Staaten wie Individuen der 


1) 10. Mai 1797, Lacour-Gayet IV (1934), 51. Die Forschung schuldet La- 
cour-Gayet für seinen vierten Band ‚Melanges‘‘, der Quellen und kritische 
Erörterungen vereinigt,besondren Dank. Leider ist er eine bibliothekarische 
Rarität. 

2) Boston, 4. August 1794. Revue d’Histoire diplomatique, IV (1890), 212. 
Sperrung von mir. 

3) An Ludwig Philipp, 23. November 1834. Memoiren Talleyrands, V, 189, 
S. 479. Deutsche Ausgabe, V, S. 172. 

4) In einem Artikel des ‚„Constitutionnel‘‘, auszugsweise bei Lacour-Gayet, 
Melanges 291f. 
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wahre Reichtum nicht darin besteht, die Besitzungen des andren zu 
erwerben oder mit Gewalt wegzunehmen‘. „Frankreich muß sich 
auf seine eigenen Grenzen beschränken!).‘“ Daß er dies „vom 
sichern Port‘‘ London aus getan hat, im November 1792, als er sich 
auf seine innere und äußere Lösung von den revolutionären Macht- 
habern bereits vorzubereiten begann, und daß er damit, keineswegs 
mit eigenen Worten, nur einen Topos wiederholte, der, von der 
Staatsphilosophie des 18. Jahrhunderts unausgesetzt erörtert, in 
den Anfängen der Revolution zur gängigen Münze geworden war, 
bis man sie, da hoffnungslos entwertet, wegwarf — dies ist in der 
immer wiederholten Hervorkehrung des ‚„Ratschlags‘‘ vom Novem- 
ber 1792 entschieden zu wenig beachtet worden?). Hat auch Talley- 
rand an der allgemeinen Devalvierung einer großen Idee und eines 
großen Vorsatzes teilgenommen ? 1799 kommt er noch einmal dar- 
auf zurück, aber auch jetzt wieder in einem Augenblick, da politische 
Krise und persönliche Krise Talleyrands sich zu verschlingen 
drohen — 10 Tage vor seinem vorübergehenden Rücktritt vom 
Außenministerium?) Überdies hatte der Friede von Campo Formio 
Frankreichs ‚‚alte Grenzen‘‘ schon eindeutig zu einem von der 
Geschichte überholten Tatbestand werden lassen, und Talleyrand 
ist in der Folge — zumindest bis 1807 — rüstig in die ‚‚napoleoni- 
sche‘‘ Zukunft mitgeschritten, die über die „natürlichen Grenzen“ 
hinaus das nichtfranzösische Vorland bis tief nach Mitteleuropa, ja 
Ostmitteleuropa zu Zugehörigkeiten oder Abhängigkeiten des 
Empire und Grand-Empire werden ließ. Hat er dies nur als Voll- 
zugsorgan Napoleons getan ?*) 


!) Le Ministere de Talleyrand sous le Directoire, S. XLIII und XLVIIl. 

®) Vor allem hat die einseitig positive Interpretation der Denkschrift vom 
November 1792 über deren Absage an Eroberung und Gewaltanwendung 
den missionarischen Zug übersehen, der Talleyrands Programm kennzeichnet: 
Freiheitspropaganda als Mittel einer ‚neuen‘, revolutionären Außenpolitik. 
«Comme l’objet n’est plus le m&me, il est naturel que les moyens soient 
differents. Ainsi, apres avoir rendu la liberte aux Savoisiens, aux Belges, 
aux Liegeois, etc.; apres avoir &lev& les signes de la liberte sur les bords de 
l’Oc&an et sur ceux de la Mediterrane, la France formera entre elle et tous 
ces peuples des traites solennels de fraternit&). (A. a. O., XLIX). 

®) An Lacude, 2. Juli 1799. Le Ministere de Talleyrand sous le Directoire, 
439—451, bes. 447. Dard gibt Auszüge ohne Ansatz einer echten Interpre- 
tation. 

‘) Der Streit, ob Talleyrand Anhänger der ‚‚alten‘‘ oder ‚natürlichen‘ Gren- 
zen war (Dard, S. XIII), ist müßig. Er war je nach der politischen Lage das 
eine oder das andre, ja er war auf der Höhe seines Lebens imstand, die na- 
poleonische Politik der „wachsenden Grenzen‘ praktisch und theoretisch 
zu vertreten. Dagegen trifft Dards Polemik gegen A. Sorel, der Talleyrand 
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Eine der Fragen, die im Mittelpunkt dieses Aufsatzes stehen 
werden, ist damit schon aufgerollt; es ist indes nicht daran gedacht, 
sie über das zeitliche Untersuchungsfeld hinaus, das sich uns auf 
das Spätjahr 1805 begrenzt, ins einzelne zu verfolgen. Immerhin 
darf so viel gesagt werden: was einen der wichtigsten Inhalte der 
Politik dieser Jahre anlangt, die Auflösung des alten Reichs und die 
Errichtung des napoleonischen Kaisertums, so hatte er an ihm 
einen Anteil, der weit über die bloße Hilfsfunktion im Dienste eines 
fremden Willens hinausgeht. Das deutsche Reich war Frankreichs 
Rivale im Rahmen einer weit über Napoleon und die Revolution 
zurückreichenden tausendjährigen Entwicklung. Aber wie stand es 
mit der „Maison d’Autriche‘“, in die sich diese Rivalität seit der 
aufsteigenden Neuzeit verlagert hatte und die in moderneren For- 
men bis auf die Höhe des 18. Jahrhunderts Frankreichs eigent- 
licher „Erbfeind‘‘ auf dem Kontinent war ? Auch hier sehen wir 
Talleyrand sozusagen selbstverständlich und unproblematisch an 
dem Vollzug einer Politik mitarbeiten, die als festes Überliefe- 
rungsgut der „klassischen“ Außenpolitik allen Franzosen in Fleisch 
und Blut übergegangen war. Daß Talleyrand von der Ausschließ- 
lichkeit des reinen Machtprinzips, erst recht von nationaler Animo- 
sität frei war, ja als Kulturfranzose aus dem 18. Jahrhundert in 
einer merkwürdigen Symbiose mit Deutschen lebte, die er nicht 
allein zu wichtigen Gliedern seines persönlichen Lebenskreises — 


voran die Herzogin von Kurland und ihre Tochter, die Herzogin 
von Dino!) —, sondern zu entscheidenden Mitträgern seiner Politik 


ja nicht schlechthin, sondern nur ‚‚in petto‘‘ einen Mann der alten Grenzen 
genannt hat (L’Europe et la Rev. Franc., VI, 24), nicht recht ihr Ziel. Ver- 
unklärende und harmonisierende Aussagen zu freier Auswahl des Lesers 
sollte man freilich vermeiden — wie die, daß Talleyrand die ‚alten und 
vielleicht noch sogar die ‚natürlichen‘ Grenzen‘ gewollt habe. (Rössler, 
Zwischen Revolution und Reaktion. Ein Lebensbild ... Hans Christoph 
von Gagern, 1958, 81). 

1) Und doch würde ich nicht mit der gleichen Unbedenklichkeit wie Dard, 
288, formulieren: «La future duchesse de Dino &tait toute allemande, com- 
me sa m£re, par ses goüts et par son @ducation). Die nationale Kennzeich- 
nung bleibt gegenüber Angehörigen der älteren Adelsgesellschaft häufig 
problematisch und unzureichend. Auch gegenüber den Dalbergs geht hier 
Dard m.E. gleich mehrere Schritte zu weit: in seinem Kapitel ‚Les Dal- 
berg‘ macht er den Primas wie den Herzog nicht nur zu Trägern von „senti- 
ments tout allemands‘‘ (S. 86), sondern fast schon zu modernen Nationali- 
sten. Immerhin hat Dard das große Verdienst, auf den Neffen des Primas, 
Emmerich von Dalberg (1773—1833), den badischen Geschäftsträger in 
Paris und späteren französischen Staatsrat und Duc de l’Empire, der als 
Bevollmächtigter seines zweiten Vaterlandes neben Talleyrand die Wiener 
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— zumal den zeitweiligen Außenminister Reinhard und den Herzog 
Emmerich von Dalberg — hat werden lassen: dies darf doch nicht 
über den Inhalt seiner Politik hinwegtäuschen, die darauf hinaus- 
lief, die durch die Revolution und Napoleon geschaffene Lage zur 
maximalen Schwächung von Frankreichs historischen Gegnern 
auszunutzen. Er hat die Zurückschiebung des Reichs hinter den 
Rhein bejaht und zur Umwälzung Süd- und Südwestdeutschlands 
entscheidend beigetragen. Er hat darüber hinaus den Rückzug 
Habsburgs, wie aus Italien, so aus seinen europäischen und deut- 
schen Westgebieten, dem Raume ihrer Herkunft, mit Überzeugung 
und Nachdruck betrieben, die definitive Entlassung Belgiens und 
der Schweiz nicht nur in die Neutralität, sondern in das französi- 
sche Machtsystem, die Räumung der habsburgischen Besitzungen 
im „Reich“, die Preisgabe Vorderösterreichs und Schwabens, aber 
auch Vorarlbergs und Tirols. 1805 sind seine territorialen Forde- 
rungen an Österreich — es wird davon noch die Rede sein — sogar 
über diejenigen Napoleons an einer wichtigen Stelle noch hinaus- 
gegangen. 

Es könnte demnach verwundern, daß Hans Christoph von 
Gagern, als er in den Jahren des Vormärz Metternich auf dem 
Johannisberg besuchte, im Rückblick auf die entschwundene Zeit 
den dahingegangenen französischen Diplomaten, der ihnen beiden 
in den Jahren der Auseinandersetzung mit Napoleon nahegestan- 
den war, als „‚eingefleischten Österreicher‘'!) bezeichnet hat. Leider 
kennen wir die Antwort Metternichs nicht, da das Gespräch durch 
Hinzutritt andrer Besucher entzweigeschnitten wurde. Vermutlich 
hätte er seinem Gastfreund widersprochen, wenn er ihm auch vor- 
her zugegeben hatte, daß es „Augenblicke gab‘, in denen er den 
Franzosen zurückwünschte. Er war ein „gefährlicher Gegner, aber 


Kongreßakte unterzeichnete, nachdrücklich hingewiesen zu haben. Vgl. ins- 
besondere auch Dards Essay «Le duc de Dalberg» in seiner Aufsatzsammlung 
«Dans ’Entourage de l’Empereur» (Paris 1940) sowie die von ihm heraus- 
gegebenen «Lettres in&dites de Dalberg & Talleyrand» in der Revue d’Histoire 
diplomatique, 1937. Die deutsche Forschung ging demgegenüber an E. Dal- 
berg weitgehend vorbei; bezeichnend, daß (wie schon die ADB) nun auch 
die NDB dem geborenen Mainzer keinen Artikel gewidmet hat. 

!} Gagern, Mein Antheil an der Politik, V 1 (1845), 102. Die Bezeichnung 
Talleyrands als eines „‚Österreichers‘ ist übrigens nicht originell, schon 1808 
sagte Napoleon zu Talleyrand: ‚Vous tes toujours Autrichien‘! Mindestens 
ebenso bezeichnend und in Wahrheit die Sache richtiger treffend war Tal- 
leyrands Antwort: «Un peu, Sire, mais je crois qu’il serait plus exact de dire 
Que je ne suis jamais Russe, et que je suis toujours Frangais.») M&moires de 
Talleyrand, I, 413. Deutsche Ausg. I, 308. 





292 Kurt von Raumer 


immer in regelrechter, feiner Fechtkunst‘, sagt er ein ander Mall), 
Es gab neben der beherrschenden Tradition französisch-österreichi- 
scher Spannung, die auf KarlV. und Franz I. zurückging, eine 
jüngere Überlieferung möglichen Ausgleichs, begünstigt durch 
Österreichs Bedrohung von seiten Rußlands und Preußens, gegen 
die Frankreich ein Gegengewicht bot: diese auf die Umkehr der 
Allianzen von 1756 zurückgehende Tendenz wird man nicht ganz aus 
dem Auge verlieren dürfen, wenn sie auch die beiden Male, in denen 
sie verwirklicht und durch berühmte Ehebündnisse, mit Marie 
Antoinette und Marie Louise, bekräftigt worden war, zum Scheitern 
geführt hatte. Was Gagern anlangt, so wird manbei aller Anregungs- 
kraft seines Wesens und seiner Äußerungen doch dort stets einen 
Abzug machen müssen, wo sein Herz beteiligt ist und sich mit seiner 
kantigen Art, seinen Standpunkt zu verteidigen, eine gewisse Naivi- 
tät gegenüber Menschen und Dingen verbindet, wenn sie seiner 
eigenen Sache förderlich wurden. Sie äußert sich hier darin, daß er 
dem französischen Diplomaten, dem er auf der Höhe seines Lebens 
nahetreten konnte, und der ihm in gewisser Hinsicht zum Schicksal 
wurde, genau die Interpretation zuteil werden ließ, die dieser sich 
selber zu geben wünschte. 


13: 


Es ist nicht zu übersehen, daß der Ruhm, den die Straßburger 
Denkschrift erlangt hat, in einem merkwürdigen Mißverhältnis zu 
ihrer genauen Kenntnis und Interpretation steht. Sie wird viel er- 
wähnt und viel gepriesen. Wie hoch die Prädikate sind, zu denen 
man dabei greift, dafür als Beispiele nur die beiden bekanntesten 
Arbeiten der neueren französischen Talleyrand-Literatur. Emile 
Dard, dessen inhalt- und fährtenreiches Buch über ‚‚Napoleon et 
Talleyrand‘‘ (1935, deutsch 1938) freilich kein Muster an Methode, 
Präzision und Tiefgründigkeit ist?), verfällt in einen fast dithyram- 
bischen Ton, wo er auf die Straßburger Denkschrift zu sprechen 
kommt. Er bestätigt ihr „von Mäßigung getragene Ansichten“ und 
nennt Talleyrands Ausführungen ‚ein Meisterwerk von Klarheit, 
ungezwungener Stilführung und von Tiefe, ein unerreichtes Muster- 


1) Zitiert bei Srbik, Metternich, I (1925), 363. 

2) Herkunft und Nimbus der Familie Dalberg, zumal ihr bekanntes Recht, 
als erste Familie der Reichsritterschaft nach der Königskrönung zum Ritter- 
schlag aufgerufen zu werden (,,Ist kein Dalberg da ?‘‘), könnten französischen 
Lesern kaum effektvoller ausgeschmückt und im Hinblick auf die konkreten 
Vorstellungen des Vf.s von der Reichsverfassung uninformierter dargestellt 
werden als es bei Dard, Nap. et Tall., S. 40, und Dans l’Entourage de l’Em- 
pereur, S. 129f., geschieht. 
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beispiel diplomatischen Stils ... Sie sind frei von Sentimentalität, 
Rhetorik und einer ins Weite schweifenden Philosophie, die Beweise 
sind kurz und treffend, alle gehen unmittelbar aufs Ziel los. Alle 
Worte haben einen Sinn, keins ist zuviel gesagt. Tiefe verbindet sich 
mit gefälliger Form .. . Seine Pläne hätten sich in jedem Sinn ver- 
wirklichen lassen‘). Aber auch der kenntnisreiche und seriöse, 
stets um Unabhängigkeit des Urteils bemühte derzeit maßgebende 
Talleyrand-Biograph Lacour-Gayet faßt sein Urteil über die Straß- 
burger Denkschrift in ein kaum eingeschränktes Lob ihrer Mäßi- 
gung zusammen. «Ainsi, il restait fidele aux idees de mod£eration 
qu'il avait exprimees dans son M&moire du 25 novembre 1792; il y 
combattait avec Energie les idees de primatie, de pr&ponderance.» 
Wie 1792, so vertrat er auch jetzt «un programme tre&s etudie, tres 
nouveau aussi, qui devait permettre, d’apres lui, de maintenir la 
paix dans l’Europe continentale?).» 

Das ist der Klang, auf den das Urteil der Historiker eigentlich 
von Anfang an gestimmt war — von der Lobrede F. Mignets an, 
der als ständiger Sekretär des Nationalinstituts 1839 zum Ruhme 
des verstorbenen Confrere nichts Überzeugenderes beibringen 
konnte als den Hinweis auf seinen Straßburger europäischen Ord- 
nungs- und Friedensplan, ‚„‚ganz von seiner Hand, bis zu diesem Tag 
unbekannt, würdig der Aufmerksamkeit der Geschichte‘‘, und aus 
dem er (als sein Kenner aus den Akten des französischen Außen- 
ministeriums) besonders bestechende Proben mitteilte?). Dies ge- 
schah um die gleiche Zeit, als der Biograph eines der wichtigsten 
Mitarbeiter Talleyrands, des Staatsrats Grafen d’Hauterive, der 
frühere Diplomat Artaud de Montor, weitere Teilstücke bekannt- 
gab®), die dann zusammen mit den Lesefrüchten aus Mignet 1845 im 


!) Dard 104, 107, 109. Deutsche Ausgabe, 156, 159, 161. 

°) Talleyrand (1754—1838), II (Paris 1946), 162. 

°) Notice historique sur la vie et les travaux de M. le prince de Talleyrand. 
Paris, 11 mai 1839. In Notices et M&moires historiques, 1843. 

) Histoire de la Vie et des Travaux politiques du Comte d’Hauterive, Paris 
1839. Von der ersten Auflage dieses Buchs (1831) darf man sagen, daß sie 
Artaud dem Publikum weniger vorgelegt als vorenthalten habe: Ein unver- 
käuflicher Privatdruck von 26 bibliophilen Exemplaren! Als dann in der 
zweiten Jahrhunderthälfte mit der breiteren Erschließung der archivalischen 
Quellen der napoleonischen Zeit auch die Talleyrand-Forschung endlich in 
Fluß kam, da haben die gelehrten Editoren den „unzünftigen‘‘ Vorgänger 
von 1831 und 1839 geflissentlich übersehen, obwohl er Briefe abdruckte, die 
der Band France 660 des Archivs des französischen Außenministeriums 
nicht enthält und er somit eine unentbehrliche Quelle ist. Paul Bailleu, der 
hochverdiente Berliner Archivar und Historiker, fügt seinem Quellenwerk 
„Preußen und Frankreich‘ einen Anhang ‚Aus dem Briefwechsel Talley- 
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letzten Teil von Gagerns Memoiren ‚Mein Antheil an der Politik“) 
auch einem größeren Leserkreis in Deutschland vorgelegt wurden. 
In Frankreich erhielten inzwischen Thiers?), Pallain?), Sorel®) von 
ihm archivalische Kenntnis und verwerteten sie in ihren Werken. 
Da aber das Material, das die genaue Interpretation des Plans ge- 
stattet haben würde, weiterhin nicht in extenso vorlag, bürgerte es 
sich ein wenig ein, daß man über ihn redete, ohne ihn zu kennen. 
Dazu wäre nun freilich, seitdem Pierre Bertrand ihn 1889 in seinen 
„Lettres inedites de Talleyrand a Napoleon 1800—1809‘ bekannt- 
gab?), kein Anlaß und keine Berechtigung mehr gewesen. In Wirk- 
lichkeit hat sich aber an dem Zustand, der sich schon vorher heraus- 
gebildet hatte, kaum etwas geändert. Die Tatsache, daß man sich 
in Europa ein halbes Jahrhundert über den Straßburger Plan unter- 
halten hatte, ohne seinen Text verläßlich und vollständig zu be- 
sitzen, und daß das Urteil über ihn eigentlich schon feststand, als er 


endlich zugänglich gemacht wurde, ist für die Bewertung des Plans 
auch in der Folgezeit bestimmend geblieben. Eine eigentliche Inter- 


rands mit d’Hauterive 1805—1806‘‘ (II, 1887, S. 602—613) bei, aber Artaud 
hat er weder genannt noch gekannt. Dafür ging es Bailleu nicht anders, 
als 1913 E. Angot, der aus der unerschöpflichen Pariser Briefquelle weitere 


Kostproben bekanntgab: Angot kennt zwar die Quellendrucke bei Artaud, 


nicht aber bei Bailleu. E. Angot, Talleyrand et le comte d’Hauterive, 
Revue des Questions historiques, Bd. 93, S. 485—500. 


ı) V, 2, S. 200—284: Herr Talleyrand und sein Verhältnis zu den Deutschen. 
Vor allem S. 219—229, 238f. 


2) Thiers konnte sich darüber hinaus bei seinen Quellenstudien der münd- 
lichen wie schriftlichen Unterstützung von La Besnardiere erfreuen, der 
ihm nicht nur Selbsterlebtes erzählte, sondern aus dem Privatarchiv, das 
er sich aus amtlichen Akten zurechtgemacht hatte, Material zur Verfügung 
stellte (besonders zur Vorgeschichte des Rheinbundes). Thiers, Gesch. d. 
Konsulats und Kaisertums, VI (1847), 404. Auch Bertrand a. a.O., Xfi. 
besonders XIII, Anm. 4. Zu La Besnardieres Verkauf amtlicher Korrespon- 
denzen, der nach seinem Tod (1843) bekannt wurde, vgl. unten S. 305. 


3) In der Einleitung zu Talleyrands Briefwechsel mit Ludwig XVII. wäh- 
rend des Wiener Kongresses (1881) hat G. Pallain einzelne Abschnitte der 
Denkschrift mitgeteilt, die der Herausgeber der deutschen Ausgabe dieser 


Edition, Paul Bailleu, um weitere Bruchstücke vermehrte. Kurzes Inhalts- 
referat bei Th. Bitterauf, Geschichte des Rheinbundes, I (1905), 192ff. 


4) L’Europe et la Revolution Frangaise, bes. VI (101913), 488 ff. 
5) 1. und 2. Auflage Paris 1889, nach einem Vorabdruck der „großen De- 


pesche‘ in der Revue historique, Bd. 39 (1889). Bertrand begrenzt sich s0 
gut wie völlig auf die Bekanntgabe der Briefe, die in France 658 und 65) 
des Pariser Außenarchivs enthalten sind. Zu ihnen sind inzwischen zahlreiche 
Briefe andrer Provenienz getreten, deren Vereinigung zu wünschen wäre. 
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pretation hat er u. W. auch jetzt nicht erfahren!), woran gewiß 
außer äußeren auch innere Gründe die Schuld tragen. Man wird 
von gewissen Grenzen der „historischen Methode‘ sprechen müs- 
sen, innerhalb deren neben der Erzählung die Tendenz zur Ausbrei- 
tung immer neuer Quellenmassen manchmal stärker entwickelt 
scheint als die zur wirklichen Aufschließung und Durchdenkung des 
Vorhandenen. Der in der Gegenwart so bemerkenswert vorherr- 
schende Zug zur „Dokumentation“ hat jene Tendenz noch weiter 
gesteigert, und über Materialausbreitung und Editionen, deren 
wirkliche Auswertung z. T. gar nicht mehr versucht wird, hat man 
sich die Anregungen weithin entgehen lassen, die z. B. in der be- 
nachbarten Literaturwissenschaft — ebenfalls einer historischen 
Disziplin! — durch die ‚‚interpretatorische Methode“ zu einer ent- 
schiedenen Verjüngung geführt haben. Trotz vielem, was unver- 
gleichbar ist, sollte die Geschichtswissenschaft an diesen Anregungen 


nicht vorbeigehen! Im vorliegenden Fall kam, wenigstens für 


Deutschland, eine auffallend schlechte bibliothekarische Situation 
dazu, die Kenntnis der entscheidenden Quellen zu erschweren. 


Was von den Hauptquellenwerken zu Talleyrand (Bertrand, den 
Pallain’schen Korrespondenz-Bänden von 1889 und 18912), dem 


1) Am kritischsten und nüchternsten Edouard Driault. Napoleon et l’Europe, 


II (Austerlitz, La Fin du Saint-Empire), 1912, $. 250ff. Seitdem haben sich 


weiterführend P. H. Olden, Napoleon und Talleyrand, die französische Poli- 
tik während des Feldzugs in Deutschland 1805 (Tübingen, philos. Diss. 1927, 
$S.13ff.) und Harold C. Deutsch, The Genesis of Napoleonic Imperialism 
(Harvard University Press 1938, S. 381 ff.) mit dem Plan beschäftigt; Martin 
Göhring hat in dem Büchlein Napoleon, Vom alten zum neuen Europa, 


Göttingen 1959, 74ff. seine Bedeutung unterstrichen. Über die allgemeinen 
Reflexionen, die schon Peter Richard Rohden, Die klassische Diplomatie 
von Kaunitz bis Metternich, Leipzig 1939, S. 79ff., angestellt hatte und die 
sich nirgendwo konkretisieren, ist man indes nur wenig hinausgekommen. 
In Frankreich überwiegt, abgesehen von den radikalen Talleyrand-Gegnern, 
immer noch schönrednerisches Lob, in das auch ein Autor von Rang und 
der Richtung Madelins einstimmt: «ce m&moire qui, tr&s justement, restera 
clebre et l’un des meilleurs titres de l’homme d’Etat ä sa r&putation de 
clairvoyance» (Talleyrand, Paris 1944, S. 158). Die Darstellung Madelins in 
der Histoire du Consulat et de l’Empire, V (1945), 340, ist kaum kritischer, 
sie vertieft sich nirgends zur Interpretation. Für die allgemeine Talleyrand- 
Beurteilung in Frankreich ist sehr wertvoll der Aufsatz von Pieter Geyl, der 
nun auch in deutscher Sprache vorliegt: ‚Die französischen Historiker und 
Talleyrand.‘ (Die Diskussion ohne Ende. Auseinandersetzungen mit Histo- 
rikern, Darmstadt 1958). 

®) Nur der obenerwähnte Briefwechsel mit Ludwig XVIII., den ebenfalls 
Pallain herausgab, und die Memoiren Talleyrands sind häufiger vorhanden: 
beide erschienen auch in deutscher Sprache. 
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Quellenband ‚„Melanges‘‘ von Lacour-Gayet von 1934) an west- 
deutschen Staats- und Universitätsbibliotheken vorhanden ist, läßt 
sich (wie eine Rundfrage ergab) an den Fingern zweier Hände 
abzählen. Bezeichnend, daß neben mehreren anderen Universitäten 
auch West-Berlin eine Fehlanzeige aller dieser Werke macht!), Hier 
scheinen Grenzen gezogen, wo das wissenschaftliche Arbeiten auf- 
hört. Die in der Literatur ohnedies verbreitete Neigung, Urteile 
nicht nachzuprüfen, sondern unbesehen von Werk zu Werk, von 
Generation zu Generation fortzuschleppen, wird durch eine solche 
Quellenlage natürlich nur noch begünstigt. Nur allzu oft beruhen 
die Aussagen nicht auf Autopsie, sondern auf der Autorität von 
„Vorgängern‘‘ und einer Wolke von Zeugen. 

Es ist in einem Zeitschriftenaufsatz freilich nicht möglich, 
dieses Handicap durch Ausbreitung sämtlicher Quellen zu über- 
winden. Um immerhin einen Anfang zu machen und überhaupt 
eine Interpretation zu ermöglichen, sollen wenigstens die für die 
Deutung entscheidenden Quellenstellen im Wortlaut gegeben 
werden — die gedruckten, aber nur unzulänglich bekannten, und 
die bisher ungedruckten und unverwerteten, deren Benutzung und 
Verwertung uns dank der Erlaubnis der Leitung des Archivs des 
französischen Außenministeriums in Paris möglich war?). Einem 
Gesamtdruck der Quellen zur Straßburger Friedensdenkschrift, der 
erwünscht wäre, soll dadurch nicht vorgegriffen werden. 


III. 


Nur das Nötigste über den politischen Hintergrund und die 
sachlichen wie persönlichen Zusammenhänge der Denkschrift. Sie 
fällt in die Anfänge des Dritten Koalitionskriegs, als Napoleon vor 
den Augen des erstaunten Europa in einem berühmten Wechsel der 
Szenerie das Lager von Boulogne aufhob, seinen englischen Lan- 
dungsplan vertagte und statt dessen Großbritanniens Festlandsver- 
bündete Österreich und Rußland mit Krieg überzog, die sich im 
April/August 1805 mit der Seemacht zur Dritten Koalition zusam- 
mengeschlossen hatten. Während die grande armee in einer durch 
Geschwindigkeit und Lautlosigkeit großartigen Operation, die auch 
die Nächte zu Hilfe nimmt, in den Rücken der bis über Ulm vor- 


ı) ‚weder im Bereich der Freien Universität noch in einer anderen West- 
Berliner Bibliothek vorhanden.‘ (Mitteilung vom 22. März 1961). 

2) Archives du Ministere des Affaires Etrangeres. Im folgenden abgekürzt: 
Paris AE. — Zwei Seminare, die ich 1960/61 an der Universität Münster über 
Talleyrand und die Auflösung des Reichs hielt, haben in der gemeinsamen 
Arbeit ihrer Teilnehmer die Interpretation, die ich im folgenden gebe, in 
mancher Hinsicht vorbereitet. 
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gedrungenen Österreicher unter Mack vormarschiert und sich deren 
Katastrophe schon vorbereitet, und während darüber hinaus die 
zweite französische Offensivoperation schon angesetzt ist, die nach 
Napoleons Absicht ins Herz der Habsburger-Monarchie führen und 
mit deren Ausschaltung den entscheidenden Schlag gegen die Rus- 
sen ermöglichen soll, weilt das „ambulante‘‘ Außenministerium, 
das ihn ins Feld begleitete, noch in Straßburg, repräsentiert in 
Talleyrand und seinem unentbehrlichen Helfer La Besnardiere, 
dem Chef der zweiten politischen Abteilung. Straßburg war gewis- 
sermaßen die Relais-Station zwischen dem stellvertretenden Außen- 
minister, Graf Blanc d’Hauterive, der in Paris geblieben war, und 
Napoleon, der mit den Spitzen seiner Armee Mitte Oktober schon 
in Bayern stand. Diese Tatsache hat vorübergehend eine für die 
historische „Dokumentation‘“‘ ungewöhnlich günstige Vorausset- 
zung geschaffen. Während der Historiker der napoleonischen Zeit, 
abgesehen von der Memoirenliteratur, weithin auf das Routine- 
Material des amtlichen Schriftverkehrs angewiesen bleibt, das über 
das Eigentliche der politischen Willensbildung, zumal über diemünd- 
lichen Besprechungen zwischen Napoleon und seinen Mitarbeitern, 
meist nur wenig hergibt, war durch die räumliche Trennung 
der Hauptbeteiligten für kurze Zeit eine veränderte Sachlage ent- 
standen: eine Verlagerung vom Mündlichen ins Schriftliche, was 
für den Historiker bedeutet: vom Unbezeugten zum Bezeugten; der 
Strom der Quellen fließt vorübergehend sehr reich. Napoleon kor- 
respondiert mit seinem Außenminister, der Außenminister mit 
seinem Pariser Vertreter, und die Glieder des Außenministeriums 
korrespondieren miteinander. Sie haben, da der Krieg vorüber- 
gehend die Diplomatie abgelöst hat, viel Zeit, und alle haben ein 
großes Thema, das sie brennend beschäftigt: den Krieg. 

In diesen Wochen des ungewissen Wartens, der erzwungenen 
Untätigkeit und des Vorgefühls großer Entscheidungen richteten 
sich die Gedanken Talleyrands und seiner beiden Staatssekretäre 
weniger auf den erwarteten militärischen Triumph, an dem niemand 
unter ihnen zweifelte, als auf die für sie viel wichtigere Frage seiner 
politischen Ausnutzung, die ihnen — wie das Problem der Orien- 
tierung der kaiserlichen Politik überhaupt — Tag und Nacht zu 
schaffen machte. Unerschöpflicher Gegenstand der Gespräche, der 
zugleich stolzen und sorgenschweren Spekulation, der Zukunfts- 
erwartung und auch des Krisenbewußtseins, der Frage nach dem 
schließlichen Ausgang und der Furcht vor der Katastrophe, dem 
bitteren Ende, wandelte sich die Überlegung, was jetzt zu tun sei, 
in die Frage nach dem Wesen des Kaisers. Man empfindet bei der 
Lektüre dieser Briefe sehr stark, wie unter den maßgebenden Män- 


Historische Zeitschrift 193. Band > 
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nern des Außenministeriums!), die mit ihm in naher Arbeitsfühlung 
standen und die ihr Schicksal mit dem seinen aufs engste verbunden 
hatten, ununterbrochen gerätselt wurde in einer Mischung von 
Bewunderung des Heros, aber auch geheimem Schauder, wo sein 
Weg enden werde und wie man diesen Weg zu sichern vermöge. 
Der Wunsch, die dynamische Zone der Politik, die Frankreich seit 
anderthalb Jahrzehnten durchschritt, bald durch eine solche der 
Stetigkeit und des Genusses des Erworbenen abzulösen, steht hinter 
allem. Je unsicherer und im Grunde aussichtsloser diese Hoffnung 
war, desto mehr verlagerte sie sich von der realen Politik in das 
Reich des politischen Plans, ja der Utopie, für die es in der Tradi- 
tion des politischen Denkens im älteren Europa eine lange Überlie- 
ferung gab, die die große Revolution nur modifiziert, aber nicht 
abgeschlossen hatte; ja sie hatte sie mit ganz neuen Erwartungen 
und Aussichten erfüllt und damit einen Anfang gemacht, sie aus 
dem Reiche des Denkens in das des konkreten politischen Handelns 
hinüberzuleiten. Der Gedanke einer ‚allgemeinen Pazifikation 
Europas‘‘ — für den Aufstieg Napoleons in Frankreich und unter 
den Völkern ein nicht wegzudenkender Teil der Kraft, die ihn 
emportrug?) — wurde von der napoleonischen Propaganda mit 
nimmermüdem Eifer genährt und zumal im Ausbau seiner Herr- 
schaft zum „Kaisertum Europa“ geradezu ein Kernstück seiner 
Ideologie und Politik. Verstärkt und vertieft durch die nationalen 
Erwartungen der Völker, die sich zu ‚„emanzipieren‘‘ begannen, 
aber auch durch ihre tiefe Desillusionierung angesichts der dauern- 
den Kriege, war diese pazifistische und universalistische Strömung 
1805 so stark geworden, daß selbst Napoleons Gegner ihren Kriegs- 
bund der Dritten Koalition nur noch als Friedensbündnis zu schlie- 
Ben vermochten?) — als Grundlage eines künftigen Völkerbundes 
und der Verheißung einer ‚neuen‘ Politik auf der Basis über- 
nationaler föderativer Ordnung durch ein kriegsverhütendes oder 
doch kriegsbegrenzendes Völkerrecht. In die pragmatische, auf 
reine „Staatsräson‘“, „Konvenienz‘‘ und Territorialziele bezogene 
Politik des alten Europa drang also ein stark prinzipienpolitisches 
Element ein, das auf der Schwelle zwischen den ‚‚Friedensplänen“ 
des 18. Jahrhunderts und den Anläufen zu weltumspannender 


1) Für seine Geschichte um 1800 noch immer unentbehrlich das ebenso stofl- 
reiche wie genaue Werk von Fred. Masson, Le Departement des Affaires 
Etrang£res pendant la Revolution 1787—1804, Paris 1877. 

2) Hierzu zuletzt meine Darstellung Deutschland um 1800. Neugestaltung 
und Krise (1960), bes. S. 120ff. 

3) Grundlegend hiefür Hildegard Schaeder, Die Dritte Koalition und die 
Heilige Allianz, Königsberg 1934. 
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Staatenorganisation im 19. und 20. Jahrhundert großes Interesse 
erheischt. Das gleiche Jahr 1805 brachte nun aber auch von seiten 
Frankreichs einen ebenfalls ‚‚universalistischen‘, ebenfalls auf eine 
weitgehende Erneuerung der zwischenstaatlichen Beziehungen 
bezogenen Reformplan — aus der Feder Talleyrands, in seinem 
Wesen aus ideologischer Tradition!) und politischer Wirklichkeits- 
erfahrung seltsam gemischt, und aufgezeichnet in der Stadt Straß- 
burg, die, knapp 200 Jahre vorher, als sie noch zum Deutschen 
Reich gehörte, der Herzog von Sully, der damit in die Reihe von 
Talleyrands geistigen Ahnherren rückt, mitten im Dreißigjährigen 
Krieg zu einem Vorort seiner den Frieden sichernden „Christlichen 
Republik Europa‘ hatte machen wollen?). 

Für die diplomatische Beurteilung des Kriegs, in den Frank- 
reich eingetreten war, gab es vor allem drei schwerwiegende Fragen, 
die im Mittelpunkt aller Überlegungen und Sorgen der Männer des 
Außenministeriums standen. Das war zum ersten, wenn auch kaum 
am wichtigsten, die französische Finanzkrise?), in der dieser Krieg, 
sozusagen als Flucht nach vorne, begonnen wurde und die sich bis 
zum glorreichen Sieg von Austerlitz, der die Wende brachte, immer 
noch steigerte. Zum zweiten: die Frage, was wird Preußen tun, das 
als einzige Großmacht noch außerhalb des Kampfes stand und von 
dessen Entscheidung fast alles abzuhängen schien. Auch strategisch 
stellte für den durch Süddeutschland vordringenden Napoleon, der 
!) Die nützliche Aufreihung von Denktraditionen aus dem 18. Jahrhundert, 
mit deren Hilfe Hermann Wendorf ‚Die Ideenwelt des Fürsten Talleyrand‘ 
(Histor. Vierteljahresschrift 28, 1934, S.335) beschrieben hat, läßt das Eigent- 
liche, aus dem der Mensch und handelnde Politiker Talleyrand gelebt hat, 
zu sehr vergessen: seinen einzigartigen Wirklichkeitsbezug und seine virtuose 
Anpassung an das Leben und die Gegenwart. Hinter der ‚Ideenwelt‘, die 
fast die eines (übrigens nicht sehr originellen) deutschen Professors sein 
könnte, treten wesentliche Kräfte Talleyrands zu sehr in den Schatten und 
über „Ableitungen‘‘ wird das Originale an ihm unsichtbar. Vgl. auch den 
neueren Versuch einer zusammenfassenden ‚‚Feststellung‘‘ von Talleyrands 
Prinzipien: Johannes Kraft, Prinzipien Talleyrands in der Außen- und 
Innenpolitik. Bonn 1958. 

!) Carl J. Burckhardt, Sullys Plan einer Europaordnung. In: Vier Histori- 
sche Betrachtungen, Zürich 1953; Kurt von Raumer, Sully und Cruce. 
Machträson und Sendungsglaube. In: Ewiger Friede, Friedensrufe und Frie- 
denspläne seit der Renaissance. Freiburg 1953. 

‘) Hierüber sehr aufschlußreich die Mitteilungen und Stimmungsbilder, die 
d’Hauterive in seinen Briefen an Talleyrand gibt: Paris AE, France 660. 
Für den allgemeinen Hintergrund vgl. u.a. Georges Lefebvre, Napoleon, 
Paris 41953, S.212ff. Leider ist die deutsche Ausgabe dieses Buchs (Baden- 
Baden 1955) infolge der unzureichenden Übersetzung und anderer Mängel 
(kein Register, nicht einmal ein Inhaltsverzeichnis!) so gut wie unbrauchbar. 
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donauabwärts der österreichischen Hauptstadt zustrebte, die 
„Sphinx aus dem Norden‘ eine äußerste Bedrohung dar. So ge- 
wann das seit Jahren umstrittene Schlüsselproblem der napoleoni- 
schen Bündnispolitik auf dem Kontinent: Allianz mit Preußen oder 
mit Österreich, mitten im Krieg mit dem letzteren eine ganz neue 
brennende Aktualität. Damit ist aber schon die dritte Frage um- 
rissen, die unter allen die am meisten entscheidende war: Welche 
„Orientierung“ soll den Frieden bestimmen, der dem Kriege folgt? 
War das eigentliche Kriegsziel, der eigentliche Feind Österreich 
oder Rußland ? 

Über diese Fragen unterhielten sich Talleyrand und seine 
Mitarbeiter, und man muß sagen, daß sie es auf eine erstaunliche 
Weise taten, die von ihrem geistigen und menschlichen Profil einen 
hohen Begriff vermittelt. Ein bemerkenswerter Freimut verbindet 
sich mit überaus persönlichen, gar nicht routinemäßigen Verkehrs- 
formen. In verblüffendem Ausmaß verwandelt sich der Brief- 
wechsel über Fragen des Dienstes in persönlichstes Bekenntnis, in 
seitenlange Ergüsse über Menschen und Dinge, in Gespräch, das 
zum Selbstgespräch zu werden scheint, und doch bei aller Ich- 
versenkung — besonders bei d’Hauterive — die allverbindende 
Basis gemeinsamer Haltungen, Überzeugungen, Gefühle so stark 
verrät, daß man sich notfalls auch ohne Worte oder mit bloßen 
Andeutungen oder Anspielungen, die mit Hingabe kultiviert und 
genossen werden, haargenau versteht. Die Kunst der indirekten 
Aussage, des beziehungsreichen und vielschichtigen Vergleichs, der 
die Aussprache der Sache selber unnötig macht, die Zusammen- 
drängung des Tatbestandes auf ein einzelnes erhellendes Wort — 
und all das in der schwebenden und leichten Form der hohen 
Briefkultur des 18. Jahrhunderts, verbindet Talleyrand, dessen 
Rang als einer der großen französischen Briefschreiber unbestritten 
ist!), besonders nah mit La Besnardiere, der ebenfalls ‚a mer- 
veille‘“2) zu schreiben wußte (A. Sorel). Die Ähnlichkeit galt lange 
Zeit als so groß, daß es lebhaft umstritten war, was von Talley- 
rands Briefausgängen ihm selber oder seinem Mitarbeiter zuge 
hört. Über Talleyrands berühmte Briefe an Napoleon und Ludwig 
XVIII. bemerkt Pierre Bertrand (der es als Herausgeber der ersteren 
genau wissen mußte): Wenn man einer Überlieferung glauben 
darf, die sich im französischen Außenministerium erhalten hat, so 


1) Gleichwohl geht das Urteil von Lacour-Gayet, Melanges S. 11, wohl zu weit: 
«Talleyrand fut peut-etre, comme Gui Patin en son temps, le plus grand 
Epistolier de France.» 

2) Albert Sorel, Essais d’histoire et de critique, Paris 1883, S. 59. Zitiert von 
Bertrand, a. a. O., XII. 





—. 


e, die 
So ge- 
oleoni- 
n oder 
z neue 
’e um- 
Welche 
folgt ? 


erreich 


| seine 
ınliche 
l einen 
"bindet 
kehrs- 
Brief- 
nis, in 
h, das 
r Ich- 
ndende 
> stark 
bloßen 
rt und 
irekten 
hs, der 
mmen- 
ort — 
hohen 
dessen 
stritten 
a mer- 
t lange 
Talley- 
* zuge- 
„udwig 
rsteren 
lauben 
hat, so 


zu weit: 
ıs grand 


jert von 


Politiker des Maßes? 301 
een Enns seennenninengn 


stammen weder die einen noch die anderen von Talleyrand, son- 
dern von La Besnardierel). Auch-wenn sich Bertrand dieser Tradi- 
tion keineswegs angeschlossen hat, sondern begründete Zweifel 
gegen sie geltend machte, ist doch allein schon die Version be- 
zeichnend genug. 

Man wird überhaupt sagen dürfen, daß in einem ‚„‚modernen“ 
Ministerium sich gewiß nicht oft ein so ungewöhnlicher, von allem 
Üblichen abweichender Mitarbeiterstab versammelt hat. Der 
Minister war ein ehemaliger Bischof. Aber auch die beiden Haupt- 
mitarbeiter — auch beim Straßburger Friedensplan! — d’Hau- 
terive und La Besnardiere kamen aus dem ancien regime und von 
der „geistlichen Bank‘‘. Sie waren einstige Oratorianer. Theologe 
war auch der ,„Platzhalter‘‘, der während des Intermezzos von 
Talleyrands Rücktritt (1799) das Portefeuille führte — der würt- 
tembergische Pfarrersohn und Tübinger Stiftler Karl Friedrich 
Reinhard, der seine kurze Amtszeit dazu benutzte, durch eine an 
die Tradition anknüpfende Verwaltungsreform dem Außenamt die 
Struktur zu geben, die sich in der Folge bewährt hat?). Reinhard 
stand auch in den späteren Jahren seinem Vorgänger und Nach- 
folger so nahe, daß nach dem Tode des Deutschen 1838 der Fran- 
zose in der „Academie des Sciences morales et politiques‘‘ ihm die 
Gedächtnisrede gehalten hat. Sie wurde Talleyrands berühmter 
Schwanengesang, in dem er die Gestalt Reinhards dazu benutzte, 
um an ihm den Idealtypus des vorbildlichen Diplomaten zu ent- 
wickeln, für den es keine bessere Vorbildung gebe als die Theologie 
— eine Bemerkung die dann Jacob Burckhardt zu der klassischen 
Erwiderung veranlaßte: „Was wir gänzlich dahingestellt sein lassen 
wollen, da es nur darauf ankommt, was für eine Theologie es eben 
ist), Auf jeden Fall waren all diese Mitarbeiter, wie Talleyrand 
selber, geistig profilierte Männer, gebildet, mit einem spezifischen 
Verhältnis zu Literatur und Sprache — nicht allein Reinhard, der 
Jugendbekannte Schillers und Altersfreund Goethes, sondern vor- 
nehmlich auch Graf d’Hauterive. Ebenso ‚Geschäftsmann‘ wie 
Mann der Feder, hatte d’Hauterive mit seiner berühmten Schrift 
„De l’etat de la France & la fin de !’an VIII“ (Paris, Oktober 
1800)*) das erste propagandistisch-geistige Grundwerk zur Recht- 


) Ebd., VII. 

?) Masson, Le Dep. des Aff. Etr., Kap. 11, bes. S. 436ff. 

‘) So im ersten der drei Talleyrand-Vorträge, die Jacob Burckhardt 1878 
gehalten hat. Jacob Burckhardt-Gesamtausgabe, XIV (hg. Emil Dürr), 
1933, S. 198. 

') Vgl. Otto Brandt, Polit. Gleichgewicht und Völkerbund im Zeitalter Na- 
poleons, Preuß. Jahrbücher 179, 1913, S. 385 ff. 
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fertigung des Bonapartismus in Europa geschaffen, eine Art intel- 
lektuell-moralische Abstützung des neuen ‚„föderativen Systems“ 
der französischen Politik — genau wie der Friedensplan von 1805, 
an dessen Vorbereitung d’Hauterive maßgebend beteiligt war, stets 
darauf bedacht, hinter den Entscheidungen und Notwendigkeiten 
der Politik hic et nunc nach den überzeitlichen und übernationalen 
Prinzipien zu fragen, die die Rechtsgrundlage aller Politik bilden! 
Talleyrand kannte d’Hauterive seit früher Jugend. Beide hatten 
gleichsam noch den persönlichen Segen eines der letzten bedeuten- 
den Repräsentanten der ‚klassischen Außenpolitik‘ aus dem 
ancien regime, des Ministers Choiseul, empfangen und nach dem 
Zusammensturz seiner und ihrer Welt sich als gescheiterte Partei- 
gänger der Revolution in der amerikanischen Emigration wieder- 
gefunden. Sie waren verwandten Geistes und ähnlicher Über- 
zeugungen, aber grundverschiedenen Temperaments und Charak- 
ters. Im Vergleich zu Talleyrand war Graf d’Hauterive eine schwer- 
blütige Natur, die sich wundrieb: sensibel, ernsthaft, unbestech- 
lich, Feind der großen Welt und ihres Treibens — aber glücklich 
verheiratet und ein zuverlässiger Freund. Freilich nicht immer ein 
bequemer: von der fast monologischen Einseitigkeit und Unbe- 
irrbarkeit eines Propheten, der auch da, wo er mit anderen zu 
sprechen scheint, mit sich selber und, wie in höherem Zwang, aus 
sich selber spricht. Wie Talleyrand den von seiner Sache Beses- 
senen, aber in seiner Person höchst Verletzlichen trotz der Zusam- 
menstöße, die gerade bei räumlicher Trennung nicht ausblieben, 
getragen hat, charakterisiert diese Freundschaft, deren dauernder 
Beweis außer dem amtlichen Briefwechsel der private wurde, außer 
den „grandes lettres‘‘ die keineswegs kürzeren ‚‚petites lettres 
qu’on peut mettre dans la poche pour les lire & loisirt)‘‘. Dieses 
charakterisiert aber auch d’Hauterives sachliche Unentbehrlichkeit 
für Talleyrand. Mit seinen Kenntnissen, seiner Genauigkeit, seiner 
Hingabe an die Sache war er eine hervorragende Ergänzung seines 
schreib- und mundfaulen Chefs, wie das Kennerauge Choiseuls 
gleich durchschaut zu haben scheint, als die beiden Freunde in ihrer 
Jugend (1784) mit ihm im Park von Chanteloup spazierengingen 
und an seinem Munde hängend sich von dem gestürzten Minister, 
der immer noch eine Macht war, das Fazit seiner Diensterfahrung 
erzählen ließen. «Dans mon ministere j’ai toujours plus fait tra- 
vailler que je n’ai travaille moi-m&me.» «Il faut faire travailler 
ceux qui travaillent?).» Daß in der Berufslaufbahn jener beiden 
jungen Besucher der Abbe Perigord der ersten, der Graf d’Hau 
1) d’Hauterive an Talleyrand, 1. Januar 1806. Angot a. a. O., 488. 

2) Artaud de Montor, a. a. O., 14 ff.; auch Masson a.a.O., 411. 
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terive der zweiten dieser Gruppen einst zuzählen werde, fühlte er 
sofort, und Talleyrand hat es sich nur zu gut gesagt sein lassen. 

Und doch geschah d’Hauterives ‚‚travailler pour le bien des 
affaires‘‘ auf der höchsten Ebene geistiger Selbständigkeit. Der 
gelegentliche Vorwurf Talleyrands, seine Ansichten neigten zu sehr 
zur Literatur, hat den ehemaligen Professor bei den Oratorianern 
zwar schwer getroffen!), aber er hat ihn in seiner „chaleur vers 
Petablissement d’un systeme futur‘‘?) — doch kaum beirrt, und 
Talleyrand war es im Grunde recht so. Was sie unlöslich ver- 
band, war die Zerdenschaft des Denkens — für Talleyrand neben 
und über seiner Besitzgier und seiner Spielernatur doch wohl die 
„faculte maitresse‘“‘! Ihr Briefwechsel — über 200 Stücke allein 
von Talleyrand — gibt davon ein eindrucksvolles Bild; er erreicht 
im Jahre 1805 nach Zahl wie Bedeutung seinen Höhepunkt?). Auf 
der Seite des Ministers in der Regel kürzere, häufig mit eigenhändi- 
gen Nachschriften versehene Schreiben, in denen sich Persönliches 
und Politisches, Grundsätzliches, Geschäftliches, Dienstliches bunt 
miteinander vermischen. Auf der Seite d’Hauterives eine Neigung, 
Briefe zu Denkschriften anwachsen zu lassen. Briefschreiber von 
Natur, korrespondiert er mit Leidenschaft — eindringlich, tatsachen- 
reich, in genauer Kenntnis des mit Scharfblick überschauten außer- 
und innerfranzösischen Horizonts, wobei schließlich die amtlichen 
Briefe und die privaten kaum noch zu unterscheiden sind in ihrer 
Rückhaltlosigkeit des ganz persönlichen Urteils über die Politik 
und die Politiker, in ihrem ungehemmten Trieb zum Raisonnement, 
im Gefecht der Meinungen und Gespräch der Freunde. Ein beharr- 
licher und zäher Wirkungswille verbindet sich mit der Kühle eines 
beinahe unbeteiligten, Symptome sammelnden politischen Beobach- 
ters, dem es allein um die Beobachtung geht. Dokument einer 
Freundschaft, ist diese Korrespondenz zugleich wichtige Quelle der 
Politik, vor allem aber bedeutender Ausdruck der Zeitanalyse und 
des politischen Denkens. d’Hauterives Briefe umschließen, so hat 
man geurteilt, ‚‚en germe, toute la philosophie de l’immortel ouvrage 
d’Albert Sorel‘“). 


!) Angot a. a. O., 491. 

°) Talleyrand an d’Hauterive, 13. Dezember 1806. Ebd. 497. 

?) Der Briefwechsel d’Hauterives und Talleyrands umfaßt den Band 660 der 
Abteilung France et divers Etats 1801 & 1809, Paris AE. Dieser Band ent- 
hält 499 Blätter, von denen etwa Y, ins Jahr 1805 gehören. Doch umschließt 
er nicht alle zwischen beiden Korrespondenten gewechselten Briefe, wie 
daraus hervorgeht, daß Montor auch Stücke abdruckt, die in ihm fehlen. 
Über gelegentliche Funde in benachbarten Bänden vgl. unten S. 315. 

°) Angot, S. 486. 
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Der Chef der zweiten politischen Abteilung des Außenmini- 
steriums, Jean-Baptiste La Besnardierel), stand insofern in einer 
zunehmend anderen Funktion als d’Hauterive, als er (neben diesem 
eine Art zweiter Staatssekretär) in jenen Jahren mehr und mehr 
Talleyrands wichtigster praktischer Helfer geworden ist, unent- 
behrlich vor allem im Redigieren, ein Mann, der seinem Herrn die 
Gedanken ablas, die kleinen wie die großen, und für ihre Ausfor- 
mung Wunderdienste leistete. Begleiter Talleyrands in den Feld- 
zügen seit 1805, hat er vor allem auf den Kongressen eine bedeu- 
tende Rolle gewonnen, die in ihrer Selbständigkeit und geistigen 
Unabhängigkeit auch europäisch anerkannt war — eine wichtige 
Figur neben Napoleon zu Troyes und Chätillon im Frühjahr 1814 
wie neben Talleyrand in Paris und Wien bei der Neuordnung von 
1814/15. Napoleon, der ihn seit 1807 gern zu Arbeiten heranzog, 
hat ihn vermutlich mehr geschätzt als er ihn. Nicht ohne Spitze 
gegen Talleyrand pflegte der Kaiser La Besnardiere den „bon- 
homme‘“ zu nennen. „On pretend‘‘, konnte er sagen, ‚‚que le bon- 
homme est l’eleve de Talleyrand — eh bien, moi, je crois que c’est 
Talleyrand qui est eleve du bonhomme?).‘ 

Wir besitzen zwei Schilderungen dieses für den Straßburger 
Plan wichtigen Mannes aus deutschem Mund, die sich gegenseitig 
ergänzen und wohl das Erhellendste sind, was über ihn gesagt 
wurde. Die eine abermals von Gagern, der in Paris, Posen, War- 
schau viel mit ihm zusammen war und durch seine Schilderung 
deutlicher werden läßt, was die Bezeichnung ‚‚bonhomme‘‘ meinte, 
„La Besnardiere‘‘, sagt Gagern, „war von dem, was sich meine 
Landsleute gewöhnlich unter einem Franzosen denken, das gerade 
Gegenteil. Ernst, nachdenkend, viel und gut wissend, wissenschaft- 
lich und systematisch fast bis zur Pedanterie, einsam und arbeit- 
sam, rein in Sitten und geflissentlich wohltätig ..... Dieses bienfai- 
sant und bien pensant und Gerechtsein überwog unendlich alle 
kleinen Fehler?).‘‘“ Wieder fragt man freilich, wie bei Gagerns Urteil 
über Talleyrand?), ob der rechtschaffene Sachwalter des Hauses 
Oranien, des alten Kaisertums und der deutschen Reichsritterschaft 
mit seiner „Einfachheit‘‘ der Hintergründigkeit seines französl- 


1) Zu den biographischen Daten von La Besnardiere (geb. 1765 in Perier/ 
La Manche, gest. zu Paris 1843; seit 1815 Graf) vgl. u.a. P. Bertrand a.a. 
O. VII, Masson a.a. O., 368. 

2) Paul Louisy in Nouv. Biogr. Gen., Bd. 28, 1861, Sp. 361. 

®) Mein Antheil an der Politik, V1 (1845), 282f. Schon zwanzig Jahre vorher 


hatte Gagern im ersten Band des gleichen Werks (1823, $. 140f.) eine Schil- 
derung des ‚‚edlen Sonderlings‘‘ gegeben. 
4) S.0.S. 292. 
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schen Partners ganz auf die Spur gekommen ist, zu dessen „kleinen 
Fehlern‘ es u. a. auch zählte, daß er (zumindest darin ein Meister- 
schüler Talleyrands) seit Übernahme seines Amts ein Millionen- 
vermögen erwarb, u.a. durch den Verkauf amtlicher napoleoni- 
scher Korrespondenzen ins Ausland!). Goethes Freund, der Kanzler 
vonMüller, gibt in dem, was mit Gagerns Urteil übereinstimmt und 
sich von ihm unterscheidet, ein viel glaubhafteres, zugleich küh- 
leres wie dämonischeres Bild von dem Mann, der darin auch als 
Freund und Wesensverwandter von d’Hauterive (der Talleyrand 
erst auf ihn aufmerksam gemacht hatte) überzeugend wird. 


„Einen auffallenderen Kontrast‘, sagt Müller, ‚als dieser Mann mit 
allen übrigen französischen Hof- und Geschäftsmännern bildete, kann man 
sich kaum denken. Von langer, hagerer Gestalt, schwarzen, ungeordneten 


Haaren und bleichem länglichem Gesicht, aus dem ein Paar große schwarze 
Augen hinter einer mächtigen Brille lebhaft hervorblitzten, deutete schon 
sein schlichter, ja nachlässiger Anzug an, wie wenig er sich um Äußerlich- 
keiten bekümmere. Er erschien niemals in den Abendzirkeln des Ministers, 
sah es aber ganz gern, wenn man ihn in seinem kleinen Familienkreise, der 
aus einer unverheirateten Schwester und einem jungen, ihm verwandten 
Arzte bestand, aufsuchte, wo er dann mit Personen, die ihm gemütlich zu- 
sagten, aufs zwangloseste verkehrte. Übrigens lebte er so zurückgezogen, 
und wußte sich so unbemerkt zu machen, daß er [1806] sich rühmen konnte, 
bis jetzt noch niemals dem Kaiser Napoleon nahegekommen zu sein, dessen 
Charakter er wenig schätzte. ‚Je ne me soucie pas du tout de voir cet homme 
ou de parler avec lui‘, sagte er mir einstmals in Posen. Er war voll scharfen 
Verstandes und ungemein belesen, vorzüglich auch in italienischen und eng- 
lichen Dichtern, oft sarkastischen Humors, aber auch voll warmen Rechts- 
gefühls, voll Wahrheitsliebe und Bonhommie, liebte mehr geistreich zu 
plaudern, als eigentlich zu arbeiten, und beurteilte mit beißender Ironie die 
Persönlichkeiten und Vorkommenheiten des Tages. Oft war man höchst über- 
rascht über seine Freimütigkeit und philosophischen Zynismus. ‚Ich danke‘, 
pflegte er zu sagen, ‚die Unabhängigkeit meiner Meinung der Zurückgezogen- 
heit, in der ich lebe, und meinem gänzlichen Verzicht auf äußren Glanz‘?).“ 
) Bertrand, VIII und XVIIf.; F. Masson, Le Dep. des Aff. Etr. 487; Dard, 
482ff. Unter den späteren Rheinbundpolitikern in Deutschland gab es auch 
solche, die ihm von Anfang an mißtrauten. Zumal der badische Geh. Refe- 
tendär Oehl äußert sich mehrfach abfällig über ‚ce coquin de La Besnardiere 
(ex-moine)‘. Polit. Corresp. Karl Friedrichs, bearb. von Obser, V (1901), 402. 
Unter den französischen Beurteilern La Besnarditres äußert sich begreiflicher- 
weise Napoleons Privatsekretär Meneval besonders abfällig über ‚‚ce person- 
nage... extremement malveillant pour l’Empereur et pour l’armee, et tr&s 
hostile en general aux actes du gouvernement imp£rial.‘“ Ein Urteil, das 
stark von La Besnadieres Rolle in der Restauration bestimmt ist! (M&moires 
pour servir A l’Histoire de Napoleon I®, III, 1894, S. 424 ff.) 


%) Friedrich von Müller, Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 1806—1813. 
Braunschweig 1851, S. 78f. 
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„Als ich ein andres Mal an einem schönen Herbsttage [1807] mit La 
Besnardiere in den Wäldern von Fontainebleau lange unter den ernstesten 
Gesprächen über Politik, Religion und den Gang der Geschichte umher- 
gewandelt war, setzten wir uns zuletzt ganz ermüdet an einem Felsen nieder, 
der mitten aus der Waldung hervorragte. Jenseits des dunklen waldigen 
Vorgrundes lag Fontainebleau mit seinen altersgrauen Schloßgebäuden vor 
uns, die von der untergehenden Sonre,aufs schönste beleuchtet waren, 
‚Diese stolzen Schlösser‘, sagte La Besnardiere, ‚und all die kaiserliche 
Pracht und Anmaßung, die jetzt darin entfaltet wird, ja dieses ganze, so 
kühn aufgebaute Kaiserreich werden nach nicht allzu langer Zeit vergehen 
und in Trümmer fallen; denn alle Siege des Kaisers werden im Hinblick 
auf die Zukunft nur als eben so viele Fehler gelten‘!).‘ 


IV. 


Die erste schriftliche Spur des Straßburger Plans taucht be- 
reits eine Woche vor seiner Niederschrift für den Kaiser auf. Am 
11. Oktober entwirft ihn Talleyrand zu wichtigen Teilen im Um- 
riß— in einem Brief an d’Hauterive, mit dem er gewohnt war, seine 


geheimsten Gedanken auszutauschen. 


«Voici, ce que je voudrais faire des succ&s de l’empereur; je les suppose 
grands. Je voudrais que l’empereur, le lendemain d’une grande victoire qui 
ne me parait plus douteuse, dit au prince Charles: ‚Vous voilä aux abois, je 
ne veux pas abuser de ınes victoires. J’ai voulu la paix, et ce qui le prouve, 
c’est que je la veux encore aujourd’hui. Les conditions d’un arrangement ne 
peuvent plus &tre les m&mes que celles que je vous aurais proposees il ya 
deux mois. Venise sera ind&pendante et ne sera r&unie ni & l’Italie, ni & l’Au- 
triche. J’abandonne la couronne d’Italie comme je l’ai promis. La Souabe, 
qui est un &ternel sujet de discordes entre l’Electeur de Baviere et vous, 
sera reunie & la Baviere, ou & tel autre prince. Je vous aiderai pour vous 
emparer de la Valachie et de la Moldavie. A ces conditions, je ferai avec 
vous un traite offensif et defensif, et toute idee d’alliance avec la Prusse ira 
au diable. Voulez-vous cela dans vingt-quatre heures ? J’y consens; sinon, 
craignez les chances qui appartiennent presque de droit & une armee vic- 
torieuse.‘ Voilä mon r&ve de ce soir. Mille amities?).» 


Nicht häufig vereinigt ein Brief von nur ein paar Zeilen ein 
diplomatisches Programm von solcher Reichweite, einen Inhalt 
von solcher Vielseitigkeit und Fülle — es ist ein echter Talleyrand! 
Die Art, wie die Gedanken geäußert werden, macht es freilich von 
Anbeginn sicher, daß sie schon vorher Gegenstand mündlicher 
Überlegungen gewesen waren. Der Brief setzt einen eingeweihten 
und bis zu einem gewissen Grad einen von vornherein einverstan- 
denen Partner voraus. Es genügen Stichworte, um alles in den er- 
forderlichen Grad von Klarheit zu versetzen, und das Atmosphä- 
1) Ebd. 204. 

?) Artaud de Montor, 117f. 
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rische wird durch die Schlußbemerkung — ‚‚voila mon r£ve de ce 
soir‘‘ — vollends spürbar gemacht. Man erinnert sich freilich auch 
sofort, daß der Traum — im ursprünglichen wie im übertragenen 
Sinn — keineswegs nur der allgemein menschlichen und natür- 
lichen Sphäre angehört, sondern daß er einen spezifischen Ort hat 
im Raum des politischen Denkens. ‚‚Röveries politiques‘‘ über- 
schrieb Friedrich der Große einen Abschnitt seines politischen 
Testaments von 1752 — und begann ihn mit den Worten: „Gehen 
wir zum Chimärischen über!“ Es ist unmöglich, an diesen spezi- 
fischen Wortsinn im Bereich der politischen Begriffsgeschichte 
nicht sofort zu denken, und es ist vollends klar, daß der Diplomat 
aus dem 18. Jahrhundert sich dieses Bezugs bewußt war. 

Versucht man, den vielschichtigen Inhalt des ‚„Traum-Briefes‘ 
auf die Hauptpunkte zusammenzufassen, die er enthält, so sind 
dies die folgenden: Ein Friedensprogramm, das eine Kriegsent- 
scheidung zur Voraussetzung hat. Die ‚„Chimäre‘‘ der Gewinnung 
eines mächtigen Verbündeten, der „aux abois‘‘ vorausgesetzt wird, 
damit er aufhöre, ein Gegner zu sein. Der Krieg, mit dem man ihn 
überzog, dauert kaum drei Wochen — und schon die Prokla- 
mation einer Verständigungspolitik, die ihn beenden soll — einer 
Verständigungspolitik freilich, die gleichzeitig ultimative Politik 
ist. Eine „‚napoleonische Politik‘! Zu verwirklichen am Tage nach 
der Schlacht, in einem unmittelbaren Appell Napoleons an Erz- 
herzog Carl. Der neue Verbündete wird nicht lange gefragt, ob er 
ein Freund Frankreichs sein will oder nicht. Binnen 24 Stunden 
hat er sich zu entscheiden. Zögert er — dann erwarte und fürchte 
er den Spruch des Glücks, „das einer siegreichen Armee beinahe 
rechtens zusteht‘‘! Das ist das erste, was im Hinblick auf diesen 
Bündnisplan von vornherein bedenklich stimmt: beruht er auf 
echter Einschätzung des Partners als einer noch frei handelnden 
Macht, oder umschließt er den höchsten Grad politischer Miß- 
achtung, den es überhaupt geben kann, die Willensfreiheit des 
anderen gar nicht mehr vorauszusetzen und ihn in die Rolle 
nicht eines „Verbündeten‘‘, sondern abhängigen ‚Föderaten‘“ zu 
versetzen ? Die Antwort auf diese Frage kann kaum zweifelhaft 
sein, und sie wird noch zwingender dadurch, daß Österreich 
nicht in einfaches Bündnis gezwungen werden soll, sondern in 
ein „Offensiv- und Defensivbündnis‘“. Angriff und Verteidigung 
gegen wen ? „Der Tag‘‘ — so hatte Talleyrand schon am 5. August, 
also vor Kriegsausbruch, an den Minister Cobenzl geschrieben — 
„ist vielleicht nicht mehr fern, an dem Österreich und Frankreich 
nicht bloß für ihre eigene Unabhängigkeit zu kämpfen haben 
werden, sondern auch für die Erhaltung Europas und der Grund- 
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lagen der Zivilisation‘). Wer bedrohte 1805 Europa und seine 
Gesittung ? Liest man die napoleonischen Heeresbulletins, die je- 
weils der deutlichste Spiegel der ‚ideologischen‘ Kriegführung des 
Kaisers sind, so fällt auf, daß ihre schärfste Spitze sich damals 
nicht gegen Österreich richtet, sondern gegen seine beiden welt- 
politischen Verbündeten. Was Österreich vor allem vorgeworfen 
wird, ist das doppelte Sakrileg, erstens durch Annahme der briti- 
schen Partnerschaft und zweitens, durch Herbeirufung der russi- 
schen ‚„Barbaren‘“?) die gesegneten Gefilde der abendländischen 
Kultur Europa ‚‚verraten‘‘ zu haben. Das antirussische Motiv, 
das unausgesetzt verwendet wird, verdunkelt vorübergehend sogar 
das antibritische. So wird der Hintergedanke, der Talleyrands Plan 
bestimmt, einigermaßen deutlich, auch ohne daß er hier schon aus- 
drücklich ausgesprochen ist: Österreich ein Prellbock gegen das 
Zarenreich, womit aber auch die Alternative hinsichtlich Frank- 
reichs Orientierung in Deutschland entschieden ist. Jeder Gedanke 
an eine Allianz mit Preußen, mit der man solange spielte, soll „zum 
Teufel fahren“. 

Die territorialen Veränderungen, die der französischen Außen- 

minister ins Auge faßt, stimmen nicht minder bedenklich. Voran 
die ‚Autonomie‘ Venedigs, also die Zurückziehung der ‚„Kompen- 
sation“, die Österreich für seine großen Gebietsverluste im Frieden 
von Campo Formio 1797 (Niederlande, Lombardei usw.) gewährt 
worden war, und die völlige Vertreibung Habsburgs aus Italien. 
Und was nunmehr als Ausgleich geboten wird: der Verzicht auch 
Frankreichs auf die venetianische Herrschaft, ja auf die italienische 
Königskrone, ist fiktiv, weil (wie sich noch zeigen wird) bei diesem 
Verzicht nur an die direkte, nicht aber indirekte Herrschaft ge- 
dacht war. In diesem Sinn hatte Napoleon schon länger verklausu- 
liert die Trennung der Kronen Frankreichs und Italiens in Aus- 
sicht gestellt — als ob es einen großen Unterschied ausgemacht 
1) Ed. Wertheimer, Geschichte Österreichs und Ungarns im ersten Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts. I, 1884, S. 249. 
2) Es wäre eine Aufgabe für sich, die Verwendung des Barbaren-Begriffs 
durch die Napoleonische Propaganda zum Gegenstand einer Untersuchung 
zu machen. Im Spätjahr 1805 wird er gegenüber den Russen geradezu aus- 
geschlachtet — mit dem Hauptziel, einen Keil zwischen die Verbündeten, 
aber auch zwischen die „Kriegspolitik‘ des Kaisers Franz und sein „‚fried- 
liebendes‘‘ Volk zu treiben, worunter je nachdem die Österreicher oder ganz 
Deutschland verstanden wird. Aber längst vorher war die Diffamierung der 
Gegner als ‚Barbaren‘ durch das revolutionäre Superioritätsbewußtsein 
auch gegenüber anderen üblich geworden und kein anderer als d’Hauterive 
bezeichnet das Seerecht der Engländer voll Schauder ‚‚ce code d’oppression 
et de barbarie‘‘. De l’&tat de la France, 183. 
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hätte, ob „König von Italien‘ er selber oder sein Bruder Josef oder 
sein Stiefsohn Eugen Beauharnais oder sonst wer von der ‚‚Familie“ 
waren. Also ein eindeutiges Verlustgeschäft für Österreich, und ein 
um so bedenklicheres, als es bei der Einwilligung in diesen Handel 
nicht nur der Geschädigte, sondern auch der Düpierte gewesen 
wäre, und überdies seiner Freiheit beraubt: in den Formen eines 
scheinbar beiderseitigen Verzichts auf Italien aus der Position 
verdrängt, die für Habsburgs traditionelle europäische Rolle die 
wichtigste war. 

Dem Rückzug Österreichs aus Italien sollte aber ein kaum weni- 
ger gravierender aus Deutschland zur Seite gehen. Dieser Rück- 
zug wird freilich mit Talleyrandscher verharmlosender Kürze und 
schwebender Unbestimmtheit auf einen einzigen Namen gebracht: 
„Schwaben“. Dieser Name verbarg den ganzen riesigen Zusam- 
menhang der geplanten Neuordnung Deutschlands auf dem Boden 
des späteren Rheinbunds, der den Verzicht Habsburgs auf die Reste 
seines südwestdeutschen Hausbesitzes wie auf die deutsche Kaiser- 
krone zur Voraussetzung hatte. Es ist dies diejenige politische 
Transaktion großen Stils, mit der neben der Neuordnung von 
1814/15 der Name Talleyrand, und dies mit Recht, auch für spätere 
Zeiten am meisten verknüpft geblieben ist. 

Der Verlust „Schwabens‘“, insoweit er die Räumung Deutsch- 
lands und die Preisgabe der Kaiserkrone bedeutete, stellte für 
Österreich eine noch schwerere Verstümmelung dar, als ein halbes 
Jahrhundert zuvor Friedrichs des Großen vielbeschriener „Raub 
Schlesiens“‘, weil die Mutation, die dadurch das historische 
Wesen der Kaisermacht erfuhr, unvergleichlich tiefer ging. Daß 
aus dem europäischen, dem deutschen „Haus Österreich“ eine in 
den Südostraum gebannte ‚„Donaumonarchie‘‘ wurde, war der 
eigentliche Sinn und Inhalt dieser Mutation, und Talleyrand suchte 
sie dadurch noch voranzutreiben, daß er den Reststaat durch seine 
Aufstellung in der Moldau und Walachei endgültig an den äußersten 
Rand des Erdteils verbannte. Im übrigen stutzt man bei beiden 
Namen sofort, denn man erinnert sich, daß die Moldau und Wala- 
chei nicht nur Interessengebiete Rußlands, sondern auch der napo- 
leonischen Orientpolitik waren. Zu der ersten Fragwürdigkeit des 
Geschenks, der von ihm zu erwartenden Feindschaft mit Rußland, 
also eine zweite: wird sich Österreich dieser balkanischen Kom- 
pensation von 1805 länger zu erfreuen haben als der venetianischen 
von 1797, oder sollte es nur der Platzhalter Frankreichs sein ? Doch 
war die Idee einer geographischen Transplantation Österreichs auf 
dem Balkan altes Gedankengut Talleyrands. Da er die Vision einer 
Kompensation Österreichs mit derMoldau und Walachei bereits im 
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Sommer 1804 im Gespräch mit Lucchesini ausgemalt hat!) und 
dann kurz vor Kriegsausbruch noch einmal wiederholte?), wird die- 
ses Kompensationsprojekt geradezu als Urzelle des Plans vom 
17. Oktober anzusehen sein. Der Plan einer großen künstlichen 
Länderverschiebung, ganz im Stil der älteren Diplomatie euro- 
päischer „Kabinettspolitik‘‘, steht also am Ausgangspunkt — nur 
daß sie in ihrem ultimativen Stil, ihren kaum verhüllten imperialen 
Antrieben, ihren den halben Erdteil erfassenden geographischen 
Ausmaßen sich inzwischen mit revolutionärer Dynamik erfüllt hat. 
Der Schatten eines großen Eroberers steht hinter ihr, die beiden 
konkreten Ziele — Österreich aus Italien, besonders aus Venedig 
zu entfernen und hierdurch der französischen Orientpolitik, zusam- 
mengefaßt in dem vieldeutigen Begriff der „Erhaltung der Türkei“, 
zugleich Platz zu machen wie Vorspann zu leisten — verbinden 
sich ebenfalls ‚‚uranfänglich‘‘ mit dem Kompensationsplan. So viel 
ist auf jeden Fall festzuhalten, schon weil es bisher unbeachtet 
blieb, daß bei dieser ersten Aufzeichnung noch mit keinem Wort 
von einem universalistischen Friedensplan die Rede ist, noch weni- 
ger von einer prinzipienpolitischen Erneuerung des zwischen- 
staatlichen Zusammenlebens, sondern allein von einem begrenzten 
französisch-österreichischen Friedensschluß mit Hilfe einer großen 
Gebietskompensation und mit dem Ziel einer Offensiv- und Defen- 
sivallianz beider Länder. Um so gespannter ist man auf die Fort- 
entwicklung des Problems, wie sie am Vorabend des Friedensplans 
1) Bericht Lucchesinis, Paris 25. August 1804. Bailleu, Preußen und Frank- 
reich von 1795 bis 1807, II, S. 286: «Un autre objet qui me parait digne 
d’etre port@ & la connaissance de V. M., c’est l’aveu que, dans l’abandon des 
conversations gen@rales et confidentielles a Valengay, le sieur de Talleyrand 
me fit sur la facilit€ que rencontrerait la maison d’Autriche & obtenir l’assenti- 
ment du gouvernement frangais sur un bel arrondissement en Valachie, 
Servie, Bosnie et Croatie turque, si elle consentait & Evacuer entierement 
l’Italie, en c&dant ä la Republique italienne l’Etat et la ville de Venise ...» 
2) Bericht Lucchesinis, Paris 12. August 1805. Ebd., 360. Gegenüber Bedro- 
hung durch Rußland erklärte Talleyrand, «qu’il y aurait un moyen sür etä 
tous €gards convenable de placer la cour de Vienne comme gardien et garant 
de la puissance ottomane en Europe. Que l’Empereur d’Allemagne renonce 
a ses &tats de Venise, pour qu’ils soient ou joints & une souverainete d’Italie, 
ou pour qu’ils forment de nouveau un Etat s&pare et independant; que la mai- 
son d’Autriche trouve dans l’acquisition des deux principautes de Moldavie 
et de Valachie d’amples et utiles dedommagements pour la cession projet£e. 
Alors elle sera tout & coup hors de contact avec la France et sans sujet de 
contestation avec cet empire. D’un autre cöte elle se trouvera plac&e de 
maniere ä& contenir les Russes dans leurs vues sur ces principautes et dans 
leurs intrigues par les princes grecs qui en obtiennent successivement le 
gouvernement... .» 





) und 
rd die- 
; vom 
lichen 
EeUr0- 
— nur 
erialen 
ischen 
lt hat. 
beiden 
enedig 
-usam- 
irkei“, 
binden 
So viel 
»achtet 
ı Wort 
ı weni- 
ischen- 
-enzten 
großen 
Defen- 
e Fort- 
ısplans 
| Frank- 
it digne 
ıdon des 
lleyrand 
’assenti- 
"alachie, 
erement 
nise... .) 
r Bedro- 
sür etä 
t garant 
renonce 
d’Italie, 
e la mai- 
Moldavie 
projetee. 
sujet de 
lac&e de 
‚ et dans 
ment le 


Politiker des Maßes ? 311 


a Ta a TE ET TR a GET Ted 


ineinem Schreiben La Besnardieres an d’Hauterive vom 16. Okto- 
ber 1805 deutlich wird, das — bisher unveröffentlicht — sich im 
Archiv des französischen Außenministeriums erhalten hat!). 


Strasbourg, 24 vend. XIV. 


M. de Talleyrand, mon cher ami, me fait lire une lettre qu’il regoit de 
vous. Vous connaissez nos grands projets. Ainsi vous voyez que si les cour- 
riers qui nous viennent de Paris ou d’ailleurs ne nous apportent pas d’occu- 
pations, nous savons nous en faire. Purs guerriers de notre naturel et paci- 
fiques de notre nation, des l’ouverture de la campagne nous nous occupons 
de la paix. Qu’elle vienne quand elle voudra, elle ne nous prendra point au 
depourvu. Non seulement nos plans sont faits mais encore nos articles sont 
tout dresses. Nous n’avons point eu besoin de recourir aux quinze domina- 
tions d’Henri IV ni ä& tous les expe@dients du bon abbe& St. Pierre. Nous 
changeons uniquement le systeme de rapports des deux principaux &tats de 
l’Europe et nous arrivons infailliblement ä la paix perpetuelle. Il ne manque 
plus & nos projets que les &venements qui en doivent rendre l’accomplisse- 
ment possible. Ainsi comme les deux chasseurs de la fable nous vendons la 
peau de l’ours, mais nous esperons bien qu’il sera mis, sinon tout & fait par 
terre, au moins dans la n&cessite de nous laisser faire, puisqu’au fond nous 
voulons le servir. Au surplus, si ce sont des r@ves, qui n’en fait pas? Le fa- 
buliste dit: 

Pichrocole, Pyrrhus, Alexandre enfin tous 

Autant les sages que les fous. 

Etil faut que ce soit en qualit& de sages que nous faisons les nötres puisque 
vous les approuvez .. .“ 

Ein höchst hintergründiges, wahrhaft erregendes Schreiben! 
Vor allem drängt sich sofort die Frage auf nach dem Grad seines 
Ernstes: Glaubt der Mann, der so schreibt, an den Sinn des Tuns, 
von dem er berichtet ? Immerhin ist er in diesem wichtigen Moment 
des Krieges der zweite Mann neben Talleyrand, also mitverant- 
wortlich für den Vorstoß in der Kriegszielfrage, zu dem der Mini- 
ster ansetzt. Aber alles scheint in Ironie getaucht und angesichts 
solcher Doppelbödigkeit das treuherzige Charakterbild, das Gagern 
von dem Manne entwirft, verharmlosend und fragwürdig. Gewiß 
wird man nicht übersehen, daß Ironie ein wichtiger Teil der Lebens- 
luft der „premiers commis‘‘ des großen Spötters war und daß sie 
im Etappenklima, fern von den Entscheidungen, besonders gut 
gedieh — für Herrn und Diener gleichsam ein unentbehrlicher 
Trost. „La Besnardiere figure ä merveille dans un quartier-general 
comme le nötre‘‘), schreibt Talleyrand über seinen recht un- 


Paris AE, France 660, p. 174. 
' Talleyrand an d’Hauterive, Straßburg, 5. Oktober 1805. Artaud de 
Montor, 117. 
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kriegerischen Mitarbeiter; „il etait fait pour la guerre‘‘!). Es gehört 
in die merkwürdige Intimität hinein, die den Chef und seinen Ab- 
teilungsleiter verband, daß man Menschen und Dinge auch von 
der unernsten Seite zu nehmen wußte. Aber wird sie im Briefe La 
Besnardieres nicht zur beherrschenden ? Am schockierendsten im 
Zitat aus der Fabel. La Besnardiere, ‚viel und gut wissend‘“, hat 
ohne Zweifel seinen La Fontaine genau gekannt. Und doch zitiert 
er ihn falsch. In der Fabel „Die Milchfrau und der Milchtopf“ 
heißt es: 

Pichrocole, Pyrrhus, la Laitiere, enfin tous 

Autant les sages que les fous?). 

Aus „la Laitiere‘‘ macht er eigenmächtig ‚Alexandre‘. Aus der 
Milchfrau den großen Eroberer — und dieser steht in der un- 
mittelbaren und anzüglichen Nachbarschaft von Pyrrhus! Die An- 
spielung auf Napoleon könnte nicht deutlicher und nicht schärfer 
sein. 

Noch andere Fragen gibt der Brief auf, aber in der Mehrzahl 
gut lösbare. Der im Eingangssatz erwähnte Brief d’Hauterives an 
Talleyrand stammt vom 10. Oktober, und wir werden gleich sehen, 
wie er zum Plan vom 17. Oktober unmittelbar hinüberführt. La 
Besnardiere hat also recht, wenn er mit der Feststellung beginnt 
„Sie kennen unsre großen Pläne“, und abschließend, wo er sie ins 
Traumreich verweist und ihnen doch einen Rest von Wirklich- 
keit beläßt, da sie ja von ‚„Weisen‘‘ stammen, diese Zuordnung aus- 
drücklich auf den Pariser Freund bezieht: ‚Und es muß wohl sein, 
daß wir unsre Träume gleich Weisen machen, da ‚Sze sie ja billigen.“ 
Aus einer gemeinsamen Gedankenarbeit der Freunde im Hötel 
Galiffet in der Rue du Bac in Paris und im Straßburger ambulanten 
Außenministerium ist die Oktober-Denkschrift erwachsen. 

Das Widerspruchsvolle der Situation zwischen dem entfesselten 
Krieg und einem totalen Friedensplan wird von La Besnardiere in 
unnachahmlicher Schärfe empfunden und geradezu provokativ 
ausgesprochen: dies bildet den Hintergrund des ganzen Schreibens. 
„Als echte Krieger von unserem Naturell her und doch unserer 
Nation nach friedfertig, befassen wir uns seit Beginn des Feldzug; 
mit dem Frieden. Mag er kommen wann er will, er wird uns keines- 
wegs unvorbereitet finden.‘ „Nicht allein unsere Pläne sind ent- 
worfen, sondern auch unsre Artikel fertig aufgesetzt.‘ Es fehlt nur 
eine Kleinigkeit: „die Ereignisse, die hinzukommen müssen, um 
ihre Durchführung möglich zu machen‘. So verteilen wir das Fell 


ı) Talleyrand an d’Hauterive, Straßburg, 3. Oktober 1805. Ebd. 
2) Oeuvres de La Fontaine, hg. von Henri R&gnier, II, Paris 1884, S. 153. 





—. 


s gehört 
nen Ab- 
ıch von 
riefe La 
sten im 
ıd“‘, hat 
h zitiert 
chtopf“ 


\us der 
der un- 
Die An- 
schärfer 


[ehrzahl 
rives an 
h sehen, 
Ihrt. La 
beginnt 
r sie ins 
irklich- 
Ing aus- 
hl sein, 
lligen.“ 
n Hötel 
‚ulanten 


'esselten 
-diere in 
‚vokativ 
reibens. 
unserer 
"eldzugs 
; keines- 
ind ent- 
ehlt nur 
sen, um 
das Fell 


S. 153. 


Politiker des Maßes ? 313 
a 


des Bären — aber „schließlich, wenn dies Träume sind, wer macht 
keine ?* 

Man wird auf die Worte achten müssen, die das geistige Flui- 
dum deutlich machen, auch auf die historischen Anspielungen, 
durch die sich der Standort noch klarer enthüllt. „Nos grands 
projets‘‘, „nos plans‘: diese Bezeichnungen haben in der politischen 
Begriffssprache des älteren Europa und seiner Diplomatie ihren 
festen Ort. Der ‚Plan‘ ist noch an der Schwelle von ancien regime 
und 19. Jahrhundert — wie etwa Hertzbergs großer Plan am Vor- 
abend der Französischen Revolution und Polignacs Plan von 1829 
zeigen — ein unentbehrliches Requisit der Politik im „Staaten- 
system‘. Der „‚projet‘‘ weist schon stärker in die Sphäre der politi- 
schen Ideengeschichte und des universalistischen Wunschdenkens, 
wie sie Politiker und Staatsdenker seit der aufsteigenden Neuzeit, 
gerade auch in Frankreich, eifrig gepflegt hatten: von Talleyrands 
„grand projet‘‘ in der Zeit Napoleons ist zu Sullys „grand dessein‘ 
aus den Tagen Heinrichs IV. nur ein Schritt. (Talleyrand hat übri- 
gens den Zusammenhang zu Sully, dessen Landsitz Rosny ihm 
gehörte!), bewußt kultiviert und sich in ein sehr selbstbewußtes 
Verhältnis zu dem großen Finanzminister gestellt. 1801 schreibt er 
an Bonaparte?): „„Erlauben Sie mir, aus der Geschichte einer sehr 
berühmten Freundschaft die Worte zu wiederholen, die ein Minister 
Heinrichs IV. zu seinem Herrn sagte: Seitdem ich an Ihr Schicksal 
gekettet bin, gehöre ich Ihnen auf Leben und Tod.‘ Noch wichtiger, 
daß diese Parallele zum Teil gerade über den „grand dessein“ lief: 
in seinen Memoiren hat ihn der Vf. des Straßburger Friedensplans 
ausdrücklich gebilligt und ihm das Prädikat der Ausführbarkeit 
zuerkannt: „das Projekt des edelgesinnten Heinrich IV. wäre reali- 
sierbar gewesen?)““. 

Das Ziel des „grand projet‘‘ ist aber (genau wie einst das des 
„grand dessein‘‘), wie La Besnardiere sagt, ‚der immerwährende 
Friede‘. Es bedürfte gar nicht des ‚„‚unfehlbar‘‘, das La Besnardiere 
hinzufügt, um den Dunstkreis einer fast zynischen Skepsis deutlich 
zu machen, in dem für ihn dieses Ziel im Hinblick auf seine Er- 
teichbarkeit steht. Eine Grenze ins Niemandsland, nach Utopia 
scheint überschritten, die bei der Erwähnung der ‚fünfzehn Herr- 
schaften‘ (in die einst Sully seine „Christliche Republik Europa“ 
hatte aufgliedern wollen!) und dem herablassenden Hinweis auf 
den „guten‘‘ Abbe Saint-Pierre und seine Auskunftsmittel vollends 
')Lacour-Gayet II, 467 Anm.12. Eine vertraute Vorstellung durch das 
bekannte Bild von Corot „Le chäteau de Rosny‘‘ (1840)! 


*) Bertrand, 11 (13. September 1801). 
) V (1892), 539f. Zitat nach der deutschen Ausgabe V, 197. 


Historische Zeitschrift 193. Band 
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spürbar wird. Befinden wir uns auf der Erde oder im Raum des 
Unwirklichen, den die Phantasie mit den Traumbildern einer er- 
neuerten Menschheit erfüllt — in der Welt des „politischen 
Romans“ ? Das ancien regime hatte eine Schwäche für diese Gat- 
tung, und wir haben Hinweise, daß Talleyrand sie teilte. Als er 
noch vor Kriegsausbruch dem preußischen Gesandten erste An- 
spielungen und umrißhafte Andeutungen in Richtung auf sein 
Projekt machte, da hat er sich dieses Ausdrucks bedient. „M. de 
Talleyrand me dit qu’il aimait quelquefois & faire des romans en 
politigque!). Schenkte er seinem Roman — im Gegensatz zu La 
Besnardiere — wenigstens Glauben ? An Optimismus übertraf er, 
ganz Mann des 18. Jahrhunderts und ganz Kind des Glücks, den 
um zehn Jahre Jüngeren, der bereits einer anderen Generation an- 
zugehören scheint, bei weitem. In erstaunlicher Legierung mit 
Skepsis bildet dieser Talleyrandsche Optimismus die Kraft, ohne 
die man sich den Weg des Wandlungsreichen von 1789 bis 1838 
überhaupt nicht vorstellen kann. Auch wird man bei aller Stärke 
der Tradition, der in diesem Ministerium unter den Kronwächten 
der französischen Außenpolitik Gestalten wie Sully und Saint- 
Pierre gleichsam zu präsenten Größen machte, davon ausgehen 
müssen, daß es ja nicht mehr ihre umständlichen und veralteten 
Methoden waren, mit denen man den „Roman“ ins Leben 
rufen wollte. „Wir verändern einzig‘‘, sagt La Besnardiere, „das 
Beziehungssystem der beiden führenden Staaten Europas, und 
wir gelangen unfehlbar zum ewigen Frieden‘. Der andere „füh- 
rende Staat‘ neben Frankreich: das ist Österreich — und daß es 
führend bleibe, obschon und nachdem es geschlagen und beraubt 
wurde, eben dies ist das zu lösende Problem der französischen Poli- 
tik. Wir „verkaufen wie die beiden Jäger der Fabel das Fell des 
Bären, aber wir hoffen fest, daß er, wenn auch nicht ganz zu Boden 
gestreckt, so doch gezwungen werde, uns handeln zu lassen, da wir 
ihm ja im Grunde einen Dienst erweisen wollen‘. Der noch nicht 
geschlagene, aber zu schlagende Feind, der zum Freund „umge- 
zwungen“ den Weg zu einer nicht nur territorialen, sondern das 
ganze Mächtegefüge umwandelnden und das politische Zusammer- 
leben verändernden Neuordnung freigeben soll, die zugleich 
ihm selber einen ‚Dienst erweist‘: darauf läßt sich das Pro 
gramm in den Umrissen, die hier freigegeben werden, zusammen- 
fassen. 


1) Bericht Lucchesinis, 12. August 1805, Bailleu, Preußen und Frankreich, Il, 
360. Talleyrand leitete mit diesem Hinweis die Eröffnungen ein, die er Luc- 
chesini über seinen Kompensationsplan Moldau-Walachei machte. \gl. 
oben S. 310. 
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Der Brief La Besnardieres, groß im Verhüllen und Enthüllen, 
deckt bei genauerer Prüfung also schon sehr viel auf. Andererseits 
ist es gut, daß die Heranziehung der voraufgehenden Korrespon- 
denz, vor allem des erwähnten Briefes d’Hauterives an La Besnar- 
diere, der aus ihr die Quintessenz zieht, dazu verhilft, weitere Teile 
aufzuhellen und aus dem Zwielicht zu befreien, in dem sie zunächst 
immer noch stehen. 


18 vend&@miaire an XIV 
le 10 octobre 1805 


Les idees gen£rales que je vous ai expos&es sur l’&tat actuel et prochain 
de l’Europe ne sont pas pr&cisement celles que vous m’avez demandees dans 
votre lettre du 7. Mais je sais ne rien faire ä& l’aventure. L’Empereur a sans 
doute ses vues pr&alables et son but final qui le d&terminent dans ses mesures 
presentes et dans ses projets definitifs; mais quand. vous m’appelez sur un 
point de cette ligne indefinie pour me demander mon avis, il faut que je 
regarde en arriere et en avant pour savoir ol je me trouve, sans quoi je suis 
comme un homme que l’on conduirait les yeux bandes au milieu d’une ville: 
ce serait miracle si en lui Ötant ses voiles, il pourrait reconnaitre l’endroit oü 
il est. 

Tous les preliminaires que je vous ai envoy&s me conduisent ä l’Etat de 
la question. J’aurai maintenant ä voir ce qu’il faut faire de la Prusse, pour 
la Prusse et contre la Prusse. J’ai suffisamment prouve& qu’il faut tout faire 
contre Ja Russie. La cour de Vienne est une puissance contre laquelle l’Em- 
pereur est en mesure de beaucoup faire; je ne me laisse, cependant, pas aller 
tout l’entrainement des idees que je vois s’&tablir ici, et qui me paraissent 
dominer dans l’enivrant horizon des arme&es, si j’en juge d’apres vos lettres. 
L’Autriche, si surtout elle sauve son arme&e d’Italie et si par elle la Hongrie 
peut Etre defendue et conservee, sera toujours, malgre nous, une puissance, 
la premiere du continent apres nous. Certainement l’Empereur ne veut pas 
conquerir A la maniere de Sesostris, de Marius, de Cyrus et de tous ces rois 
mi-fabuleux et mi-historiques qui allaient devant eux, balayant les peuples 
et les rois n’ayant d’autre peine & leur retour que de traverser des pays qu’ils 
avaient ravag&es dans la premiere periode de leurs expeditions heroiques. 
L’homme est plus grand; mais les temps ne sont plus les m&mes. Je ne doute 
pas que l’Empereur ne soit & Vienne dans 15 jours. Mais au delä de Vienne 
je ne vois rien & conquerir que la paix. On ne peut guerroyer plus loin en 
laissant derriere soi la Boh&me que nous et le grand Frederic avons reconnue 
pour &tre le pays le plus difficile & conqu£rir et le plus impossible & garder. 
Il s’est repenti de s’y &tre engage; nous avons pay& plus cher que lui encore 
la faute de cette invasion; et l’Empereur n’a pas besoin d’Etre averti par les 
meprises de ses devanciers pour ötre ä l’abri du danger d’en faire. Il n’entre- 


prendra rien de fabuleux et rien d’imprudent. Il sait que le plus bel empire 


qui soit au monde est le sien et que le triste heritage que Constantin laissa 
ä ses enfants ne lui a assur& dans l’histoire une gloire €gale ä& celle qu’il a 
acquise. — J’etablis donc en principe et d’avance en fait, que l’Empereur 
veut conserver la Maison d’Autriche ou toute autre dans le midi et l’est de 


Paris, 


21? 
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l’Allemagne, et que cette puissance sera la premiere du continent apres la 


sienne. Le pis qu’on puisse faire ä cette maison est de lui tout Öter, hors Ia 
Boheme, la Moravie, la Hongrie et la Pologne: dans cet &tat, encore serait-il 
vrai que par sa population, son revenu et l’&Etendue de son territoire, elle 
serait presque sup@rieure du double ä la Prusse. 


Si l’Empereur veut faire une monarchie nouvelle au midi de l’Alle. 


magne et la former de ses conqu£tes actuelles et prochaines, il en sera mattre 
en y joignant tout ce que l’Autriche possedait au nord de l’Italie apres le 
trait€ de Lun6ville. Cet Etat aurait plus de deux cinqui&mes de la population 
et plus de deux cinqui&emes des revenus de la Maison d’Autriche avant la 
guerre actuelle. J’exposerai les details de cette hypothöse et j’y ferai entrer 
toutes les donnees relatives & l’ordre Teutonique, aux revenus domaniaux et 
ä l’ordre de Malte que vous avez propos@s; mais... 

Das Schreiben!) interpretiert sich weithin selbst; es sollen 
daher nur die Hauptpunkte hervorgehoben werden. Im Zentrum 
steht ein kurzer Satz, über den man allerdings nicht hinweglesen 


darf, denn er ist es, von dem sich alles andere aufrollen läßt. „Ich 


habe hinreichend bewiesen, daß man alles gegen Rußland tun muß“ 
Der Mann, der so schreibt, ist also ein Gegner der russischen 
Orientierung. Das ist gewissermaßen das Obergesetz, das voraus- 
setzungslos aufgestellt wird und von dem sich alles andere wie von 


selbst ableitet. Erstens: Man muß auf Preußen aufpassen, den 


potentiellen Bundesgenossen der Russen. d’Hauterive ist damit 
bei seinem Lieblingsthema, das er hier aber in geistreicher 
Selbstbegrenzung ebenfalls auf einen einzigen Satz zusammen- 
drängt: «J’aurai maintenant ä voir ce qu’il faut faire de la Prusse, 


pour la Prusse et contre la Prusse.» Die Entwicklung eines ganzen 
Jahres ist hier vorweggenommen — von Schönbrunn nach Jena, 
vom erzwungenen Bündnis zum Krieg, vom Unterwerfungsvertrag 


zur Unterwerfungsschlacht. Eine zweite Ableitung ergibt sich aus 
dem „Obergesetz‘: Wer Rußland bekämpft, darf Österreich nicht 


zum Gegner haben. Da jedoch eben dies dieGefahr ist, die geradeden 


Sieger über Österreich bedroht, und zwar proportional zur Größ 
des errungenen Sieges, hält sich d’Hauterive bei diesem Thema, 
das er nach allen Seiten zu verdeutlichen sucht, am längsten auf. 


!) Paris AE, France et divers etats de l’Europe. Lettres de Mr. Talleyrand, 
Band 658, p. 191f. Der Brief ist trotz seiner Wichtigkeit weder bei Artaud 
noch bei Bailleu erwähnt. Der letztere beginnt seine Quellenauszüge über- 
haupt erst (abgesehen von zwei Stellen aus dem Frühjahr 1805) mit dem 
31. Oktober und begrenzt sie auf seine Funde aus Band 660, der die Kor- 
respondenz von d’Hauterive mit dem Außenminister enthält, aber keine- 
wegs vollständig ist und wichtige Stücke nicht allein aus der Privatkort- 
spondenz vermissen läßt. Aus dem gleichen Grund ist Artaud de Montor 
wiewohl ebenfalls unvollständig, noch immer eine unentbehrliche Quelle. 
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Die Gefahr besteht erstens im „entrainement des idees ... dans 


!enivrant horizon des armees‘‘. Dies wird Talleyrand später dem 
Kaiser vorhalten: Er stehe zu sehr unter dem Einfluß der Generale. 
Napoleon selber ist also von dem Begeisterungsrummel nicht frei, 


und dies ist die zweite, weit größere Bedrohung, mit der sich d’Hau- 


terive auseinandersetzt. Wie er dies tut, bereitet ihm alle Ehre. 


Zwar transponiert er für alle Fälle auf die fabelumsponnenen 
Helden und Könige der Antike. Aber doch nur, um desto rückhalt- 
loser sprechen zu können. Napoleon darf und kann jene fragwürdi- 


gen Vorbilder nicht nachahmen. «L’homme est plus grand; mais 


ss temps ne sont plus les m&mes.» „‚Heroische Expeditionen‘, die 


ganze Völker unter die Füße treten, sind nicht mehr zeitgemäß, am 
wenigsten gegen Österreich. Der Kaiser wird in vierzehn Tagen in 
Wien sein. „Aber jenseits von Wien sehe ich nichts mehr, was zu 
erobern wäre außer dem Frieden.‘ Von der Schwierigkeit, Gefähr- 


lichkeit und (wie zu befürchten) Fruchtlosigkeit einer Eroberung 


Böhmens wird mit historischen Argumenten gewarnt; wie so oft 
wird auch an dieser Stelle sichtbar, wie die Männer um Napoleon 
inden Erinnerungen an ‚‚le grand Frederic‘‘ förmlich leben und 
weben. Die beschwichtigende Hinzufügung: der Kaiser ‚‚n’entre- 


prendra rien de fabuleux et rien imprudent“ klingt in Wahrheit wie 


äußerste Alarmstufe. 

Die gleiche Ambivalenz auch hinsichtlich der politischen 
Ziele! «En principe et d’avance en fait» möchte d’Hauterive 
glauben, «que l’Empereur veut conserver la maison d’Autriche ou 
toute autre dans le midi et l’Est de l’Allemagne, et que cette puis- 


sance sera la premiere du continent apres la sienne.» „Doppelt so 
stark wie Preußen‘‘ — d’Hauterive braucht die Folgerung aus dieser 
Voraussetzung gar nicht mehr ausdrücklich zu ziehen — wäre doch 
Österreich selbst nach seiner Niederlage noch ein doppelt so guter 
Bundesgenosse für Frankreich. Und als Verbündete empfindet dieser 


stellvertretende Außenminister die Österreicher, gegen die soeben 
die grande arm&e unter ihrem Kaiser zum Kampf angetreten ist, 
paradox genug im Grunde schon jetzt. Noch bevor sich die Klingen 
zur Schlacht gekreuzt haben, hält er nach Chancen Ausschau, die 
den Gegner retten könnten, und es wirkt beinahe grotesk, wie der 
offizielle Vertreter der Rue du Bac mit der Hofburg zu fühlen 
scheint, wenn er die unverblümte Hoffnung äußert, Österreich 
werde seine Italienarmee ‚‚retten‘‘ und mit ihrer Hilfe Ungarn 
„verteidigen und behaupten‘. Es wäre die schlechteste Politik, 
die es geben kann, Österreich alles wegzunehmen. Indes ist der 
Pariser Staatsrat der Enthaltsamkeit des Kaisers keineswegs so 
sicher, wie er möchte — zumal gegenüber Österreichs Westbesitz. 
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Die Unbestimmtheit seines Ausdrucks verrät die Unsicherheit 
seiner Prognose, aber auch Mißtrauen in den Kaiser. Denn dieser 
ist mit der „ligne indefinie‘‘ gemeint, bei der sich das Prophezeien 
von selbst verbietet; d’Hauterive gehört nicht zu denen, die „aufs 
Geratewohl“ ihr Urteil abgeben. Einigermaßen widerstrebend nimmt 
er als „Hypothese“ hin, daß der Kaiser im Zug seiner Ausgangs- 
konzeptionen und Endziele, an deren beider Vorhandensein er 
nicht zweifelt und die alle Maßnahmen bestimmen, eine „neue 
Monarchie im Süden Deutschlands“ plane, für die das Haus Hab;- 
burg seine dortigen Besitzungen abtreten müsse. Und auftrags- 
gemäß legt er dem Minister das Ergebnis seiner Berechnung über 
die sich daraus ergebenden Veränderungen vor: dieser neue Staat 
besäße dann mehr als ?/, der Bevölkerung und der Einkünfte, über 
die Österreich seit dem Frieden von Luneville verfügte. 

Die Frage, die sich schon gegenüber La Besnardi£ere stellte, 
wiederholt sich nur wenig verändert gegenüber d’Hauterive: glaubt 
der Mann, der so schreibt, an den Kaiser ? Er glaubt unstreitig an 
sein Genie, und es ist sein glühender Wunsch, die Sache Napoleons 
mit derjenigen Frankreichs und damit ganz von selbst derjenigen 
Europas in Einklang zu bringen. Aber im Widerstreit von Wunsch 
und Sorge neigt er zum Pessimismus, und weniger gleichmütig als 
La Besnardiere gibt er sich der Überlegung hin, wie dieser sieg- 
reiche Kaiser, dieses siegreiche Land Frankreich aus dem Teufels- 


kreis ihrer Triumphe herauskommen können, die wie ein unent- 
rinnbares Schicksal beide gefangen halten und beide verzehren!). 
Schon am 9. Oktober hatte er in Abwägung der paradoxen militäri- 
schen und politischen Lage und auch der wirtschaftlichen Sorge 
seinem Pessimismus freien Lauf gelassen. «Les Autrichiens cam- 
pent sur le Rhin, et les Frangais sur le Danube .... Aucune guerre 


1) Besonders charakteristisch für diesen Pessimismus ist die Entwicklung 
von d’Hauterives Korrespondenz im Jahre 1806, vor allem sein Brief an 
Talleyrand vom 8. Oktober, eine Woche vor Jena, den Angot (Rev. des 
questions histor. 93, S. 491f.) veröffentlicht hat. «Depuis dix ans nous som- 
mes accoutumes ä ce terrible jeu: le tout pour le tout! Quelle impitoyable 
destinee! N’avons-nous pas assez gagne de batailles? N’avons-nous pas 
assez prouv@ ... que nous etions command&s par le plus grand homme de 
guerre qui ait jamais exist ? N’importe; ä cette sixieme guerre comme ä celle 
de l!’an IV, de !’an VII, de l’an VIII, de l’an X, et de l’ann&e derniere, il faut 
se battre contre tout l’univers et p@rir ou le detruire!...» Trotzdem ist es 
richtig, daß d’Hauterive keineswegs ein Gegner Napoleons war, aus dem ein 
Widerstandskämpfer geworden ist, sondern ‚Sorel’sche‘‘ Überzeugung von 
der Unentrinnbarkeit des im Erbe der Revolution, in Napoleon und in den 
Koalitionen verkörperten Schicksals ihn erfüllte. Vgl. die Bemerkung von 
Angot oben S. 303, Anm. 4. 
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n’a debut€ avec des apparences aussi contradictoires; et jamais 
aussi on ne vit les esprits balances entre des &sperances aussi 
prochaines, et d’aussi vives et aussi plausibles craintes!).» Und 
ungeachtet der großen Hoffnungen, die auch ihn im Eindruck der 
Siege von Elchingen und Ulm erfaßt hatten, heißt es doch schon 
kurz danach am 24.Oktober: «La perspective de l’avenir est encore 
confuse. Cependant je vous avoue que je verrais avec esperance 
une determination qui semblerait annoncer a l’Europe que Sa 
Majest€ n’est pas uniquement occup& de l’ex&cution de ses grandes 
wues militaires, et que la guerre la plus fortunde et la plus savante 
n’est Jamais pour lui qu’un moyen glorieux de ramener ses ennemis 
i des sentiments de paix?).» 

Was ist hier Ruf und was Echo? Talleyrand hat schon am 
17. Oktober, wie wir gleich hören werden, zum Kaiser selber den 
gleichen Gedanken geäußert, der doch auch für ihn nicht „origi- 
naler Besitz‘, sondern gemeinsame Überzeugung des von ihm ge- 
leiteten „Hötel Galiffet‘‘ war. Im übrigen war Talleyrand, obschon 
ersich an diesem Tag zum Sprecher der Warnungen gemacht hat, 
der Optimistischste von den dreien — wie dies seiner Natur, aber 
auch der Situation am meisten entsprach, die ihn im Vergleich mit 
La Besnardiere und erst recht d’Hauterive viel näher in den Kreis 
der eigentlich Handelnden geführt hatte, die nicht bloß ausführten 
und „rezensierten‘‘, sondern selbst Träger eines Geschehens waren, 
dessen einzigartiger Erfolg zu offenkundig war, als daß er nicht 
einen Mann wie Talleyrand tief beeindruckt und beeinflußt hätte. 
Dieser Doppelpoligkeit wird man sich bei Beurteilung der Straß- 
burger Denkschrift, die einerseits warnend und andererseits so 
„unternehmerisch‘‘ ist, wie es nur der Vorschlag des Glückskinds 
und Diplomaten aus dem 18. Jahrhundert, des erfolgreichen Mit- 
läufers der Revolution und des Diktators sein konnte. In dieser 
Kraft, dem jeweils Wirklichen ganz zu leben, die er vor d’Hauterive 
voraus hat, und es auszukosten, scheint auch er von dem ‚‚Begeiste- 
rungsrummel‘ im Umkreis der Armee angesteckt; er preist Straß- 
burg als „le quartier des bonnes nouvelles et des grands &vene- 
ments“ und sagt hinsichtlich Napoleons militärischen und politi- 
schen Operationen: «Jamais plan plus vaste et plus profond ne fut 
execute avec plus de valeur?).» Und indem sich die Siegesnachrich- 
ten, die er d’Hauterive übersendet, bis zur „plus brillante nou- 


') Paris AE, France 660, p. 153f. 

*) Ebd., p. 198. 

; Talleyrand an d’Hauterive, Straßburg, 15. Oktober 1805; Paris AE, 
France 660, p. 168f. 
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velle‘‘t) des Übergangs der Ulmer österreichischen Armee in fran- 
zösische Gefangenschaft steigern, ist er den verhaltenen Pariser 
Kammerton, auf den die pessimistischen Botschaften seines Ver- 
treters in der Rue du Bac gestimmt sind, offenbar satt: «Nous vous 
envoyons tous les jours de bonnes nouvelles d’Allemagne, envoyez 
nous donc de bonnes nouvelles de Paris!?)» 
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’ 
Das Memorandum vom 17. Oktober ist (wie die Briefe Talley- | ı 
rands an Napoleon überhaupt) eigenhändig verfaßt — in jener I 
unverwechselbaren Schrift Talleyrands, deren Buchstaben mehran | ® 
Zeichen erinnern, fast alle getrennt nebeneinander gesetzt, fast | 5 
ganz ohne Akzente, ohne Cedille, ohne Majuskeln, und die doch,im | 4 
ganzen gut lesbar, wie im Husch über das Papier gleiten, sich (z.B. | | 
im Abstand der Worte und Zeilen) zu einem geordneten Ganzen | & 
fügen und den Eindruck großer innerer Sicherheit und Schnellkraft | $ 
des Schreibenden erwecken?). Eine stark ichbezogene und gleich- f & 
wohl kommunikative Schrift, ganz und gar unpedantisch und doch | 8 
Genauigkeit verratend — die sehr individualistische Schrift eines | B 
geistigen Menschen, der sich nicht lang aufhalten will und der den | tr 
Schreibkiel zu einem selbstverständlichen Mittel seines Ausdrucks- | 5 
und Wirkungswillens gemacht hat, den er ebenso souverän wie | 8 
elastisch handhabt. Vierzehn doppelseitig beschriebene Blätter, | li 
durchaus nicht besonders „feierlich‘‘, mit Spuren mehrfachen An- | Z 
setzens, des Überlegens während des Schreibens, das dann gele- f W 
gentlich auch zu Veränderungen im und am Text geführt hat, die f u 
nicht kaschiert werden; innerhalb des eingeschobenen Vertragsent- | se 
wurfs befinden sich sogar noch leere Stellen, die der Ausfüllung bis f w 
auf weiteres harren. Ganz und gar nicht „kanzleimäßig‘, ganz und | D: 
gar nicht „byzantinisch‘‘ — der schriftliche Erguß eines Menschen, 
der in die obersten Regionen politischen Handelns geraten ist, dem | ch 
man seine Amtlichkeit aber kaum anmerkt, so ungezwungen, so | sc 
privat, so überlegen scheint sich auch seine Feder vor den Augen Ne 
des Herrschers zu bewegen. 65 
Im Hinblick auf die Rückschlüsse, die sich vom äußeren Er- f Zu 
scheinungsbild für die Sache selber ergeben, wird man sagen dür- Nu 
1) Talleyrand an d’Hauterive, Straßburg, 20. Oktober 1805; ebd. p. 183f. = 
2) Eigenhändige Nachschrift Talleyrands zum Brief vom 15. Oktober. En 
3) Den Satz von Lacour-Gayet „L’€criture est presque droite‘‘ kann ichmir 
nicht zu eigen machen. Zumal in der häufigen Form rasch geschriebener 1] 
(und vielfach über mehrere Seiten gehender) Postscripta pflegt sie sich häu- f gek 
®) I 





fig stark nach rechts zu neigen. Vgl. den Aufsatz von Lacour-Gayet, La 
correspondance de Talleyrand. In: Melanges, S. 9ff., bes. S. 12. 
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fen: der Eindruck, daß man die Politik des französischen Außen- 
ministeriums hier ‚auf frischer Tat‘‘ beobachtet, ist zwingend. 
Nichts ist abgeschlossen. Trotz der langen, über Jahre zurück- 
reichenden „Vorgeschichte‘‘, trotz der bis zuletzt geführten schrift- 
lichen und mündlichen Gespräche zwischen Talleyrand und seinen 
Männern, die sich nachweisbar bis ins einzelne ausgewirkt haben, 
und trotz La Besnardieres Orakelspruch vom Vortag, daß die Pläne 
„fertig‘‘ und die Paragraphen ‚‚aufgesetzt‘“ seien, ist das Ganze 
noch zn» szatu nascendi. Gewissermaßen die erste abgeschlossene 
Form, bis zu der sich eine lange Gedankenarbeit verdichtet hat, der 
erste ausgeführte Entwurf, den diese Arbeit im Zeichen einer be- 
stimmten politischen Situation, die sie reifen ließ, und in der Sphäre 
der sprachlichen Formulierung gefunden hat, ohne daß damit das 
letzte Wort schon gesagt wurde. Wie sehr übrigens außer Talleyrand 
auch Napoleon die entscheidende Rolle der Sprache für das politi- 
sche Handeln, die im französischen Außenministerium schon des 
ancien regime ein so einzigartiges überlieferungsreiches Organ 
gefunden hatte, zu würdigen wußte, muß betont werden. Die 
Beziehungen beider Männer beruhten im Grunde auf diesem Zen- 
tralwert, der dem Kaiser Talleyrand unentbehrlich machte. ‚Er 
schreibt nicht gut genug‘, dies ist der Einwurf, mit dem noch der 
gestürzte Kaiser die Befähigung seines letzten und von ihm mensch- 
lich wie politisch sehr geschätzten Außenministers Caulaincourt in 
Zweifel zog, um wenig später hinzuzufügen: „Talleyrand ist ohne 
Widerrede der Allerbestel!).‘‘ Was Talleyrand anlangt, so wußte er 
und hat sich Napoleon gegenüber ausdrücklich entschuldigt, daß 
sein Entwurf vorläufig nur ‚aus dem Groben gearbeitet‘ (Ebauche) 
und ohne letzte Formgebung sei; eine Basis der Überlegung und 
Diskussion sollte mit ihm geliefert werden. 

Die Edition der Talleyrand-Briefe durch Bertrand hat man- 
cherlei Kritik erfahren; zumal Paul Bailleu hat ihr in der Histori- 
schen Zeitschrift vorgeworfen, daß der Herausgeber, anstatt die 
Nachbarbestände mitheranzuziehen, sich ‚‚auf die in den Bänden 
658 und 659 der Abteilung ‚France‘ im Archiv des Auswärtigen 
zufällig vereinigten Schreiben ausschließlich beschränkt‘ habe?). 
Nun, bei aller Erwünschtheit einer Gesamtausgabe, ganz so 
„zufällig‘‘ ist die Vereinigung in jenen Bänden doch nicht, und daß 
auch Bailleu gelegentlich ein analoger Vorwurf zu machen ist, 
wurde oben gezeigt?). Ein Hauptmanko der Ausgabe von Bertrand 


') Das Tagebuch des Generals G. de Gourgaud (1898) liegt mir nur in der 
gekürzten deutschen Ausgabe vor: Stuttgart (1901), S. 230. 

®)H. Z. 71, 1893, S. 529. 

‘)S.0. S. 293f., Anm. 4. 





322 Kurt von Raumer 


scheint uns woanders zu liegen. Bertrand gibt keinerlei äußere 
Beschreibung der von ihm abgedruckten Quellen, was im Falle 
unserer Denkschrift besonders nachteilig ins Gewicht fällt. Keiner- 
lei Hinweise auf Korrekturen im Text, Veränderungen während des 
Schreibens, nachträgliche Einschübe — auch dort nicht, wo der 
äußere Befund innere Kriterien für die Beurteilung des Schrift- 
stücks liefert. Dies wurde für die Edition der Straßburger Denk- 
schrift eine empfindliche Schranke. Im übrigen hat sich der Her- 
ausgeber doch um Sorgfalt bemüht, so daß wir uns darauf be- 
grenzen können, in den von uns abgedruckten Teilen die Stellen zu 
kennzeichnen, an denen Abweichungen bestehen. Das Dokument 
befindet sich in Band 658 (France et divers Etats de l!’Europe), der 
die Briefe Talleyrands an Napoleon bis 1805 umschließt und heute 
noch der ‚‚reserve‘‘ zugehört, die — nur mit Sondergenehmigung — 
schwierig zugänglich ist. 

«Sire, Strasbourg, 25 vende@miaire an XIV 

Dans l’&loignement oü je suis de V. M., ma plus douce ou plutöt mon 
unique consolation est de me rapprocher d’elle, autant qu’il est en moi, par 
le souvenir et par la prevoyance. Le passe m’explique le present et ce qu’a 
fait V. M. me devient un pr&sage de ce qu’elle doit faire; car, tandis que les 
determinations des hommes ordinaires varient sans cesse, celles de V.M,, 
prenant leur source dans sa magnanimite naturelle, sont, dans les m&mes 
circonstances, irr&vocablement les m&mes. 

Lorsque V.M.quitta Strasbourg,une seule chose temp&rait mes regrets. 
C’etait la certitude qu’elle marchait ä la victoire. A peine quelques jours se 
sont €Ecoules, a peine V. M. a-t-elle rencontr& l’ennemi, et dejä elle a vaincu. 
Mais, quand le vulgaire ne voit dans les succ&s de V.M. que ces succes 
memes, ceux qui songent qu’apres les m&morables campagnes de l’an IV et 
de l’an V, au 18 brumaire, apr&s la journee de Marengo, et en d’autres cir- 
constances non moins solennelles, V. M. n’a profit& de ses triomphes que pour 
offrir la paix ä ses ennemis, ceux qui savent qu’elle ne considere chaque 
victoire que comme un gage de la paix apres laquelle elle soupire, ne doutent 
point, qu’apr&s avoir remporte dans cette guerre des avantages signales sur 
l’Autriche, elle ne cöde encore au noble penchant de sa grande äme.» 

Der Herzton innerer Nähe, mit dem das Schreiben an den 
Kaiser einsetzt, ist für denjenigen, der in Talleyrand nur seinen 
„heimlichen Gegner‘‘ oder auch den Zyniker zu sehen gewohnt ist, 
der nicht nur Politik, sondern auch die menschlichen Beziehungen 
allein mit dem Verstand bestritt, die erste Überraschung, mit der 
er sich auseinandersetzen muß. Dieser Ton wird dadurch noch ver- 
stärkt, daß er zu Eingang der beiden ersten Absätze angeschlagen 
wird und diese Verdoppelung ihn zum Grundton des ganzen 
Schreibens zu machen scheint, durch den es noch über die sach- 
lichen Argumente hinaus gerechtfertigt wird. Seine Eindringlich- 
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keit, seine einschmeichelnde Unwiderstehlichkeit, seine Bannkraft 
beruhen darauf. Ist es ein falscher Ton ? Man hüte sich vor allzu 
raschem Urteil, das den Fall von vorneherein als entschieden an- 
sieht — von unserem späteren Wissen her, von der Kenntnis des 
inneren Gegensatzes und der hoffnungslosen Auseinanderentwick- 
lung beider Männer, oder auch von einem unzulässig vereinfachten 
Menschenbild aus, als seien handelnde Menschen und vollends 
Menschen aufklärerischen Gepräges gegen Gefühle immunl); in 
Wirklichkeit wird bei beiden das Gefühl nicht selten zur Sentimen- 
talität. Der dem ausziehenden Krieger nachtrauernde Daheim- 
gebliebene, der sich vor Schmerz nicht zu lassen weiß: Dieses auf 
den ersten Blick so seltsam ungemäße Erinnerungsbild, das ange- 
wandt auf Talleyrand und Napoleon, Straßburg 1. Oktober 1805, 
für den späteren kritischen Leser wie eine groteske Zumutung 
wirkt, darf doch nicht ohne weiteres als Lüge abgetan werden. 
Man wird Menschen, die es in der Meisterschaft kühler Berechnung 
und zweckbestimmten Handelns weit gebracht haben, darum doch 
nicht in jeder Lage für berechnend zu halten haben. Wäre von den 
Empfindungen, die hier ausgesprochen werden, nichts vorhanden 
gewesen, hätte einem Talleyrand ihr Anruf kaum gelohnt. Der 
Straßburger Abschied ist uns übrigens auch von anderer Seite über- 
liefert, durch Frau von Remusat?). Napoleon war von Tränen über- 
wältigt, und dieser Trennungsschmerz konzentrierte sich auf 
Josephine und — Talleyrand. Der Kaiser umarmte erst jene, dann 
diesen und drückte beide in Gegenwart des Herrn von Remusat an 
sich, wobei er die Worte wiederholte: ‚‚Es ist doch schmerzlich, die 
beiden Menschen verlassen zu müssen, die man am meisten liebt.“ 
Ein Genrebild aus einer tränenreichen Zeit, das uns fast heiter 
stimmt und doch besser dazu dienen sollte, unsere Vorstellungen 
von der Zeit und ihren Menschen ein wenig zu überprüfen. Was 
immer daran „gespielt‘‘ gewesen sein mag, der volle Ernst lag dicht 
daneben. Im unmittelbaren Anschluß folgte die bekannte andere 
Szene, die wie ein Fremdkörper in Napoleons Leben und wie Ver- 
neinung seines Grundwesens wirkt: der merkwürdige Nerven- 
zusammenbruch, der der Vorstellung, welche sich Mit- und Nach- 


') Auch bei seiner Unterredung in Tilsit mit Königin Luise kamen Talley- 
tand (wie er selber erzählt) die Tränen. «Les larmes d’attendrissement et 
d’orgueil que j’avais dans les yeux furent ma r&ponse.» M&moires de Talley- 
rand, I, 316; deutsch I, 247. 

?) M&moires de Madame de Re&musat, hg. Paul de Remusat, III, Paris 1880, 
$.60ff. — mit irriger Datierung auf Mainz 1806, wie u. a. aus Talleyrands 
Bericht in seinen Memoiren hervorgeht: I, 295f., deutsche Ausgabe I, 229£. 
Hiernach auch Dard, 155. 
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welt von Napoleons Gestalt gebildet haben, so strikt widerstreitet, 
Psychiater wie Historiker haben sich damit beschäftigt, ohne daß der 
schauerliche Vorfall, bei dem Talleyrand zugegen war, wirklich 
geklärt und in das Napoleonbild zureichend eingeordnet wurde!). 

Noch eine weitere Kritik, die gegen Talleyrand etwas voreilig 
ausgespielt wurde, erweist sich als unzureichend, weil verein- 
fachend und am Wesen vorbeigehend: der Vorwurf ‚faustdicker 
Schmeichelei‘2). Daß das schmeichlerische Element keineswegs 
fehlt, sondern seinen wichtigen und wohlberechneten Platz hat, 
wurde schon erwähnt. Aber lebte dieses Element aus sich selber, 
ohne sachlichen Bezug, von dem es getragen wurde ? Und — noch 
wichtiger: Sagt Talleyrand irgend etwas, an das er nicht glaubt? 
Daß Napoleon kein „gewöhnlicher Mensch“ sei — diese Überzeu- 
gung bildet doch die nicht wegzudenkende Voraussetzung für die 
vieljährige und trotz allem gegenseitigen Mißtrauen und heimlichen 
Kampf immer wieder aufrechterhaltene weltgeschichtliche Zusam- 
menarbeit beider Männer, eine Voraussetzung, ohne die das Selbst- 
bewußtsein Talleyrands, der seinerseits kaum den „‚Gewöhnlichen“ 
zugerechnet werden kann, die Rolle des Nachgeordneten, des 
Werkzeugs, ja in gewisser Weise des bei aller politischen Unent- 
behrlichkeit und geistigen Superiorität moralisch Ausgelöschten 
wohl nicht ertragen hätte. Daß er jene Überzeugung aber auch aus- 
spricht, daß er Napoleon ‚packt‘, indem er an seine Ungewöhn- 
lichkeit appelliert — ist dies wirklich nur Weihrauch, nur Zuge- 
ständnis an den byzantinischen Stil des revolutionären Kaiser- 
reichs, den keiner meisterlicher beherrschte als sein Außenminister 
aus dem älteren Europa ? Verrät es nicht vielmehr, zu Eingang der 
Denkschrift, eine ebenfalls ‚nicht gewöhnliche‘‘ Steigerung von 
Talleyrands Wirkungswillen, mit dem er, wenigstens in dieser 
einen Sache, die ihm äußerster Ernst ist, Napoleons Ohr zu er- 
reichen sucht ? 

Dieser Wirkungswille strebt sein Ziel an, indem er sich gleich- 
sam verhüllt in die Bewunderung des großen Mannes, aber auch in 
den überpersönlichen Glauben an die Vorausberechenbarkeit des 
geschichtlichen Ablaufs, der von Napoleon Maßstab und Gesetz 
empfängt. Talleyrand läuft als Anhänger dieses Glaubens mit sei- 


1) Aug. Fournier, Napoleon I, eine Biographie. II, *1922, S.92 — unter 
Zurückweisung der Ansicht, es habe sich dabei um Epilepsie gehandelt. 
2) „Faustdick aufgetragene Höflingsschmeicheleien, die im Druck gut eine 
Seite ausfüllen.‘ So P.H. Olden in der erwähnten Tübinger Dissertation 
(s. 0. S. 295, Anm. 1), von der man bedauern muß, daß ihre oft weiterführen- 
den Beobachtungen durch Oberflächlichkeit salopper Urteile und grobe 
Flüchtigkeiten beeinträchtigt werden. 
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nem Herrn und Meister sozusagen um die Wette; und als der Nicht- 
handelnde, scheinbar Danebenstehende, allein der Beobachtung 
Hingegebene nimmt er für sich in Anspruch — diesen Unterton 
wird man nicht überhören dürfen —, in dieser Kunst der Voraus- 
berechnung Napoleon noch zu übertreffen, zumindest aber es ihm 
gleichzutun. Daß es sich dabei um einen „‚Kunstgriff“‘ handelt, der 
in seinem Ursprung auf d’Hauterives Brief vom 10. Oktober zu- 
rückgeht (‚il faut que je regarde en arriere et avant‘‘) macht uns 
den Sachverhalt nur noch interessanter, weil er einerseits schon im 
zweiten Satz die partiäre Abhängigkeit der Denkschrift und des 
Ministers von dem Pariser Staatsrat beweist, andererseits geradezu 
mitreißend verdeutlicht, was Talleyrand daraus zu machen ver- 
stand. „Die Vergangenheit erklärt mir die Gegenwart, und das 
was E.M. getan hat, wird mir zur Vorhersage dessen, was er tun 
muß.‘ Auguste Comtes ‚‚savoir pour prevoir‘ ist wohl nie geist- 
reicher vorweggenommen worden, freilich mit einem doppelten 
Unterschied: Die Vorhersage bezieht sich auf einen bestimmten 
politischen Moment und auf einenbestimmten ‚nicht gewöhnlichen“ 
Menschen, durch den sie hindurchgeht und durch den sie allein 
ermöglicht wird — und zum anderen nimmt sie sehr betont Rekurs 
auf die Geschichte, die für den auf Wirklichkeit bezogenen Diplo- 
maten des „philosophischen Jahrhunderts‘‘ paradox genug einen 
höheren Realitätswert besitzt als für den Soziologen des ‚„histori- 
schen Jahrhunderts“. Durch die Medien der ‚Erinnerung‘ und der 
„Voraussicht‘‘ wagt er sich Napoleon zu nähern und vermag es: 
dies ist sein „‚süßester‘‘ und ‚‚einziger Trost‘. Was erreicht wird, ist, 
nicht nur in der persönlichen Sphäre, der Eindruck einer großen 
menschlichen Nähe der beiden Männer, die auf eine solche Weise 
miteinander verbunden sind, sondern, in der politischen Sphäre, 
das Geltendmachen eines Anspruchs auf Gehör, Mitspracherecht 
und Raterteilung, das darauf beruht, daß der Beobachtende den 
Handelnden vielleicht besser kennt als dieser sich selbst. Talleyrand 
sagt dies nicht, aber sein Gedankengang setzt es voraus und ge- 
winnt daraus einen Teil seiner Bannkraft. Die Zwanghaftigkeit, die 
ihn kennzeichnet oder die er zumindest beansprucht, nährt sich 
hieraus. Er beruft sich auf den „Hochsinn‘“ der Handlungen des 
Kaisers als Oberwert, der immer gleich bleibe (und also Voraus- 
sagen gestatte); postuliert wird eine auf bewundernder Sympathie 
beruhende Kenntnis des Kaisers, die den Sprechenden und den 
Handelnden bis zur völligen Identität verbindet; vorausgesetzt 
wird aber auch eine völlige Übereinstimmung des Handelnden mit 
sich selber. Die Grenze zwischen reiner Aussage und einem Wir- 
kungswillen, der sich zum Teil als aufklärerischer Erziehungswille 
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versteht, wird hier freilich erreicht. Die etwas naive Art, wie Talley- 
rand nicht allein aus der Folgerichtigkeit des beobachteten Objekts, 
die zwingende Schlüsse erlaubt, seine Beweiskette ansetzt, sondern 
durch Anruf der „großen Seele‘‘ Napoleons, durch Berufung auf 
seine unveränderlichen ‚‚determinations‘“, die nicht trügen können, 
durch Opfergaben, die er seinem Sinn für Größe und Ruhm spendet, 
durch Berufung auf Wahrheiten und Sentenzen den Handelnden 
meint insgeheim lenken und vor Fehlern bewahren zu können, 
zeigt bei aller Skepsis, die auch hier spürbar wird, doch die Schran- 
ken, die einem Politiker vom Schlage Talleyrands stets gesetzt sind. 
Von ihrer Beobachtung her ergeben sich schon in den ersten beiden 
Abschnitten zwingende Bedenken hinsichtlich der Sinnhaftigkeit 
seines Tuns. 

In welcher Richtung liegen aber die möglichen Fehler, die 
Talleyrand, ohne es zunächst deutlich auszusprechen, der Politik 
des Kaisers offenbar zutraut? Sie wird sichtbar in der Heraus- 
arbeitung einer politischen Konzeption, die in Wahrheit die des 
Außenministeriums ist, die er aber, um ihr Ansehen, Gewicht, Un- 
entrinnbarkeit zu geben, als die Napoleons offeriert. Die großen 
Namen von Bonapartes Ruhmeslaufbahn im Innern und im 
Äußeren werden, unter Anwendung des feierlichen Sprachstils von 
Revolution und Empire, in Erinnerung gebracht, um mit dem Fuß- 
fall vor dem großen Mann, der zum Rituell gehört, eine andere 
Wirkung zu verbinden, auf die es Talleyrand im Grunde allein 
ankommt: daraus eine Lehre zu ziehen und geschichtliche Erkennt- 
nis in vernünftiges politisches Handeln umzuwandeln. Napoleons 
siegreiche Laufbahn seit dem glorreichen Italienischen Feldzug und 
dem 18. Brumaire beweisen — nach Talleyrand — nichts anderes, 
als daß der Kaiser noch jeden seiner Triumphe dazu benutzt hat, 
„um seinen Feinden den Frieden darzubieten!)‘“. Stiftung von 
Frieden als eigentlicher Sinn wahrer Politik! Diese Überzeugung 
wird zwar noch nicht als überzeitliche Maxime, aber als Schlüssel 
der napoleonischen Politik ausgesprochen — und welch höhere 
Dignität gewinnt damit diese Politik und mit ihr der Mann, der sie 
zur Anerkennung brachte und in die Wirklichkeit einführte! Dies 
kann freilich der kurzsichtige und in seinem Denken kurzschlüssige 


1) Ein beliebtes Motiv der napoleonischen Selbstinterpretation, das in seinen 
Ursprüngen ebenfalls aufs engste mit der Interpretation durch d’Hauterive 
zusammenhängt, der es nach dem 18. Brumaire populär gemacht hat. 
„Frankreich führt nur Krieg, um die Allianzen zu zerstören, die der Ruhe 
Europas feindlich sind; es führt nur Krieg, um den Frieden zu haben.“ De 
l’etat de la France, S. 106, vgl. auch d’Hauterives oben $. 319 zitierten Brief 
vom 24. Oktober 1805 mit fast wörtlicher Übereinstimmung! 
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große Haufen nicht begreifen. ‚Le vulgaire‘‘ sieht in Napoleons 
großen Erfolgen eben nichts anderes als die Erfolge selber. Dem 
Rang der Politik muß indes der Rang der Deutung ebenbürtig sein — 
welche höhere Würde besitzt (dies bleibt unausgesprochen im 
Hintergrund) solch höhere Stufe des politischen Verständnisses und 
mit ihm die erhabene Staatskunst, die nur durch den Blick von 
„Sehenden“ in ihrem wahren Wesen erfaßt wird! Es sind die ober- 
sten Kategorien in der Skala menschlicher Geisteskräfte, die für das 
Verständnis einer Politik wie der napoleonischen allein in Frage 
kommen und auf die sich Talleyrand daher beruft: das Denken 
und das Wissen. Wie eine höchste Instanz führt sie der Vf. des 
Memorandums ein; sie fällen einen Spruch, gegen den keine Appel- 
lation möglich ist. Raffiniert die Wirkung verstärkend, bedient sich 
Talleyrand variierender Wiederholung, um diesen Spruch noch 
vernehmbarer und unausweichlicher zu machen. ‚Ceux qui son- 
gent“‘, sagt er, haben den Friedenssinn aller bisherigen Triumphe 
Napoleons begriffen; ‚„‚ceux qui savent‘‘, so steigert er seine Aus- 
sage, sind sich darüber klar, daß jeder neue Triumph des Kaisers 
für ihn nur eine weitere „Stufe zum Frieden“ ist, nach dem er ‚sich 
sehnt‘‘. Die Denkenden und Wissenden, sie „zweifeln nicht‘‘, daß 
auch in dem gegenwärtigen Krieg nach Erringung der Vorteile über 
Österreich der Kaiser den noblen Hang seiner großen Seele nicht 
verleugnen wird. 

Man erinnert sich, daß Talleyrand die Politik Napoleons nicht 
zu allen Zeiten unter dem Vorzeichen gesehen hat, das er ihr hier 
gibt. Nicht lange nach der Niederwerfung Österreichs wird er es als 
das Kennzeichen der napoleonischen Friedensschlüsse bezeichnen, 
daß sie alle nur Waffenstillstände sind: Formen des Krieges, aber 
nicht des Friedens. War diese Einsicht nur eine Frucht des Frie- 
dens von Preßburg, den er nicht verhindern konnte und daher 
machte? Es gibt neben dem allbekannten Versuch einer Gegen- 
politik Talleyrands, den er — nach seinem Sturz als Außenminister 
— in Erfurt 1808 bis zum ‚‚Verrat‘‘ steigerte, ausreichende Hin- 
weise für den Grad seiner ‚Abweichung‘ schon während seiner 
Amtszeit. Ketzerische Reden über die napoleonische Politik, noch 
dazu vor fremden Diplomaten, womit er doch nicht nur das Gesell- 
schaftsspiel der wiedergekehrten Oberschicht aus dem älteren 
Europa — denn um die handelte es sich im Grunde! — mitmachte 
und ihr bewies, daß mit Geist und Zunge, Witz und Freimut dieses 
Spiel keiner besser beherrschte als ihr deklassierter Renegat und 
Mitläufer der neuen Zeit! Waren dies nicht Waffen gegen die Stand- 


| festigkeit und Haltekraft des Systems? Man hat Grund zur An- 


nahme, daß Napoleon eine Interpretation seines Vorgehens, die 
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von seiner eigenen abwich und die den Freunden des Friedens in 
Frankreich und Europa möglichst viel Hoffnung ließ, nicht uner- 
wünscht war, und sein Außenminister leistete ihm ebenso im Senatl) 
wie gegenüber fremden Diplomaten hierfür unersetzbare Dienste, 
Aber was Talleyrand am Tage nach Kriegsausbruch zum preußi- 


schen Gesandten Lucchesini sagte, geht doch über eine doppelte 
Lesart einer Politik, über die sich ‚Herr und Diener‘ im Grunde 
einig sind, weit hinaus. Es leitet zur Straßburger Denkschrift schon 
unmittelbar hin und läßt den Panegyrikus auf den Sieger, den er in 
ihr anstimmt, doppelt schal und hintersinnig erscheinen. Talleyrand 
„est au desespoir‘‘, berichtet Lucchesini am 14. September, „et 
s’il avait pu, s’il pourrait encore ou en empeächer l’Eclat, ou en 
arreter promptement le cours; avant que le succes ou les defaites 
excitassent l’ambition ou forgassent l’honneur ä la continuer, il 
compterait cette circonstance comme la plus glorieuse de son 
ministere?).‘‘ Der Außenminister Frankreichs, der den von Napo- 
leon eben erst begonnenen Krieg schon kurz danach aufhalten, ab- 
fangen, in andere Kanäle leiten will, weil er ihn im Interesse Frank- 
reichs nicht für ‚nützlich‘ und ‚‚weise‘‘, und im Interesse der „Lage 
Europas‘ nicht für „zuträglich‘‘ und ‚ratsam‘ hält: dieser gegen- 
über Napoleon unausgesprochene Hintergrund der Straßburger 
Denkschrift, der sie uns so beziehungsreich und bedeutsam macht, 
ist schon von allem Anfang an nicht nur vorhanden, sondern über- 
mächtig. 

Eine weitere Überlegung, die gegenüber Talleyrands Argu- 
mentation unausweichlich ist. Die ‚„Denkenden‘‘ und ‚‚Wissenden“, 
die der Minister für das wahre Verständnis der napoleonischen 


!) So etwa noch in der Senatsrede vom 23. Sept. 1805, die den Festlandskrieg 
als notwendig gewordene Defensivaktion gegen den Angriff Englands inter- 
pretiert. „England mag sich freuen, daß nun das Blut auf dem festen Lande 
fließen wird, und sich schmeicheln, daß das seinige geschont wird.‘ „Moni- 
teur‘‘ vom 25. Sept., „Allgemeine Zeitung‘‘ vom 9. Okt. 1805; danach S$. 
Satz, Die Politik der deutschen Staaten vom Herbst 1805 bis zum Herbst 
1806 im Lichte der gleichzeitigen deutschen Publizistik. Phil. Diss. Berlin 
1908, S. 34. 

2) Bericht Lucchesinis, Paris, 14. September 1805. Bailleu, Preußen und 
Frankreich, II, 384. Während die französische offizielle Politik schon am 
Vortag Österreich die volle „responsabilit& de la guerre‘‘ (ebd. 383) zuge- 
schoben hatte, wird man an Talleyrand’sche Einflüsse denken müssen, wenn 
sein Hausfreund aus der Rue du Bac unterm 20. September berichtet (ebd. 
384): «Les Frangais sont persuades que les puissances arme&es ne font pas la 
guerre ä leur ind&pendance et ä l’Empire frangais mais uniquement ä la 
personne de Bonaparte et aux vues ambitieuses de sa famille.» 
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Politik in Anspruch nimmt — waren sie es wirklich, die diese 
Politik trugen und an die daher mit innerem Recht als an eine 
höhere Instanz appelliert werden konnte ? Kamen nicht gerade aus 
ihrem Kreis Napoleons gefährlichste Gegner, die er ebenso haßte 
und fürchtete wie die aristokratische Opposition vom Faubourg- 
$t, Germain ? Und waren nicht seine eigentlichen Bundesgenossen 
die willfährigen Massen, die der Suggestion erlagen, aber durch den 
von Napoleon ausgelösten sozialen Trend die einzigartige Möglich- 
keit hatten, nicht länger ‚Pöbel‘‘ zu bleiben, sondern zu Mit- 
trägern und Mitgewinnern einer Politik der Größe, zu Teilhabern 
der Gesellschaft zu werden ? Napoleon war sich hierüber nur zu 
sehr im klaren. 


«Il ne m’appartient point de rechercher quel &tait le meilleur systeme 
de guerre: V. M. le revele en ce moment ä ses ennemis et & l’Europe Etonnee. 
Mais, voulant pouvoir lui offrir un tribut de mon zele, j’ai medite sur la paix 
future, objet qui etant dans l’ordre de mes fonctions, a de plus un attrait 
particulier pour moi, parce qu’il se lie plus &troitement au bonheur de V. M.» 


Ein neuer Absatz, und erneute Huldigung für den Kaiser! 
Talleyrand untersteht sich nicht, über das beste System der Krieg- 
führung zu sprechen; Napoleon selber gibt davon soeben seinen 
Feinden und dem erstaunten Europa ein Beispiel. Aber um ihm 
einen Beweis seines „Eifers‘‘ zu geben (und weil er damit gleich- 
zeitig in den Grenzen seiner Zuständigkeit bleibt), hat Talleyrand 
„über den zukünftigen Frieden‘ nachgedacht. Ein Gegenstand, 
der für ihn um so größere Anziehungskraft hat, als er sich haar- 
genau (etroitement) auf das Glück Seiner Majestät bezieht. — Zu- 
mal von diesem Absatzende her empfindet noch der Leser entfern- 
ter Zeiten etwas wie einen Druck in der Herzgrube. Kann man 
dem Kaiser noch mehr auf den Leib rücken, bis zu welchem Punkt 
wird sich der unerbetene Ratgeber und Kritiker noch vorwagen ? 
„Paix future“, das ist von der „‚paix &ternelle‘‘ oder „‚perpetuelle“ 
der politischen Denker des 18. Jahrhunderts, wie sich gleich zeigen 
wird, in den geistigen Grundlagen und im politischen Ziel gar nicht 
so weit entfernt. Weiß Talleyrand nicht, daß Napoleons revolutio- 
näre Herrschaft ein Heereskaisertum ist ? Und kann er im Augen- 
blick eines neuen Kriegs- und Eroberungszuges, der eben begann, 
voraussetzen, daß es Napoleon nicht weiß ? DieserMann maßt sich 
an zu wissen, wo „das Glück des Kaisers‘ liegt, und er sieht es 
„haargenau“ in der Richtung, wo es Napoleon nicht sucht. Indem 
er scheinbar streng im ‚‚ordre de ses fonctions‘‘ bleibt, ruft er ihn 
zur Ordnung; indem er auf seine kriegerische Inkompetenz ver- 
weist, sucht er dem Krieg ein Ziel zu setzen; indem er sich auf seinen 
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„Eifer‘‘ beruft!), benutzt er ihn für eine Sache, von der er schon 
vorher weiß, daß sie der Kaiser nicht als die seine ansehen wird, 

Im folgenden gibt Talleyrand einen politischen Aufriß des 
damaligen Europa. Es besteht für ihn aus vier, nicht aus fünf 
Großmächten. Preußen rechnet nicht dazu, denn groß ist es „nur 
in der Meinung‘‘ — wie bekanntlich Hegel fast um die gleiche Zeit 
vom Deutschen Reich gesagt hat, ein Staat sei es ‚‚nur in Gedan- 
ken‘: bei noch so viel Unvergleichbarem der Sache und der Beur- 
teiler eine bestechende Analogie der Begründung eines politisch 
negativ bewerteten Tatbestands. Die sehr bemerkenswerten Argu- 
mente, warum die zu kleine und zu zersplitterte, zu arme und zu 
wenig volkreiche preußische Monarchie keine Großmacht darstellt, 
sondern (wie Talleyrands berühmt gewordener Urteilsspruch 
lautet) nur ‚la premiere des puissances de second ordre“, sollen 
hier nicht im einzelnen referiert werden. Bevor sich Talleyrand 
dieser ersten der zweitrangigen Mächte noch einmal abschließend 
zuwendet, kennzeichnet er die vier Mächte erster Ordnung. Frank- 
reich marschiert an ihrer Spitze, weil es nicht nur stärker ist als 
jede einzelne, sondern allen vereint zu trotzen vermag — ein altes 
Motiv französischer Vormachtpolitik aus der Zeit Ludwigs XIV.: 
nec pluribus impar! Frankreich vereinigt die beiden Elemente 
politischer Größe, die bei den andern nur geteilt auftreten: Men- 
1) Es wäre lohnend, einmal das Wortfeld ‚‚zele‘‘ im napoleonischen Frank- 
reich zu untersuchen. ‚Eifer für den Dienst‘ ist im Aufstieg des neueren 
Europa für die bürokratische und militärische Elite, deren sich der absolute 
Fürstenstaat bediente, etwas wie ein geheimes Erkennungszeichen, Ehren- 
mal und für alle verbindliches Obergesetz, dem sich jeder zu beugen hat. 
Aber wie dieser Diensteifer sich schon im Frankreich Ludwigs XIV. wie 
kaum anderswo bis zur Servilität gesteigert hat, die jeden eigenen Willen 
auslöschte, so geschah dies aufs neue in der napoleonischen Bürokratie. Zu 
Unrecht sieht man Talleyrand ganz im Lichte des ins Legendäre aufgebausch- 
ten Wortes ‚„Surtout pas de zele‘‘. In Wahrheit hat er wie kein zweiter dazu 
beigetragen, nach dem Einbruch 1789 mit den übrigen Traditionen des aus- 
wärtigen Departements auch sein Dienstethos erneut zur unverbrüchlichen 
Grundlage zu machen, wie es d’Hauterive in seiner Denkschrift für den 
diplomatischen Nachwuchs forderte (,‚le zele Eclair& d’un serviteur utile“ 
Fred. Masson, Le Dep. des Aff. etr., 538) und wie es in Talleyrands Eloge auf 
Reinhard geradezu als „Religion der Pflicht‘ verkündet wird. Die Berichte 
der Diplomaten, auch die Talleyrands, fließen über von der Bekundung der 
schrankenlosen Hingabe an den Dienst und den Willen des Monarchen. Und 
wenn man auch einräumen wird, daß der Persönlichkeit und dem Charakter 
noch einiger Spielraum blieb, so darf man ihn doch nicht überschätzen 
Gerade Talleyrand ist ein Beispiel dafür, daß ‚‚legale‘‘ Opposition auf die 
Dauer in ‚illegale‘ abgedrängt wurde, weil „‚getreueste Opposition‘ mit dem 
System der Diktatur unvereinbar war. 
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schen und Reichtum. Von den drei Großmächten, die mit Frank- 
reich den „hohen Einfluß in Europa“ teilen, hält Talleyrand zwei, 
England und Österreich, für Frankreichs ‚Rivalen und natürliche 
Feinde‘. «La troisieme, separee d’elle par d’immenses espaces, 
west point directement son ennemie, mais elle l’est indirectement, 
comme ennemie de ses plus anciens allies.» Wen meint Talleyrand 
als „ältesten Bundesgenossen‘‘, der als Feind der weitentfernten 
Großmacht, Rußland, diese zum ‚„‚indirekten Gegner‘‘ Frankreichs 
macht? Es ist niemand anders als die Türkei! Der europäische 
Horizont von Talleyrands Betrachtung dehnt sich damit mit einem 
Male in die Weiten der Levante — seit den Kreuzzügen das älteste 
Feld französischer ‚„imperialer‘‘ Bestrebungen, von Franz I. bis 
Ludwig XIV. charakteristisch abgewandelt zur Bekämpfung der 
habsburgischen Vormacht, seit dem 18. Jahrhundert mit Notwen- 
digkeit zur Spannung mit Rußland führend, das die antitürkische 
Rolle Österreichs mit verstärktem Nachdruck fortsetzte. Die Per- 
spektive der „Orientalischen Frage‘ des 19. Jahrhunderts tut sich 
auf, vor allem aber die napoleonische Orientpolitik, die so oft unter- 
schätzt wird und die mit ihrer Stoßrichtung auf Konstantinopel 
ebenso zum Aufeinanderprall mit Rußland führte wie mit der Stoß- 
richtung auf Ägypten zur Feindschaft mit England. An Rußland 
it Napoleon 1812 gescheitert, auf den Gegensatz zu Rußland läuft 
schon ein Großteil seiner Politik von 1805 zu — und auch das 
Memorandum seines Ministers, das auf die Augen des Kaisers be- 
rechnet ist. 

Fast wie Naturgesetze formuliert nun Talleyrand das Bezie- 
hungssystem der großen Mächte in ihrer gegenseitigen Anziehung 
und Abstoßung. „Solange Österreich und England Rivalen Frank- 
reichs sind, sind sie natürliche und notwendige Verbündete.‘ „So- 
lange die Russen mit dem Osmanischen Reich in Kontakt stehen 
und an seine Eroberung denken, wird Frankreich gezwungen sein, 
sie als Feinde anzusehen.‘‘ Unaufhörliche Ursachen zu immer sich 
erneuernden Kriegen, die dazu führen, daß Friedensschlüsse bloß 
Waffenstillstände sind und daß das Vergießen von Menschenblut 
stets nur auf Zeit unterbrochen wird. Das ist eine Klage aus dem 
älteren Europa, die in der abendländischen Friedensbewegung seit 
Erasmus von Rotterdam immer wiederkehrt, ein Topos, der fast 
mit den gleichen Worten von Mund zu Mund, von Jahrhundert zu 
Jahrhundert ausgesprochen wird. Befremdlich ist er aus dem 
Munde Talleyrands eigentlich nur im ersten Augenblick; daß der 
Außenminister Napoleons ein Mann aus dem Jahrhundert Saint- 
Pierres gewesen ist und bis zu einen gewissen Grad sein Gesinnungs- 
genosse, macht sein Wesen aus und ist eine Paradoxie, die für den 
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Charakter und für das Verständnis napoleonischer Politik nicht 
unwichtig ist. Von einem ‚Fremdkörper‘ wird man hier nur in 
einem sehr eingeschränkten Sinn sprechen dürfen. 

Überschätzt werden darf der pazifistische Zungenschlag des 
Politikers auf jeden Fall nicht — genau wie umgekehrt im echten 
Pazifismus des Schriftstellers Saint-Pierre ein bemerkenswertesMaß 
Machtdenken enthalten ist, weit mehr als bloß ‚‚ein Gran‘. In wel- 
chem Maß auch Talleyrand unter die „Machtpolitiker‘‘ gezählt 
werden muß, zeigt der folgende Abschnitt, in dem er verhältnis- 
mäßig ausführlich (30 Zeilen!) und wahrhaft gehässig noch einmal 
auf Preußen zurückkommt. Diese Abneigung ist keineswegs uran- 
fänglich, sondern das Ergebnis enttäuschter Liebe. Auch darin ver- 
leugnet Talleyrand seine Herkunft aus dem 18. Jahrhundert nicht, 
daß der Gedanke ‚‚natürlicher‘‘ Interessengemeinschaft zwischen 
den „natürlichen‘‘ Feinden der Österreicher Frankreich und Preu- 
ßen einen Ausgangspunkt und ein Mittelstück seines politischen 
Denkens bildet: Habsburgs europäischer Gegner Frankreich, 
Habsburgs deutscher Gegner Preußen — wie sollten sie nicht zu- 
sammenhalten! Aber eine Allianz mit Preußen, die einst geeignet 
schien den Frieden auf dem Kontinent aufrechtzuerhalten, ‚ist 
heute unmöglich‘. Keineswegs aus dem Verschulden Frankreichs 
heraus, sondern dem Preußens. Und nun kommt eine lange An- 
klagerede — nicht weil Preußen kriegerisch, sondern weil es unter 
Friedrich Wilhelm III. friedlich ist, ‚„furchtsam, verschlagen und 
eigennützig‘‘ (timide, cauteleuse et interessee). Die Ära der „gro- 
Ben Dinge‘ ist mit Friedrich dahingegangen. 


«Ainsi, l’on ne peut esp@rer que d’ici A un demi-siecle, la Prusse s’asso- 
cie A aucune noble entreprise. — Qu’elle reste donc dans sa petitesse, puis- 
qu’elle n’a pas voulu profiter de l’occasion qui lui &tait offerte de s’eleveri 
la grandeur. Qu’elle porte la peine de sa pusillanimite&! et que, laissee ä elle- 
m&me, elle attende du temps et de la fortune ce qu’il eüt &t& beau de ne 
devoir qu’a sa prevoyance et ä son courage.» 


Eine Allianz mit Preußen, günstig im Augenblick, wäre & 
kaum für die Zukunft; sie brächte Unbequemlichkeit und würd 
Kriege, deren Ursachen sie nicht beseitigte, nicht aus der Wel 
schaffen. — In merkwürdiger Weise scheint sich Talleyrand plötz 
lich im Datum geirrt zu haben — es ist als spräche er nicht im 
Oktober 1805, sondern im Oktober 1806. Fast genau auf den Ta 
ist der gehässigen Kennzeichnung Preußens in der Straßburger 
Denkschrift seine Katastrophe vom 14. Oktober 1806 gefolgt, deren 
Umrisse hier vorausgesagt werden. Reizt Talleyrand nicht, mitte 
im Krieg gegen Österreich, die Phantasie des Kaisers schon zun 
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nächsten Krieg gegen Preußen ? Man übe gegenüber dieser Beob- 
achtung die nötige Zurückhaltung!) ; das Indiz, so sehr es sich auf- 
drängt, gestattet noch keinen Urteilsspruch, der auf allseitige Be- 
weise gegründet ist. Und doch ist der Befund — im schärfsten 
Kontrast zu einer Auffassung Talleyrands, die ihn ganz als Grund- 
satzpolitiker, als Mann des Friedens, als Vorkämpfer des auf Recht 
und Legitimität gegründeten internationalen Zusammenlebens 
proklamiert — aufs höchste beachtenswert. Er ist befremdlich. 
Talleyrand als Lobpreiser des Friderizianismus, der den „grandes 
choses‘‘ nachtrauert, die der große König in Europa bewirkt habe, 
und der den regierenden König, dem er ein ander Mal ‚‚das Gewis- 
sen eines Mönches‘‘ nachsagte — welch scharfsichtige objektive 
Beobachtung, die bei aller politischen Ambivalenz im Mund eines 
„Grundsatzpolitikers‘‘ eigentlich höchstes Lob sein müßte! —, 
darum mit seiner Aversion verfolgt, weil er sich nicht wie sein Vor- 
fahr auf eine ‚‚noble entreprise‘ einlassen will und sich einer ‚‚Asso- 
ziierung‘‘ entzieht, die sie zum Ziele hat. Friedrich Wilhelm war 
töricht genug, von der guten Gelegenheit nicht zu profitieren, die ihm 
dargeboten wurde, sich zur Größe zu erheben; er wird dafür zahlen 
müssen, alleingelassen und in Kleinheit zurückgesunken. Die Ab- 
lehnung einer Kriegs- und Eroberungsgemeinschaft beider Staaten, 
wie Napoleon sie wünschte und wie sie Friedrich Wilhelm stereo- 
typ mit dem Vorschlag einer Friedensgemeinschaft in Gestalt eines 
Dreibunds zwischen Preußen, Frankreich und Rußland beant- 
wortete, löste in Talleyrand ein Echo aus, das ihm schlecht zu 
Gesicht steht. Der kühle Interessenpolitiker ereifert sich, der Ton 
wird unvermittelt animos, und aus frommen Wünschen für den 
europäischen Frieden wird die Verwünschung des Staates, der in- 
mitten der europäischen Mächtekombination sich geweigert hatte, 
Arm in Arm mit Frankreich auf Beute auszuziehen und Napoleons 
Degen gegen England, Rußland und Österreich zu werden. 

!) Kaum angebracht wäre sie gegenüber d’Hauterive, dessen Urteile über 
„la plus miserable puissance qui existe‘‘ (28. November; Bailleu a. a. O., II, 
609) in jenen Wochen immer schärfer werden und der mit dem sensibleren 
Zukunftsblick, den er vor Talleyrand voraus hat, die nahe Vernichtung 
Preußens kommen sieht. Im Gegensatz zum Minister rechnet er nicht mehr 
mit ihm. «Je ne vois pas qu’il [Napoleon] puisse arriver ä la paix autrement 
qu’en ecrasant tout le monde ... A present, cette Europe n’existe plus. Il 
n'y a que la France, l’Angleterre et la Russie» (13. Dezember; Bailleu Il, 610). 
Überaus bezeichnend und gleichermaßen prophetisch begründet er seine 
Meinung auch mit der Verbürgerlichung der Könige, für die Friedrich Wil- 
helm III. das Beispiel liefert: «Les rois actuels sont &minents en vertus 
bourgeoises et domestiques et pourtant de la plus miserable espece d’hom- 
mes qui existe) (5. November; Angot a. a. O., 487). 
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Äußerstes Mißtrauen ist gegen die These am Platz, Talleyrand 
sei konsequent der Freund Österreichs gewesen, und keine hohe 
Meinung kann — schon an dieser Stelle — der verbreiteten Über- 
zeugung entgegengebracht werden, die die Austrophilie Talleyrands 
gerade auf Grund der Straßburger Denkschrift für entschieden hält. 
Der Mann des 18. Jahrhunderts hat die historischen Bündnisse, 
aber auch Feinschaften des älteren Frankreich gleichsam noch in 
den Knochen. Das Bündnis mit Preußen wäre ihm lieber gewesen, 
aber es war nicht zu erhalten; nun denkt er, kaum daß der Krieg 
gegen Österreich ausgebrochen ist, ihn damit zu krönen, daß er den 
besiegten Gegner aus der europäischen Stellung der „Maison 
d’Autriche‘‘, die Frankreichs Feind war, in den Status einer Donau- 
monarchie verdrängt, die zum Bundesgenossen Frankreichs degra- 
diert ist. Eilen wir indes der Entfaltung von Talleyrands Konzep- 
tion nicht voraus, sondern blicken statt dessen zurück auf ihre Vor- 
geschichte. Schon im Jahre 1803 kündigt sie sich an, als Talleyrand 
in der Alternative zwischen der preußischen und österreichischen 
Allianz — eine von beiden ist nötig! — sich klar für Preußen ent- 
scheidet, im Weigerungsfall aber — und schon wird daraus Dro- 
hung! — es auch mit Österreich tun will. Auf diesen Ton waren 
Talleyrands Weisungen an den französischen Gesandten in Berlin, 
Laforet gestimmt. Am 17. Mai 1803, also bei Wiederausbruch des 
Kriegs mit England, schrieb er ihm: «Or, nous ne pouvons trouver 
cette alliance qu’a Vienne ou & Berlin. Nos desirs sont pour la 
Prusse; qu’elle ne nous force pas & rechercher l’Autrichel).» 

Inzwischen hatten sich die Mißhelligkeiten mit dem Habs- 
burgerreich, das durch Stiftung des österreichischen Kaisertums zur 
alten Rivalität mit Frankreich die neue mit den usurpierten Kronen 


!) Bailleu II, 145. Bezeichnend genug spricht Talleyrand zu Lucchesini da- 
von, daß Österreich auf der Lauer liege und darauf brenne, sich mit Frank- 
reich in eine Allianz nach Art derjenigen von 1756 zu verbinden, die nun- 
mehr keine Unbequemlichkeiten mehr biete, vorausgesetzt, daß zwischen 
beiden Staaten ‚„aucune occasion directe de me&sintelligence‘‘ mehr bestehe. 
Je irriger sich diese Voraussetzung erwies, desto nachdrücklicher wurde das 
Bündniswerben um Preußen — bis zu jener Mitteilung Talleyrands an Luc- 
chesini Anfang August 1805: «. ... le premier et le plus vivement desire par 
Napoleon est toujours l’union de la France avec la Prusse aux termes de 
l’agrandissement qu’on vient de lui offrir, et de tel autre avantage, arron- 
dissement, pr&rogative ou influence en Empire, que V. M. pourrait trouverä 
sa convenance et que le gouvernement frangais serait pret & lui garantir. Il 
pretend que de cette maniere l’Allemagne demeurerait longtemps tranquille 
sous la protection de la Prusse et que le Nord de l’Europe ne serait plus livıt 
exclusivement ä la pr&ponderance de la Russie.» Bericht Lucchesinis, Paris 
12. August 1805. Bailleu II, 359£. 


intere 
gewic 
2) Be; 
bundj 
Kaise 
und I 
la sitı 
quenc 
durat 
1805) 
V‚19 





—,— 


leyrand 
ıe hohe 
ı Über- 
-yrands 
en hält, 
dnisse, 
noch in 
>wesen, 
" Krieg 
er den 
Maison 
Donau- 
degra- 
‚onzep- 
re Vor- 
eyrand 
rischen 
en ent- 
ıs Dro- 
waren 
Berlin, 
ıch des 
‚rouver 
our la 


Habs- 
ms zur 
{ronen 


sini da- 
Frank- 
ie nun- 
wischen 
yestehe. 
rde das 
an Luc- 
Sir par 
mes de 
‚ arton- 
ouverä 
ntir. Il 
ınquille 
us livre 
;, Paris 


Politiker des Maßes ? 335 
einen nenn nein 


des Grand-Empire von Paris und Mailand hinzufügte, bis zum Bei- 
tritt Österreichs zur Dritten Koalition und damit zum Kriegsaus- 
bruch gesteigert. Aber gerade dieser Krieg — das ist der Ansatz- 
punkt von Talleyrands Gedanken — wird die Gelegenheit geben, 
ii Blatt zu wenden und Frankreich den Verbündeten zu geben, 
den es gegen Russen und Briten braucht und für den Preußen sich 
als unfähig und unwillens erwies — Österreich! Darauf läuft nun 
Talleyrands Denkschrift zu, und zwar abermals in charakteristi- 
scher Verbindung mit seinem universalistischen Programm einer 
Überwindung der Kriege. Die Kriegsursachen und mit ihnen die 
Kriege werden nach seiner Meinung aufhören, wenn anstelle des 
alten Systems der Mächte ein neues tritt, das die Spannung zwischen 
Frankreich und Österreich beseitigt, die Interessen Österreichs von 
denen Englands trennt und sie dafür in Gegensatz zum Interesse 
Rußlands bringt und auf solche Weise eine Wirkung erzielt, die für 
Frankreich entscheidend ist: die Erhaltung der Türkei!). 


«Telles sont, dans l’&tat present de l’Europe les conditions du probleme 
äresoudre pour parvenir ä une paix qui merite ce nom, c’est-ä-dire & une 
paix durable.» 

„Das Problem, das zu lösen ist‘, ist für Talleyrand also nach 
seinen eigenen Worten, genau wie für die Friedensutopisten des 
18. Jahrhunderts, nicht so sehr der Friede jetzt und hier, der Friede 
nach dem augenblicklichen Krieg, sondern ‚‚der Friede, der seinen 
Namen verdient‘, der Dauerfriede. Für den Außenminister Napo- 
leons eine erstaunliche Bekundung — hat sie irgendeine Realität 
oder ist sie purer Zynismus ? 

Um dieses Problem des dauerhaften Friedens zu lösen, wendet 
sichTalleyrand den Einzelvorschlägen zu, die dazu verhelfenkönnen. 
Vor allem muß Österreich aufhören, unmittelbarer Grenznachbar 
Frankreichs zu sein?), Grenznachbar aber auch der Staaten, die 
„Frankreich geschaffen hat‘. Das klingt in den Ohren von Menschen 


!) Auch sie wird in der gleichen Unterhaltung von Talleyrand als ein Zentral- 
interesse Preußens zwecks Eindämmung des drohenden russischen Über- 
gewichts hingestellt. Ebd. 360. 

?) Begreiflicherweise war dies der Gedanke, der unter den deutschen Rhein- 
bundpolitikern am meisten Anklang fand: einen ‚Graben‘ zwischen beide 
Kaiserstaaten zu legen, Österreich auf seine ‚natürlichen‘ Grenzen am Inn 
und Böhmerwald zurückzuschieben, ‚‚c’est changer le caractere offensif de 
la situation vis-A-vis de la France dans un caractere defensif et par conse- 
quence pacifique; c’est donc donner ä la paix future la seule base solide et 
durable‘‘. Denkschrift des badischen Ministers v. Reitzenstein, (November 
1805). Polit. Correspondenz Karl Friedrichs von Baden, hg. von Karl Obser, 
V, 1901, S. 370. 
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des 20. Jahrhunderts wohlbekannt; in der Praxis ‚‚totalitärer“ 
Außenpolitik ist die Schaffung oder Abschaffung „gemeinsamer 
Grenzen‘), je nachdem es die Politik für gut findet, ein beliebtes 
Motiv. Vom 18. Jahrhundert her gesehen ist dieser Vorschlag so 
projektfreudig wie der Geist dieses Jahrhunderts überhaupt: Was 
bedeuten für die Vernunft, die die Leitung der menschlichen Ange- 
legenheit übernommen hat, historische Gegebenheiten, überlieferte 
Zusammenhänge und Lebenseinheiten, geschichtliche Grenzen ? Für 
Talleyrand ist es der Vorschlag eines Mannes, der sich das neue 
revolutionäre Völkerrecht und den Stil napoleonischer Außen- 
politik fast noch besser zu eigen gemacht hat als Napoleon selber. 
Selbstverständlich übernimmt Talleyrand das revolutionäre Erbe, 
d.h. Frankreich in seinen „natürlichen“, will sagen um Belgien, 
das deutsche Rheinland und Savoyen erweiterten Grenzen. Er 
übernimmt aber auch die von Revolution und Napoleon errichtete 
„Vormauer‘ neugeschaffener oder revolutionierter Trabanten- 
staaten, und er greift nun noch über sie hinaus, insofern Österreich 
nicht einmal der Nachbar der neugeschaffenen Staaten bleiben 
soll. Wie die städtischen Plangründungen der europäischen Fürsten 
des Barock, so sollnun Europa ‚nach dem Riß‘‘ neu gebaut werden, 
sozusagen auf dem Reißbrett und mit dem Bleistift, wobei es nichts 
ausmacht, sogar Großmächte aus ihren geschichtlichen Lebens- 
zusammenhängen herauszureißen, ihnen neue Nachbarn zu geben, 
sie um eine neue Achse wieder zusammenzufügen — verlagert in 
eine beliebige Ferne, in der sie aufhören „gefährlich‘‘ zu sein. 

Was versteht Talleyrand unter den „Staaten, die Frankreich 
geschaffen hat‘ ? An erster Stelle das Königreich Italien, also das 
Herzstück revolutionärer und napoleonischer Expansion, an dem 
sich deren Fortgang von französischer zu imperialer Politik erwies. 
Da die Maison d’Autriche ihrer verlorenen Herrschaft über Mai- 
land nachtrauert, muß sie aus deren Nachbarschaft entfernt werden 
und zum ersten Verlust auch noch den zweiten hinnehmen — den 
von Venedig, da ja sonst das Prinzip der Vermeidung direkter An- 


1) Wie sehr solche Vorstellungen auch außerhalb von Frankreich damals in 
der Luft lagen, zeigt fast am gleichen Tag die Berliner Denkschrift des 
Kabinettsrats Beyme vom 18. Oktober 1805: ‚‚Unerachtet des Neutralitäts- 
bruchs..... sei Frankreich kein permanenter und natürlicher Feind Preußens‘, 
und die Folgerung, die der noch frankophilere Lombard aus dieser Prämisse 
zog: Verzicht auf Preußens alte Westprovinzen zwecks Schaffung einer 
besseren Grenze und Vermeidung künftiger Zusammenstöße mit Frankreich! 
Erst das Eintreffen des Zaren Alexander in Berlin ließ dort den Wind vor- 
übergehend umschlagen. (H. Ulmann, Russisch-preußische Politik unter 
Alexander I. und Friedrich Wilhelm III. bis 1806, 1899, S. 244f., 264.) 
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grenzerschaft nicht gewahrt wäre. Indem Talleyrand Österreich 
dies zumutet, weiß er gleichwohl die Miene überlegener Mittler- 
schaft anzunehmen, die an das fremde Interesse fast ebenso denkt 
wie an das eigene. Wie er schon (in der Aufzeichnung seines 
„Traums“‘) an d’Hauterive geschrieben hatte, muß zwecks Ver- 
meidung der Angrenzerschaft auch die Annexion Venedigs durch 
das Königreich Italien vermieden werden. Venedig soll ein „unab- 
hängiger Staat‘‘ werden, „interpose entre ce royaume et l’Autriche“. 
Ein Schachzug gegen Napoleon, dem solche Verzichtsabsicht gar 
nicht lag? Ein Großmutserweis gegen Österreich, dem eine so 
unerwünschte Nachbarschaft erspart werden sollte ? Zu weitgehende 
Schlüsse in dieser Richtung verbietet der Kontext. Aus ihm geht 
nämlich die seltsame Auffassung deutlich hervor, die Talleyrand 
von einem „unabhängigen Staat‘ an der Grenze des Grand-Em- 
pire hatte. Weder in seinem Innern noch in der Außenpolitik sollte 
er sich wirklicher Autonomie erfreuen, er durfte sich nicht rühren 
und regen. «Il ne doit pas former une monarchie (le monarque 
pourrait un jour se liguer avec l’Autriche), mais une r&publique, 
sous influence de V.M., se donnant ä elle-m&me des institutions 
aristocratiques, et presidee par un magistrat de son choix». Wie- 
der wird man das Löcken wider den Stachel verspüren, das hier in 
dem Vorschlag republikanischer Staatsform liegt; Napoleon waren, 
seitdem er selber Kaiser war, republikanische Nachbarn höchst 
unerwünscht. Aber für Talleyrand waren sie ein Mittel, aus ‚„‚Unab- 
hängigkeit‘‘ Abhängigkeit werden zu lassen, und diese außenpoliti- 
sche Erwägung verdiente den Vorrang. Der autonome Staat Vene- 
dig, wie ihn Talleyrand vorschlägt, wählt seinen Senat, aber nicht 
seine Verfassung und noch weniger die Außenpolitik, die er zu 
treiben wünscht. Daß es sich dabei um die älteste europäische See- 
macht, die ehrwürdigste europäische Aristokratie handelt, die auf 
den Status eines ebenso pseudoselbständigen wie pseudorepublika- 
nischen „Pufferstaats‘‘ herabgewürdigt werden soll, und dies ohne 
daß über diese Vergangenheit ein Wort verloren wird, verdient 
Beachtung. 

, Italien ist ohne Frage einer der wichtigsten Schlüssel zum 
Übergewicht in Europa; etwas unvermittelt, und doch in durch- 
sichtigem Zusammenhang, knüpft Talleyrand daran die Forderung, 
daß Österreich nicht länger einen der wichtigsten „Schlüssel“ zur 
Schweiz und seinen sich in alles mischenden Einfluß in Süddeutsch- 
land, unter „den Nachbarn Frankreichs‘, behalten dürfe. Die Stelle 
ist in der Verschränkung beider Faktoren, dazu in der Verknüpfung 
von weit Auseinanderliegendem, in der Mischung von Grundsätz- 
lichem und Einzelfall, von scheinbar maßvoller Abwehrhaltung 
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und tatsächlich forschestem Ausgreifen, Angreifen, Übergreifen so 
charakteristisch, daß sie im Wortlaut widergegeben werden soll. 


«Il faut que l’Autriche n’ait plus entre ses mains une des principales 
clefs de la Suisse et qu’elle ne puisse plus affaiblir par ses acquisitions et ses 
impietements, tourmenter par ses pretentions, asservir par son influence, les 
voisins de la France dans le midi de l’Allemagne. En un mot, il faut que la 
maison d’Autriche et ses princes renoncent & toutes leurs possessions en 
Souabe, qu’elle renonce notamment ä& la possession de Lindau, ä !’ile de 
Meinau et ä l’Etat de Venise, en y comprenant Trieste, qui deviendrait une 
dependance de l’Etat vEnitien.» 

Im Vorangegangenen war das Königreich Italien, als von 
Frankreich ‚„‚geschaffener‘‘ Staat, zum Tabu für seine Nachbarn er- 
klärt worden, die sich aus seiner Nähe zu entfernen haben; das 
gleiche geschieht nun für die Schweiz. Indem sie stillschweigend als 
Teil der französischen Herrschaft in Anspruch genommen wird, ist 
es für ein solches Denken nicht schwierig, sondern selbstverständ- 
lich, daraus die Folgerung zu ziehen, daß kein anderer den ‚„‚Schlüs- 
sel‘ zu diesem Gebiet in seinen Händen behalten dürfe. Verkoppelt 
wird diese Forderung mit einem weiteren Tabu: Frankreichs Nach- 
barn in Süddeutschland dürfen durch Österreich nicht länger ge- 
schwächt, belästigt und unterjocht werden. Bei aller Massivheit der 
Worte, die auf Österreichs Kosten gehen, fällt es auf, wie wenig sie 
beinhalten, wie locker das Gedankengefüge, wie willkürlich in dem 
was gesagt wird und wie bar aller Präzision, Gegenständlichkeit 
und „gallischen Klarheit‘‘. Warum in aller Welt erwähnt Talley- 
rand aus der großen Liste der Opfer, die Österreich auf deutschem 
Boden aufzuerlegen sind, namentlich die relativ unbedeutenden 
von Lindau und der Insel Mainau, die kein österreichischer Alt- 
besitz waren, und verknüpft damit, als wäre dies auch ein „Schlüs- 
sel‘ zur Schweiz, „‚l’Etat de Venise ?“ Höchst beiläufig erfährt man 
— an dieser Stelle! —, daß auch Triest zu Venedig zu schlagen ist — 
österreichischer Altbesitz, dessen Verlust das letzte Fenster Habs- 
burgs zum Mittelmeer zugeschlagen haben würde! Talleyrand geht 
damit schon vor Ulm und Austerlitz über die Forderung noch hinaus, 
die nach ihnen der Triumphator über Österreich den Geschlagenen 
auferlegt hat. Ist dies „‚österreichfreundlich‘‘ ? Und zeugt die Art 
und Weise, in der er in großem Aufwischen, sachlich ebenso unge 
nügend wie in der Begründung animos, Österreichs Rückzug aus 
seinen „acquisitions‘‘ in Süddeutschland — als handelte es sich 
bloß um solche! — fordert und in den „pretentions‘‘ des habs- 
burgischen Kaisers auf deutschem Boden nur Übergriffe, Ränke 
und Ruchlosigkeit sieht mit dem Ziele, die Nachbarn Frankreichs 
seinem Einfluß und seiner Knechtschaft zu unterwerfen, von beson- 
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derem Verständnis gegenüber dem Gegner oder gar von Austro- 
philie? Es ist klar, wenn Talleyrand überhaupt mit dem Kaiser 
sprechen und sich sein Gehör nicht von vorneherein verscherzen 
wollte, dann konnte er dies nur in einer Sprache, die der Tatsache 
des Kriegs und der antiösterreichischen Stimmung des Kaisers 
Rechnung trug. Daß er dies tat, wird niemand dem Außenminister 
vorhalten. Wie weit er jedoch darin ging, muß hervorgehoben 
werden. Im Hinblick auf die tatsächlichen Verzichte, die Öster- 
reich zugemutet werden sollten, ist Talleyrand keineswegs hinter 
seinem Herrn und Meister zurückgeblieben, sondern er hat ihn, 
mit der Forderung von Triest, noch beträchtlich übertroffen. 

Dafür ist er nun aber im Gegensatz zum Kaiser bereit, Öster- 
reich durch Kompensationen zu entschädigen, und sie sind es, die 
ihm den Ruhm der Austrophilie, des Maßhaltens in der Politik, der 
Bezogenheit seiner Ziele nicht so sehr auf die Macht Frankreichs 
als auf den Frieden Europas vor allem eingetragen haben. Das hohe 
Maß an Engagement, an Überzeugung, an Beredsamkeit und Mut, 


das er an die Erreichung dieses Zieles gewandt hat, macht die starke 


Wirkung jener Zeilen, mit denen er die Grenzen seiner Natur eigent- 
lich überschritt, auf die Nachwelt begreiflich. 


«Si ’on imposait a l’Autriche ces sacrifices sans les lui compenser ce 
serait une loi dure, qu’elle ne subirait pas, & moins qu’elle ne füt abattue et 
prosternee plus qu’il ne convient aux interets de l’Europe elle-m&me. Elle 
pourrait c&der pour un temps ä& la necessite, mais, couvant interieurement 
des projets de vengeance et n’attendant que l’occasion de les ex&cuter, elle 
serait plus que jamais engag&e dans l’alliance de l’Angleterre et de la Russie, 
dont il importe de la detacher. 

Dans les äges passees on sentit la n&cessite de fortifier l’Autriche, con- 
sideree comme un boulevard contre les Ottomans, alors redoutables pour la 
chretiente. Nonobstant l’antique rivalit@ des maisons d’Autriche et de Bour- 
bon et l’antique alliance de la France avec la Porte ottomane, Louis XIV 
vit les dangers de l’Europe et donna des secours & sa rivale. Aujourd’hui, les 
Turcs ne sont plus ä craindre, ils ont tout ä& craindre eux-m&mes. Mais les 
Russes les ont remplaces: l’Autriche est encore le principal boulevard que 
[Europe ait ä leur opposer et c’est contre eux qu’il faut la fortifier 
aujourd’hui. 

Ainsi, la politique exige que, non seulement les sacrifices que l’Autriche 
devra faire soient compens&es, mais encore le soient de maniere A ne lui 
laisser aucun regret.» 


Hohe Weisheit, in der sich beste Überlieferung „alteuropäi- 
scher‘ Diplomatie aus dem klassischen Staatensystem zusammen- 
zufassen scheint: „Hartes Gebot‘ gegenüber dem geschlagenen 
Feind, ohne daß ihm gleichzeitig Entschädigung für auferlegte 
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Opfer geboten wird, ist von Übel. Nur gezwungen nähme er es hin, 
„niedergeworfen und zu Boden geschlagen‘‘ in einem Maße, das 
nicht mehr ‚mit den Interessen Europas selber‘ in Einklang 
stände. „Les inter&ts de l’Europe elle-m&me‘‘: wird hier nicht, wie 
in der Zeit der europäischen Konvenienz, schon durch die Worte 
etwas wie eine höchste Instanz in Anspruch genommen, die das 
Allgemeine darstellt und vor der daher das Besondere zurück- 
treten muß? Ein zerschlagenes Österreich würde sich für einige 
Zeit der Notwendigkeit beugen, in seinem Innern aber auf Rache 
sinnen und ihr Raum geben, sobald es die Gelegenheit gestattet — 
mehr als je in das Bündnis mit England und Rußland verstrickt, 
aus dem man es herauslösen muß! 

Dem „logischen‘‘ Beweis folgt der „historische‘‘. Der Ab- 
kömmling aus der älteren Staatengesellschaft beherrscht ihn eben- 
so sicher wie der Abkömmling der Aufklärung die Schlüsse der Ver- 
nunft. In vergangenen Zeiten „fühlte man die Notwendigkeit“, 
Österreich aus europäisch-christlichem Interesse als, Bollwerk gegen 
die Osmanen‘ stark zu machen. Ungeachtet des alten bourbonisch- 
habsburgischen Gegensatzes ‚sah Ludwig XIV. die Gefahren für 
Europa‘‘ und trug kein Bedenken, seinem Rivalen zu Hilfe zu 
eilen. Heute sind die Türken kein Gegenstand der Furcht mehr, sie 
haben selber alles zu fürchten. Aber die Russen sind an ihre Stelle 
gerückt — und Österreich ist noch immer das vornehmste Boll- 
werk, das Europa ihnen entgegenzusetzen hat und das man daher 
gegen sie stark machen muß. — So gebietet die Politik, daß Öster- 
reich für die von ihm geforderten Opfer nicht allein entschädigt 
wird, sondern daß dieses in einer Art und Weise geschieht, die bei 
ihm keine Haßgefühle zurücklassen. 

Was muß zu diesem Zweck geschehen ? 


«Qu’en Echange des Etats ve@nitiens, du Tyrol, de ses possessions en 
Souabe et de ses pretentions sur les Etats voisins, lesquelles demeuront & 
jamais @teintes, on lui donne la Valachie et la Moldavie, la Bessarabie et la 
partie la plus septentrionale de la Bulgarie; maitresse alors de deux fertiles 
provinces, acquerant pour ses anciens Etats un debouch& par le Danube, 
qui coulera presque entier sous ses lois, et une portion des cötes de la mer 
noire, elle n’aura point ä regretter des pertes si richement compensees. Elle 
convoite ces deux provinces, elle les verrait avec un regret amer entre les 
mains des Russes qui, cependant, les ont d&jä presque envahies: elle n’ose se 
flatter de les obtenir et ne pourrait s’empecher de regarder comme heureux 
les evenements qui lui en auraient assur& la possession. 

L’empire ottoman n’aurait point lui-möme ä les regretter. 

Les Turcs ont perdu de leur puissance relative, parce que tout & fait 
autour d’eux des progr£s, sans qu’ils en aient fait aucun. Ils ont perdu de leur 
puissance absolue, parce que le ressort de leur gouvernement s’est affaibli. 
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L’&tendue de leurs possessions ajoute ä leur faiblesse, parce que leur popu- 
lation, qui decroit sans cesse, etant disseminee sur un vaste territoire, le 
peuple conquerant se trouve comme absorbe au milieu du peuple conquis. 
Leur öter quelques provinces, ce n’est pas les affaiblir, c’est les fortifier. 
D’ailleurs, la souverainete de la Porte ottomane sur la Valachie et la Mol- 
davie n’est plus que nominale. La souverainete reelle de ces provinces est 
entre les mains des ennemis de l’empire, contre lequel elles ne sont plus une 
barriere. Elles le soutiendront au contraire entre les mains de l’Autriche; et, 
par le sacrifice d’une souverainete ideale, la Porte ottomane aura achete sa 
siret6 et l’espoir d’un long avenir. 

En entrant dans de nouveaux rapports, la maison d’Autriche prendra 
une politique nouvelle. 

Du moment qu’elle sera en possession de la Valachie et de la Moldavie, les 
Russes, aujourd’hui ses allies, deviendront ses rivaux et ses ennemis naturels. 

Les Valaques et les Moldaves preferant la domination des Russes, & 
cause de la conformite de religion, la tiendront constamment en &veil. Elle 
sera force&e de porter de ce cöte toute son attention et toutes ses forces. 

Loin de s’associer, comme elle ferait peut-Etre aujourd’hui, aux projets 
des Russes contre l’empire ottoman, elle sera interess&ee & les traverser et & 
les combattre. 

Si elle en formait elle-m&me, la France aurait plus de facilite pour les 
prevenir ou pour en arr£öter l’ex&cution. 

L’Autriche, ennemie naturelle des Russes, aura pour alliee naturelle 
la France. 

Les Allemands seront pour toujours exclus de l’Italie, et les guerres 
que leurs pretentions sur ce beau pays ont entretenues pendant tant de 
siecles, pour jamais &teintes. 

L’Angleterre ne trouvera plus d’allies sur le continent, ou n’en trou- 
vera que d’inutiles. 

Les Russes, comprimes dans leurs d&serts, porteront leur inquietude et 
leurs efforts vers le midi de l’Asie, ot le cours des &venements les mettra en 
presence et en opposition avec les Anglais, aujourd’hui leurs allies. 

Ainsi aura &et& completement r&solu le probleme de la paix la plus 
durable que la raison puisse permettre d’esp£rer.» 


Hier hat man alles beieinander. Zunächst das Kompensations- 
objekt: dieMoldau, die Walachei, Bessarabien und der nördlichste 
Teil von Bulgarien. Ein Schmerzensgeld, das sich sehen läßt! Lagen 
die Gebiete für das damalige deutsche Bewußtsein auch ‚‚weit in 
der Türkei‘, so doch nicht für Österreich, für das die Orientierung 
nach dem Südosten, die Tendenz zur „Donaumonarchie‘ seit 
Ferdinand I. (1526/27) und Prinz Eugen immer vorherrschender 
geworden waren. Talleyrand gibt selber das Stichwort, wenn er auf 
den Wert der Donaumündung hinweist (deren Besitz den Strom fast 
ganz dem Gebot Österreichs unterstellen würde) und als zweite 
Lockspeise „einen Teil der Schwarzmeerküsten‘ erwähnt. Wie 
bedenklich ein radikaler Frontwechsel Österreichs in den Südosten 
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für eine wohlverstandene ‚„Realpolitik‘‘ des Kaiserstaats sein 
mußte, wurde oben schon erwähnt!) — es wurde eines der Haupt- 
verdienste Metternichs, daß er dieser Verlockung zeitlebens wider- 
stand. Für Talleyrand ist es nun sehr bezeichnend, wie er diese 
Bedenken, die ihm nicht unbekannt waren, durch Erhöhung des 
Angebotes zu zerstreuen suchte. Das Programm, das ursprünglich 
(1804) die Walachei, Serbien, Bosnien und das türkische Kroatien 
umfaßte und sich dann auf die Moldau ausdehnte, wurde noch 
während der Niederschrift vergrößert; der Appetit kam beim Essen, 
Eine genaue Untersuchung des Textes (die sich P. Bertrand 
entgehen ließ) ergibt nämlich, daß „Bessarabien und Nordbul- 
garien‘“, „Donaumündung‘‘ und „Schwarzmeerküste‘“ nachträg- 
liche Einfügungen sind, zu denen man sich während der Nieder- 
schrift entschloß. Sie sind auf den ersten Seiten des Textes hinein- 
korrigiert, während die letzten Seiten solche Spuren nicht mehr auf- 
weisen. Wie sollte Wien solch riesenhaften Kompensationen wider- 
stehen können! Recht oberflächlich setzt sich Talleyrand über alle 
Zweifel hinweg: Österreich braucht im Besitz einer solchen Ent- 
schädigung, die seinen alten Staaten vorgelagert ist und überdies 
zwei fruchtbare Provinzen umschließt, seinen Verlusten nicht nach- 
trauern. Mit Bitterkeit sehe es diese Gebiete in den Händen der 
Russen, die sie schon halb an sich gerissen haben; es wage kaum, 
auf ihren Erwerb zu hoffen und müßte die Ereignisse für glücklich 
ansehen, die ihm dazu verhelfen. Was gibt es Überzeugenderes und 
Entwaffnenderes als ein großartiges Geschenk, mit dem der Be- 
dachte gar nicht zu rechnen wagte ? Im Lichte einer solchen Ein- 
fachheit erscheint Talleyrands Vorschlag, der die Bedenklichkeiten, 
die sich mit ihm verbinden, kaum fühlen läßt. 

Bedenklichkeiten vor allem von seiten Österreichs! Sie ver- 
dichten sich auf zwei Überlegungen, von denen die eine so schwer- 
wiegend ist wie die andere und an denen der Verfasser der Straß- 
burger Denkschrift vorbeigeht, als existierten sie nicht. Zum einen: 
wog das Geschenk der Donaumündung und eines Teils der Schwarz- 
meerküste, so großartig es war, für Österreich wirklich seinen end- 
gültigen Rückzug aus Deutschland und Italien auf ? Zum anderen: 
war Todfeindschaft mit Rußland, die es sich mit der Annahme des 
Geschenkes zuziehen mußte, nicht ein zu teurer Preis für eine „‚Kom- 
pensation‘‘, die in Wahrheit schwere Belastung war; fügte dieser 
Handel nicht zu der Katastrophe im Westen, die sicher war, die 
Aussicht auf eine solche im Osten hinzu, die man befürchten mußte ? 
Lag Österreich im Zustand seiner Lähmung nach dem verlorenen 
Krieg — denn dieser wird von Talleyrand vorausgesetzt — an einer 


1) S. 0.5. 309. 
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Expansion, die nur neue Verwicklung schaffen konnte? Würde es 
aus ihnen ohne schwere Gefahr mit heiler Haut hervorgehen ? Lag 
ihm überhaupt an einem Handel — noch dazu an einem Handel mit 
seinem Überwinder, der auf solche Weise zu seinem militärischen 
Sieg auch noch den moralischen Fangstoß hinzugefügt haben 
würde, den Österreichs unvermittelter Übergang zu Napoleon und 
sein perfider Angriffskampf gegen Rußland, den bisherigen Ver- 
bündeten, bedeutet haben würde ? Denn diese hatten das Objekt, 
das es zu erwerben galt, schon „halb an sich gerissen‘, und Feind- 
schaft zwischen Österreich und Rußland zu säen, war die erklärte 
Absicht von Talleyrands Vorstoß. Ging er nicht auch an dem mora- 
lichen Wesen des damaligen Österreich vorbei, das kein ‚‚Eroberer- 
staat‘ mehr war und sein wolltel), das vielmehr sein Selbstbewußt- 
sein vor sich und der Welt auf seine Rechtsnatur gründete? Und 
war eine solche Selbstentfremdung, eine solche Kompromittierung 
nicht beabsichtigt ? 

Fragen über Fragen, und es kennzeichnet sie alle, daß sie sich 
eigentlich von selbst beantworten. Talleyrand geht an ihnen vor- 
bei; sieht er sie nicht oder will er sie nicht sehen ? Auf jeden Fall 
scheinen sie ihn nicht zu beunruhigen, und in idyllischer Einfach- 
heit zeichnet er das Bild einer erneuerten europäischen Staaten- 
gesellschaft, das sich zweifellos verwirklichen würde, wenn sie in 
ein verändertes und verbessertes System gebracht ist. Der Auto- 
matismus der Wirkungen, die sich dadurch seines Erachtens ein- 
stellen, kann wiederum kaum von dem der Friedenspläne der Auf- 
klärung übertroffen werden. Der dauerhafte Friede steht als siche- 
res Ergebnis am Ende, ja er wird gleichsam über Nacht begründet. 
(„Binnen 24 Stunden‘, so hieß es schon in Talleyrands Traum, 
können die Grundlagen der neuen Ordnung gelegt werden!) Steht 
Österreich erst einmal in neuen Beziehungen, wird eine ‚neue 
Politik“ die Folge sein. Im gleichen Augenblick, in dem es sich der 
Walachei und der Moldau bemächtigt, werden aus seinen bisherigen 
Freunden seine „natürlichen Feinde“. Daß die Bewohner der 
okkupierten Lande im Hinblick auf die gemeinsame Religion die 
russische Herrschaft der österreichischen vorgezogen haben würden, 
ist Talleyrand nur erwünscht, denn dies wird Österreich zwingen, 
alle Aufmerksamkeit und alle Kräfte nach dieser Seite zu kon- 
zentrieren. (Welch typische Verbindung von „universalistischem‘“ 
Friedensstreben mit nationalem Machtinteresse!) — Statt sich 
Rußlands Plänen gegen die Türkei anzuschließen, würde Öster- 
') In Erfurt hat Talleyrand, der dies wußte, zu Napoleon über das Wesen 
der Politik Österreichs gesagt: «Elle n’est point envahissante, elle est con- 
servatrice.) M&moires de Talleyrand, I, 411. Deutsch I, 307. 

















































344 Kurt von Raumer 
ee en 


reich bestrebt sein, die Russen zu stören und zu schlagen. Sollte es 
selber solche Pläne fassen, wäre es für Frankreich leichter, ihnen 
zuvorzukommen und ihre Ausführung aufzuhalten. Und wenn 
erst Österreich zum „natürlichen Feind‘ der Russen geworden ist, 
wird es Frankreich zum ‚‚natürlichen Verbündeten‘ haben. 

Zu diesen schwerwiegenden Folgen im Osten kaum minder 
einschneidende in Mittel- und Südeuropa, ja sogar in der Welt! 
Die Deutschen werden ‚,‚für alle Zeiten‘‘ aus Italien ausgeschlossen 
sein, und die Kriege, die sie mit ihren Ansprüchen durch so viele 
Jahrhunderte in dieses „schöne Land‘ getragen haben, werden 
„für immerdar‘‘ ausgelöscht sein. (Welch entwaffnende Recht- 
fertigung politischer Ziele aus Forderungen und Erwünschtheiten 
der Kultur, und welch unerwarteter Rückgriff auf die Sphäre des 
Gefühls!) Die Engländer werden auf dem Kontinent keine Ver- 
bündeten mehr finden — außer unnützen! Die Russen, zusammen- 
gedrängt in ihre unbebauten Gebiete!), werden ihre Unruhe und 
ihre Anstrengung nach Mittelasien tragen, wo der Lauf der Dinge 
sie Auge in Auge den Briten gegenüberstellen wird, ihren derzeiti- 
gen Verbündeten! So wird das Problem des Friedens vollständig 
gelöst sein — so dauerhaft wie es die Vernunft nur immer er- 
möglicht. 

Damit ist die Argumentation wieder an ihren Ausgangspunkt 
zurückgekehrt, kein Hindernis hat ihren Gang gestört und kein 
Problem bleibt ungelöst zurück, der Kreis ist aufs schönste geschlos- 
sen. Höchstens ein paar Kleinigkeiten sind noch da, die stören 
könnten, wenn sie auch Talleyrand nicht oder fast nicht erwähnt 
und sie dem kritischen Leser vermutlich mehr Beschwernis bereiten 
alsdem Verfasser. Beider Aufzählung derÖsterreich aufzuerlegenden 
Gebietsverluste fällt auf, daß Talleyrand zwar Lindau und die 
Mainau erwähnt, nicht aber das kostbare Kern- und Mittelstück der 
geplanten Abtretungen, die Krone von Österreichs westlichem und 
') Eine beliebte Vorstellung im älteren europäischen Staatsdenken! Montes- 
quieu spricht von den ‚‚nations, r&poussees dans le nord, adossees aux 
limites de l’univers‘‘ (Considerations, Kap. 16; Oeuvres Compl. de Montes- 
quieu, Ed. Andre Masson, I, Paris 1950, S. 470). Bezeichnenderweise erinnerte 
man sich dieses Wortes aufs neue 1812, und im Augenblick der Katastrophe 
der Grande Arm&e wurde es zur dunklen Zukunftsprognose. «Quelques fortes 
tetes), erzählt Meneval (M&m. III, 104), «faisaient & Napol&on l’application 
d’un passage, assez frappant il est vrai, des Considerations ..., oüı Montes- 
quieu, apres avoir parl&e des invasions des Barbares en Europa, enhardis 
qu’ils etaient par l’affaiblissement de l’Empire de Charlemagne, ajoute 
‚Si aujourd’hui un prince faisait en Europe les m&mes ravages, lies nations 
repoussees dans le Nord aux limites de l’Univers y tiendraient ferme jusqu’au 
moment qu’elles inonderaient l’Europe une troisieme fois‘.» 
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südlichem Länderbesitz auf dem Boden des Deutschen Reichs: Tirol. 
Lag darin die Absicht, wollte Talleyrand von der Forderung des 
Landes oder nur von der Nennung seines Namens absehen, oder hat 
er es bloß vergessen ? Nun kommt er darauf zurück, mit einem 
einzigen Wort, in einer chevaleresken Beiläufigkeit, die schwerlich 
übertroffen werden kann. Nur im Zusammenhang des Kompen- 
sationsobjektes am Schwarzen Meer widerfährt Tirol sozusagen die 
Ehre, als selbstverständlicher Teil von Österreichs Gebietsabtre- 
tungen nachtragsweise genannt zu werden. Wird man darin ein 
Zeichen von ‚„Austrophilie‘‘ entdecken können, einen Schimmer 
von Verständnis oder gar Sympathie für das Land, dessen Ver- 
stümmelung hier die schwerste Wunde zurücklassen mußte? Hat 
Talleyrand von dem, was Tirol die Habsburger-Monarchie be- 
deutete, nichts gewußt ? War ihm unbekannt und unverständlich, 
daß Österreich den Verlust der Mainau verschmerzen und den von 
Tirol nicht verschmerzen konnte; hat er den Zynismus nicht 
empfunden, der darin liegt, von Lindau Aufhebens zu machen und 
über Tirol hinwegzugehen, als bestände es nicht ? Das alte „Land 
im Gebirge‘, der Paßstaat Tirol war Habsburgs ‚natürliches‘ Ver- 
bindungsland zum Westen, und bis zu einem gewissen Grad war es 
für Österreich noch immer das, was es schon für Kaiser Maximilian 
im 15., Karl V. im 16. Jahrhundert und die Politiker und Publizi- 
sten des 17. gewesen war: ‚„‚das Herz Deutschlands‘, ‚‚der Schlüs- 
sel zu Welsch- und Deutschland‘, die „Zitadelle des Römischen 
Reichs deutscher Nation“, das ‚Nest des Reichsadlers‘‘). Man 
wird Talleyrand nicht die Naivität zutrauen dürfen, daß er die 
Schwere dieses Opfers nicht ermaß, man wird ihm jedoch unter- 
stellen müssen, daß er, der angebliche Freund Österreichs, von 
dem, was Österreich tatsächlich war, nur wenig Ahnung hatte, sonst 
hätte er nicht den Todfehler begehen können, zu glauben, das 
Kaisertum sei für seine Räumung nicht nur Deutschlands und 
Italiens, sondern seiner historischen Erb- und Vorlande im Westen 
„leicht“ am Schwarzen Meer zu entschädigen, und es werde sie 
rasch vergessen. 

Insoweit findet der zukünftige Bundesgenosse Frankreichs 
nicht gerade viel Verständnis und Entgegenkommen; der präsum- 
tive Freund wird geschröpft und soll sich dazu auch noch beglück- 
wünschen. Ganz Ähnliches ist aber auch der anderen Großmacht 
zugedacht, die Talleyrand als sicheren Posten und Verbündeten 
Frankreichs am Schwarzen Meer ansieht: über die Interessen und 


) Vgl. hierzu die reizvolle Stellensammlung bei H. v. Srbik, Deutsche Ein- 
heit. Idee und Wirklichkeit vom Heiligen Reich bis Königgrätz, I (1935), 
79 und 83. 
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Gefühle der Türken geht er nicht minder kavaliersmäßig hinweg. 
Geradezu ein „‚Sport‘‘ der Friedensutopisten, die damit einen alten 
Topos aufnahmen, war es im 18. Jahrhundert, nicht die Vergröße- 
rung, sondern die Verkleinerung der Staaten als höchste Weisheit 
der Politik zu empfehlen: nicht Ausbreitung über die unüberseh- 
baren und feindseligen Nachbarvölker, sondern Entwicklung der 
eigenen Volkskräfte auf möglichst kleinem Raum begründe die 
Stärke der Staaten. Mit dem gleichen Argument sucht Talleyrand 
deutlich zu machen, daß die Hohe Pforte durch die Abtretung des 
den Österreichern zugedachten Kompensationsobjekts nur ge- 
winnen könne. ‚Den Türken ein paar Provinzen abknöpfen, heißt 
sie nicht schwächen, sondern stärken‘. Anstelle einer nur ideellen 
Souveränität über Gebiete, in denen sie nichts mehr zu suchen und 
zu sagen haben, würde der osmanischen Monarchie das Gefühl der 
Sicherheit und die Aussicht auf eine lange Dauer erwachsen. Wie 
Österreich brauche auch die Türkei den verlorenen Ländern nicht 
nachzutrauern und Frankreich sich nichts vorzuwerfen, zu einer 
solchen Transaktion die Hand geboten zu haben. 

Man sieht: eine Politik guten Gewissens und ein Politiker, der 
mit sich selber im Einklang steht! Das Resümee, in dem Talleyrand 
seine Absichten anschließend nicht nur zusammenfaßt, sondern — 
unter Aufnahme seines Traumbriefs — Napoleon ‚in den Mund 
schiebt‘, zeigt dies aufs deutlichste: 


«Maintenant, je suppose qu’apr&s le gain d’une grande bataille, V.M. 
dise & la Maison d’Autriche: 

‚J ai tout fait pour conserver la paix; vous seule vous avez voulu la 
guerre. Je vous en ai predit les cons&quences, et maintenant vous les &prou- 
vez, j ai vaincu ä regret, mais j’ai vaincu; je veux que ce soit pour l’utilite 
commune; je veux extirper d’entre nous jusqu’au dernier germe de m&s- 
intelligence. Nos divisions ne peuvent naitre que d’un voisinage trop rap- 
proch&@. Vous et les princes de votre maison, renoncez ä toutes vos possessions 
en Souabe. Renoncez a Lindau, ä l’ile de Meinau, d’oü vous inquietez la 
Suisse. Renoncez ä l’Etat v£nitien, ä Trieste et au Tyrol. De mon cöfe, je 
separerai, comme je l’ai promis, les couronnes de France et d’Italie. Le 
royaume d’Italie ne sera point agrandi. La R&publique de Venise, & laquelle 
Trieste sera jointe, sera r&tablie, sous la pr&esidence d’un magistrat de son 
choix. En exigeant de vous des sacrifices, je ne pr&tends point qu’ils restent 
sans compensations; je veux m&me que les compensations les surpassent. 
Etendez-vous le long du Danube. Occupez la Valachie, la Moldavie, la 
Bessarabie. J’interviendrai pour vous faire c&der ces provinces par la Porte 
ottomane, et si les Russes vous attaquent, je serai votre allie. Des aujour- 
d’hui, l’alliance peut &tre conclue, je viens d’en poser toutes les bases. Il est 
entendu que l’&veche d’Eichstadt, qui est au milieu de la Bavi£re, lui sera 
donne.» 
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Erneut also die Beteuerung des Friedenswillens, der nur an 
dem Kriegswillen Österreichs gescheitert sei: auf einer neuen Basis, 
herbeigeführt durch Frankreichs Sieg, werden beide nun zum ge- 
meinamen Nutzen und unter Beseitigung auch des letzten Rests 
von Mißhelligkeit diesen Frieden realisieren. Seine Voraussetzun- 
gen, die Aufhebung „zu enger Nachbarschaft‘“ durch Österreichs 
Rückzug aus Deutschland und Italien, werden noch einmal im 
einzelnen aufgezählt, wobei mit der alten Großzügigkeit Tirol zwar 
diesmal genannt, dafür Vorarlberg übergangen und (wie im Nach- 
trag) das Bistum Eichstätt, „das mitten in Bayern liegt‘, zu dessen 
Gunsten aufgerechnet wird. Ebenso großzügig scheinen freilich die 
runden Erklärungen hinsichtlich der Gegenleistungen Napoleons, 
die Kronen Frankreichs und Italiens wie versprochen zu trennen 
und die letztere nicht zu vergrößern. Daß Frankreich sich freilich 
durch Bildung des um Triest vergrößerten Pufferstaats Venedig 
ein Glacis in die Levante verschaffen wird, welches dem Glacis in 
Deutschland, schamhaft verborgen im Begriff „Schwaben“, unge- 
fähr entspricht und Österreich auf den Status eines südöstlichen 
Rumpfstaats zurückwirft — wer wird es dem Außenminister ver- 
denken ? Plant Talleyrand doch Österreichs Fenster zur Adria durch 
eines zum Schwarzen Meer zu ersetzen, zu dem Frankreich selber 
den neuen Verbündeten verhelfen wird. Und nun ist es merk- 
würdig, wie die Friedensschalmei übergeht in die Kriegsfanfare. 
Der Friedensstifter, ja der Propagandist eines neuen europäischen 
„Systems“ zwecks Herbeiführung eines dauerhaften Friedens unter 
den Mächten, wirdfastzum Propagator des deutschen ‚„‚Ostlandzugs“. 
Breitet euch entlang der Donau aus! Besetzt die Kompensations- 
länder, fürchtet nichts von seiten der Türkei, bei der Frankreich 
vermitteln wird, nichts von seiten Rußlands, gegen das im Falle 
von Angriffen Frankreich euer Verbündeter ist. „Heute noch“, so 
heißt es in Aufnahme des „‚Traums‘, den er d’Hauterive mitgeteilt 
hatte, kann auf einer solchen Basis, für die } Napoleon ‚sorgt, die 
Allianz geschlossen werden. — Ist es eine ‚„tuba pacis‘‘, die hier 
ertönt, ist es nicht eine „tuba belli‘‘? Mit Begeisterung (‚avec 
transport‘‘) würden solche Vorschläge vom Haus Österreich ange- 
nommen werden, und ‚so würde der schönste Frieden den ruhm- 
vollsten Krieg beenden‘‘. 

Es folgt nun der Entwurf zum Friedensvertrag, den Talleyrand 
dem Kaiser vorzulegen wagt. Aus Präambel und 14 Artikeln zu- 
sammengesetzt, bietet er der Einzelinterpretation ein dankbares 
und reiches Feld — eine Aufgabe für sich, die hier nicht beabsich- 
tigt ist. Nur so viel sei bemerkt. Der Vertragsentwurf fügt sich genau 
inden Rahmen des schon vorher Entwickelten, das nun unter 
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Zurücktreten der politischen Motivenkette seine feste vertrags- 
mäßige Form erhält. Besonders bemerkenswert die Artikel 2 und4, 
die die Grenzen Frankreichs und des „Hauses Österreich“ fest- 
legen. Indem sie Talleyrand einerseits rein geographisch bestimmt 
(z.B. „le thalweg du Rhin‘), andererseits von den Besitzungen 
her, die Österreich verbleiben (z. B. „les limites de la Silesie autri- 
chienne‘“), vermeidet er eine Einzelaufzählung der Gebiete, die es ab- 
zutreten hat. Der Name Tirol fällt wiederum in dem ganzen Vertrag 
nicht, er schlüpft gleichsam in den schönen und handlichen Ober- 
begriff hinein, mitdemTalleyrand aufwartet und der ihn klüglich ver- 
birgt: „les territoires au Nord d’Italie‘‘. Nomina sunt odiosa! Da- 
gegen verzichtet der „Kaiser von Deutschland und Österreich“ nun 
feierlich auf seine Besitzungen und Ansprüche ‚‚hors des limites 
ci-dessus“. Talleyrand sah darin hohe psychologische Weisheit 
gegenüber den Besiegten. Dagegen hielt er es für unbedenklich und 
wichtig, daß sie ausdrücklich und namentlich auf alle ‚‚Präten- 
tionen‘ im bayerischen, fränkischen, schwäbischen Kreis sowie in 
der Schweiz verzichteten (Art. 7). Der Artikel 8 schreitet dann noch 
weiter in der Ausgliederung der in jenen Kreisen liegenden fran- 
zösischen Trabantenstaaten, ‚‚qui ont souffert dans cette guerre“, 
Besonders bedeutsam der zweite Absatz, der die Rechtsbasis zum 
späteren Rheinbund (und damit zur tatsächlichen Auflösung des 
Deutschen Reichs) vorbereitet: „Les hautes parties contractantes 
interviendront, pour faire reconnaitre et sanctionner par l’Empire 
germanique les changements survenus dans l’etat de possession des 
dits princes et Etats, en consequence de la convention precitee.“ — 
Art. 9, 10 und 11 geben dann Österreichs Weg an das Schwarze 
Meer frei, unter Zusage der französischen Vermittlung; Art. 12 
bringt eine wechselseitige Hilfsversprechung gegen ‚‚toute agres 
sion des Russes‘‘ unter Vereinbarung einer das Einzelne regelnden 
Sonderkonvention. Artikel 13 fügt noch sehr bezeichnende Siche 
rungen im Hinblick auf die Aufrechterhaltung des bestehende 
Status der Schweiz hinzu: ihre ‚‚Neutralität‘‘ darf auch für den un 
verhofften Fall des Auseinanderbruchs der für ‚ewig‘ gedachten 
österreichisch-französischen Verständigung nicht angetastet werden. 

Nicht zu übersehen die Stellen, an denen Talleyrand den Herm 
und Meister dieses französischenSystemseines erneuerten Europa an 
den Zügel zu nehmen scheint. Dieser Vertrag sichert in seinen 
Hauptbestand die Grundlagen für das ‚‚napoleonische Deutsch 
land‘ und damit die Auflösung des Heiligen Reichs; er entfernt 
Habsburg aus Italien und sichert mit der Garantie von Frankreichs 
indirekter Hegemonie über die Halbinsel auch sein Übergewicht 
über die isolierte Kurie; und der erweiterte Vasallenstaat Venedig, 
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mit seinem von Napoleon eingesetzten ersten Magistrat, wird zu- 
sammen mit dem neuerworbenen Bundesgenossen Österreich 
Frankreichs Stellung im Orient sichern, die expansiv gegen Ruß- 
landund bedrohend gegen England gedacht ist. Merkwürdig ähn- 
lich die Rolle der aus Großmächten zu Schutzmächten gewordenen 
beiden Verbündeten Frankreichs, Österreich und Türkei. Zu 
schwach, um eine wirklich eigene Politik zu treiben, sind sie für 
Frankreich zugleich Bundesgenossen und unschätzbare Bollwerke 
gegen Rußland, zugleich aber Aufsaugungsgebiete für das immer 
noch wachsende Grand-Empire und Reservate für territoriale 
Transaktionen beliebiger Art. All dies sind eindeutige Aktiva in 
Talleyrands neuem politischem „System‘‘. Daß große Gewinne nie 
ohne Verzichte an anderer Stelle zu erkaufen sind, ist freilich für den 
Diplomaten der alten Staatengesellschaft, der Talleyrand trotz allem 
war, selbstverständlich. So will er, der nicht allein die ‚‚natürlichen‘“ 
Grenzen, sondern den Trabantengürtel und die Vormauer Frank- 
reichs in Holland, Deutschland, der Schweiz und Italien bejaht, 
doch sicherstellen, daß aus dem dynamischen Grenzsystem ein 
statisches wird. Das ist zugleich seine Gabe an den Frieden Frank- 
reichs wie Europas, der seine politische Phantasie wirklich erfüllt 
und mit dem es ihm ernst ist. Mit dem Gebietsverzicht Österreichs 
jenseits der festzusetzenden neuen Grenzen verbindet sich ein rezi- 
proker Frankreichs: «S.M. l’empereur des Frangais s’engage pour 
lui, ses heritiers et ses successeurs & ne rien acquerir par voie 
d’achat, d’echange, de donation et de r&union, ni par aucune voie 
semblable quelconque au delä des limites susdites.» So lautet die 
Formel (Art. 2). Ist es nur eine Formel oder nicht viel mehr doch 
ein Versuch, Napoleon an die Kette zu nehmen ? Man traut Talley- 
rand, der den Kaiser kannte und der die Politik kannte, die Naivi- 
tät nicht recht zu, daß er an die Festigkeit einer solchen Kette ge- 
glaubt oder sie auch nur im mindesten überschätzt habe. Aber bei 
aller Neigung zum Grundsätzlichen war er doch ein Mann des 
nächsten Schrittes. Zuerst den Kaiser in Süddeutschland mit dem 
Aufbau des Grand-Empire und in Südosteuropa mit seiner gegen 
Rußland und England gerichteten Orientpolitik beschäftigen und 
gleichzeitig die Wirkungen abwarten, die das neue „System“ auf 
die „Befriedung‘‘ von Kerneuropa haben müsse — dies bot zugleich 
ein Optimum für Frankreich wie für den Frieden, wie er rebus sic 
stantibus erzielbar war. Daß es kein Schritt zum Dauerfrieden war 
und noch weniger einer zum universalen Frieden, dies müßte er 
eigentlich gesehen haben und bezeichnet den Punkt, wo der Grund- 
satzpolitiker und der zynische Taktiker Talleyrand, der jede Ge- 
legenheit nutzt und auf keinen Fall seine persönliche oder Frank- 
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reichs politische Machtstellung vorzeitig zu räumen gedenkt, in- 
einander übergehen. 
Es schließen sich, außer dem Entwurf der „Convention addi- 


tionelle‘‘ nur noch einige Schlußbemerkungen darüber an, wie 
Talleyrand den Vertragsentwurf verstanden wissen will und was 
seines Erachtens die sicheren Folgen sein werden. Die französi- 
schen Erwerbungen in Italien, bisher nicht anerkannt durch Öster- 
reich, finden dessen Zustimmung; das Haus Habsburg gibt in Italien 
alles heraus, was in seinem Besitz wichtig sein könnte. Die Nicht- 
aufzählung seiner Einzelabtretungen dient der Schonung seiner 
„Eigenliebe‘‘. Aus dem gleichen Grund scheint es ihm wichtig, im 
Hauptvertrag die neuen Besitzer nicht eigens zu nennen, auf welche 
die Beute übergeht. Die Grenzen Frankreichs und Österreich; 
werden getrennt sein — in Deutschland durchschnittlich um 1, in 
Italien um 80 Meilen. «L’espace intermediaire est occup& par des 
Etats que V.M. a fondes, ou releves, ou secourus, et qui sont ä 
jamais attaches a la France.» «Les cercles de Baviere, de Franconie 
et de Suabe sont debarrasses entierement de l’influence ou tracas- 
siere ou usurpatrice et tyrannique, de la maison d’Autriche.» Noch 
einmal ein Hinweis auf die Umwandlung Österreichs in einen 
„natürlichen‘‘ Feind der Russen, der die Aufrechterhaltung der 
Türkei sichert, und in einen Verbündeten Frankreichs, der ebenso 
wie für den Meerengenstaat so auch für den wichtigen Paßstaat 
der Schweiz eine Deckung bietet — dort wo Frankreichs Grenzen 
„offen‘‘ sind. „Alles scheint somit vorgesehen, was den Frieden 
gewissermaßen ewig machen kann, und was den Krieg, wenn er je 
wieder entstehen sollte, für Frankreich weniger belastend und be- 
unruhigend macht.‘ — Schließlich eine weitere bisher unerwähnte 
Folge: der Plan gibt Gelegenheit, die Prinzen der kaiserlichen 
Familie zu etablieren — ein auf den Kaiser berechnetes Motiv. 

Es folgt die gegenseitige Abwägung der Gebietsverluste und 
Gebietskompensationen Österreichs: die große Chance der letzteren 
für Österreich sei es, daß es ihren potentiellen Reichtum durch 
kolonisatorische Leistung entfalten könne. «Leur sol est generale 
ment admirable.» Und dann jener klassische, bisher kaum beachtet 
Zusatz: «Ils produiront de grands revenus des qu’ils auront de 
hommes; et ce sera m&me un avantage pour la maison d’Autriche 
d’y trouver les rangs clairsemes, puisq’elle pourra y transporter des 
colonies d’Allemands laborieux et sur la fidelitE desquels elk 
pourra plus compter que sur celle des Grecs.» Kolonien arbeit 
samer zuverlässiger Deutscher an den Küsten des Schwarze 
Meeres! Die Grenzen von Raum und Zeit geraten hier merkwürdig 
ins Wanken! Wer preist hier die Vorteile einer Ausdehnung der 
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Deutschen in den Ostraum ? Ein deutscher Nationalist der Zukunft 
oder ein Funktionär staatlicher Ansiedlungspolitik aus der Zeit des 
Absolutismus oder ein „locator‘‘ aus der Zeit des mittelalterlichen 


„Zugs in den Östen‘‘ ? Lacour-Gayet rühmt seinem Helden gele- 
gentlich nach, daß er (Ausnahmen abgerechnet) nicht an das 
„Nationalitätenprinzip‘‘ appelliert habe. Nun, das ist eine nicht un- 
berechtigte Aussage, aber ein etwas anachronistisches Lob; niemand 
wird von dem Mann, der nicht der Außenminister Napoleons III., 
sondern Napoleons I. gewesen ist, eine andere Haltung erwar- 
ten. Daß er gleichwohl auf seiner ‚„Klaviatur‘‘ auch über die 
nationalen Töne verfügte, und daß er sie, je nach Lage und Zeit, 
recht bedenkenlos anschlug, ist nicht zu bestreiten. Die Art, wie 
es hier geschieht, entbehrt nicht des Reizes und der Paradoxie. Sie 


ist um so bemerkenswerter, als sie verbunden war mit geradezu 
beschwörenden Ausmalungen der Gefahr, die Europa von seiten 
der „Barbaren aus dem Osten‘, der Russen, drohe. 

Mit einer Entschuldigung, daß er seinen Plan nur in einem 
ersten Entwurf vorgetragen habe, schließt Talleyrand seinen Brief. 
Spielend verwandelt er die Entschuldigung in höfliche Schmeichel- 
rede, mit der er sich einen guten Abgang verschafft: Für den Kaiser 
genügen flüchtige Andeutungen, wo ‚andere‘, um zu verstehen, 
auf lange Darlegungen angewiesen sind. Und dann, gleichsam schon 
unter der Türe, eine letzte Verbeugung: Um ‚seine Theorie‘ wirk- 
lich ganz zu entwickeln, hätte er mehr Zeit nötig gehabt als der 
Kaiser dazu braucht, Schlachten zu gewinnen und Länder zu 
unterwerfen... 

Die aus drei Artikeln bestehende ‚Convention additionelle 
renfermant les projets de repartition‘‘, deren Entwurf angehängt 
ist, erscheint in vieler Hinsicht noch unausgeführter und skizzen- 
hafter als der „Große Plan‘ selber; sie trägt aber doch zu seinem 
Verständnis insofern bei, als Talleyrand hier mit manchem heraus- 
rückt, was er vorher bewußt verschwiegen hatte, und weil überdies 
durch einige Hinzufügungen, die er mehr andeutet als ausführt, die 
geheime Werbekraft auf den Kaiser, die er mit dem Plan zu ver- 
binden sucht, noch einmal verstärkt wird. Vor allem wird an dieser 
Stelle, wo es an die Einzelverteilung und Einzelaufrechnung von 
Österreichs Abtretungen geht, sehr klar, daß Talleyrand keines- 
wegs nur summarische, sondern recht präzise Kenntnisse über 
ihren Wert hat. Ausdehnung und Steuerkraft werden im zweiten 
Artikel genau angegeben. Und es ist charakteristisch, daß hier nun 
auch der Name Tirol, der bisher kaum genannt wurde, nicht fehlt. 
Ja Tirol figuriert mit Abstand an erster Stelle: mit 500000 Ein- 
wohnern übertrifft es an Volkszahl alle anderen Abtretungen zu- 
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sammengenommen. Was aber hat Talleyrand mit diesem Haupt- 
stück der Beute vor? Keineswegs seine Vereinigung mit Bayern; 
vielmehr soll Tirol mit Vorarlberg und Liechtenstein zu einem 
„Fürstentum“ vereinigt werden, dessen Vergabung Talleyrands 
Takt ganz — dem Kaiser überläßt. (‚‚En faveur de celui que V.M. 
voudra en gratifier“‘.) Wenn Talleyrand schweigt, pflegt er recht 
konkrete Absichten und Vorstellungen zu haben. Daß hier die 
Absicht eine Rolle spielt, dem Kaiser mit den ‚„territoires au Nord 
d’Italie‘‘ ein wichtiges Verfügungsobjekt zuzuspielen, wie er es für 
die „Familie‘‘ und den ‚Anhang‘ stets brauchen konnte, drängt 
sich auf. Die Phantasie des Kaisers zu beschäftigen und ihr „Stoff“ 
zuzuführen, war gewiß unter den Künsten Talleyrands eine der 
unentbehrlichsten — sein wichtigstes „‚Herrschmittel‘‘, würde man 
sagen, wenn es sich nicht eben um den Außenminister des Herr- 
schers Napoleon handelte. — Als zweiter unter den ‚Bedachten“ 
figuriert dann nicht mehr ein Ungenannter, sondern der Kurfürst 
von Bayern, dem außer dem bereits genannten Bistum Eichstätt 
das Bistum Passau nebst einigen kleineren Erwerbungen mit ins- 
gesamt 118000 Einwohnern zugedacht sind, als dritter der Kur- 
fürst von Württemberg mit noch kleineren Arrondierungen (70000 
Einwohner), während der Kurfürst von Baden, der ‚‚freiwillig oder 
gezwungen‘ stets Frankreichs Verbündeter sein wird, die Spitze 
hält (Breisgau, Ortenau und Bodenseegebiete: 170000 „Seelen‘‘); 
Lindau und Konstanz sind in seiner Hand besser aufgehoben als 
bei irgendeiner anderen Macht, sogar die Schweiz inbegriffen. Zwei 
kleine Kompensationsgebiete (Nellenburg und Altdorf) schiebt 
Talleyrand der Verfügung Napoleons zu, ohne die Prätendenten 
für sie zu nennen: Abfindungsobjekte für irgendeinen deutschen 
Fürsten, mit dem der Kaiser „besonders zufrieden‘ ist. — Damit 
ist die Zusatzkonvention, kaum daß sie begonnen hat, schon mit 
ihrem ersten Artikel so gut wie beendet. Vor dem Schlußartikel nur 
noch ein aus nicht ganz drei Zeilen bestehender Artikel 2, der den 
Übergang der Insel Mainau vom Deutschen Reich an die Schweiz 
bestimmt und damit dem kleinen Objekt erneut die unverhältnis- 
mäßige Aufmerksamkeit zuwendet, die schon vorher zu beobachten 
war. 
VI. 

Der stürmische Gang des Kriegs hat in den Wochen nach dem 
17. Oktober den langsameren Schritt der Diplomatie rasch hinter 
sich gelassen. Im jähen Wechsel der militärischen Ereignisse und 
der neuen politischen Horizonte, die sich aus ihnen ergaben, vor 
allem aber im Rausch des Triumphes über die Geschlagenen hatte 
Talleyrands Plan nur wenig Aussicht, zur Grundlage einer neuen 
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Politik, geschweige eines neuen völkerumspannenden Systems zu 
werden. Kann man überhaupt von einer Wirkungsgeschichte des 
Plans sprechen ? Auf jeden Fall nur von einer ganz kurzen; am 
%. Dezember fand sie mit Talleyrands Unterschrift unter den 
Preßburger Frieden ein allzu rasches und wenig ehrenvolles Ende — 
wenn auch im Zeichen des raschen Wiederauseinanderbruchs der 
zehn Tage zuvor in Schönbrunn (15. Dezember 1805) beschlossenen 
französisch-preußischen Allianz und der Neuaufnahme des mili- 
tärischen Zweikampfes mit Rußland 1806/07 der Plan vorüberge- 
hend noch einmal aktuell wird, bis das Tilsiter Bündnis der beiden 
Imperatoren, die West und Ost unter sich teilten, dann doch die 
1805 von Talleyrand und d’Hauterive so scharf bekämpfte ‚‚russi- 
sche Orientierung‘‘ zum Siege brachte. Daß sie nicht von Dauer 
war, muß freilich gleich hinzugefügt werden. Schon vor dem furcht- 
baren Finale auf den Schlachtfeldern Rußlands von 1812 fand sie 
eine charakteristische Einschränkung in der Annäherung Frank- 
reichs und Österreichs, die dessen gescheiterter Erhebung von 1809 
folgte. Im Zeichen der dynastischen Verbindung beider Herrscher- 
häuser, des ältesten und des jüngsten unter den großen Europas, 
kam es auch zu einer gewissen außenpolitischen „Gleichschaltung‘“, 
für deren Zwiespältigkeit es freilich symptomatisch war, daß der 
neue Leiter der österreichischen Außenpolitik Metternich nach wie 
vor in freundschaftlichen Beziehungen zu dem 1807 aus dem 
Ministerium entfernten Talleyrand stand. Kollaboration und 
Kontrepolitik kennzeichnen in der Folgezeit die beiden Reprä- 
sentanten der „klassischen Diplomatie Europas‘, den französischen 
und den österreichischen, in ihrem Verhältnis zu Napoleon. Nach 
„neuer Politik“ sah diese ganze Entwicklung freilich nicht aus — 
weder im Sinn der Pazifikation und der Verhütung neuer Kriege, 
noch in dem des Völkerbunds und der Stiftung eines die Prinzipien 
der Politik erneuernden Völkerrechts. Und d’Hauterive behielt mit 
seiner pessimistischen Prophezeihung recht, daß ‚le tout pour le 
tout!) die siegreichen Waffen bis an die Grenzen des Erdteils vor- 
dringen müßten, um sich gegen seinen gesammelten Widerstand zu 
schlagen und ihn zu vernichten oder selber zugrunde zu gehen. 

Es ist nun nicht beabsichtigt, zu Ausgang der von uns ver- 
suchten Interpretation der Oktoberdenkschrift alle Entwicklungs- 
stufen noch zu verdeutlichen, die mit dem Straßburger Friedens- 
plan irgendwie zusammenhängen. Nur die begrenzte Phase bis zum 
Preßburger Frieden, in der sich sein Schicksal entschied, sei kurz 
Ins Auge gefaßt. Die gut zwei Monate, in denen der Plan immerhin 
noch zur Debatte stand, sollen nur im Umriß noch überblickt wer- 
!) ’Hauterive an Talleyrand, 8. Oktober 1806; vgl. oben S. 318, Anm. 1. 
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den, wobei der erste, wenig ermutigende Eindruck dahin geht, daß 
es im Grunde schon nach knapp zwei Wochen mit den Aussichten 
des Plans vorbei war. Ende Oktober fanden in München die ent- 
scheidenden Besprechungen über ihn statt, die mit Talleyrands 
Niederlage endeten. Doch nahm er sie offenbar noch nicht end- 
gültig; Anfang Dezember, kurz vor dem endgültigen Verzicht auf 
den Plan, hat er noch einmal alle Gründe, die für ihn sprachen, zu 
einem Vorstoß bei Napoleon aufgeboten. Eine letzte glanzvolle 
i Szene, bevor der Vorhang des leider im ganzen recht gewöhnlichen 
Stückes fällt! 

Wir würden die Hauptstationen des Ablaufs kaum erkennen, 
wenn Talleyrand nicht selber uns wichtigste Hinweise gegeben hätte, 
Zum einen in seinen Memoiren. In ihnen sagt er, sein Straßburger 
Memorandum müsse „doch einen gewissen Eindruck auf ihn [den 
Kaiser] gemacht haben, denn er berief in München, wo er sich da- 
mals aufhielt und wohin ich mich auch begab, einen Kriegsrat, um 
meine Vorschläge zu prüfen. Aber neue Siegesnachrichten von ver- 
schiedenen Seiten entflammten seine Phantasie dergestalt, daß er 
jetzt nur noch den Plan verfolgte, auf Wien zu marschieren, um aus 
dem kaiserlichen Palast zu Schönbrunn seine Kriegsbulletins zu 
datieren. Mein Memorandum war nutzlos gewesen; es muß sich 
aber noch im Staatsarchiv zu Paris vorfinden!).‘ 

Natürlich gibt diese Stelle die Ereignisse nur in Abbreviatur, 
und zwar aus der Sicht von 1816, als ‚alles vorbei‘‘ war. Aber 
gibt sie im Kerne richtig — und zwar ebenso auf der Ebene des 
Faktischen wie seiner Beurteilung: richtig der „gewisse Eindruck“ 
auf Napoleon, richtig die Gegenwirkung der ‚Phantasie‘ und de 
Siegesrausches, richtig auch die Andeutung, daß im Widerstreit 
der Motive bereits die Münchener Besprechung über das Strab- 
burger Memorandum letztlich entschied und es dann zu „‚nutz- 
losem‘‘ Pariser Archivgut werden ließ. Richtig ist die Darstellung 
auch in dem tieferen Sinn, daß die ihr immanente Kritik nicht 
etwa nur eine Kritik ex post ist; die Einwände gegen den schwei 
fenden, vom Siege trunkenen Kaiser, der zu ‚weit gehe‘“?), hatte er 
schon 1805. Aber Talleyrand hätte allerdings hinzusetzen müssen, 
daß auch er selber von Unsicherheit nicht frei war, in seiner Beur- 
teilung schwankte und, sei es aus Berechnung und Opportunismus 
oder weil er nie aus dem Bann des Größeren herauskam, gegen de 
er rebellierte und für den er arbeitete, selber seine ‚‚Idee‘‘ verriet 


































1) Memoiren I, 296f.; Zitat nach der deutschen Ausgabe I, 231. 

2) Talleyrand an d’Hauterive, 20. November 1805: «Je trouve que l’Empe- 
reur va bien loin, il est ä pres de 40 lieues de Vienne; il me semble qui 
faudrait finir. Bailleu, Preußen und Frankreich II, 608. 
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Sehr klar sehen wir dies aus gleichzeitigen vertraulichen Äuße- 
rungen Talleyrands, die zwar aus dem Munde des Meisters des Ver- 
schweigens nicht häufig sind, in diesem Fall aber für die Nachzeich- 
nung des Gangs der Dinge doch ausreichen, wenn auch vieles 
einzelne noch offenbleibt. Der intime Briefwechsel mit d’Hauterive, 
dem Freund in Paris, dem wir die ersten Spuren des großen Plans 
verdanken, breitet sein Licht auch über die letzten. So viel wird auf 
jeden Fall aus dem schriftlichen Gespräch beider Männer, das, wie 
einmal P. de Pradines!) bemerkt, „täglich‘‘ geführt wurde, voll 
deutlich: Talleyrand, der wenige Tage nach Abfassung seiner 
Straßburger Denkschrift zu Napoleon nach München aufgebrochen 
ist, hält schon am 27. Oktober seinen Plan für gescheitert. Trotzdem 
ist er weder niedergeschlagen noch verzweifelt; vielmehr ist er 
mitten in neuen Entwürfen, deren Ausarbeitung der Kaiser ihm 
auf Grund der Ergebnisse des Kriegsrats übertrug. Bei diesem 
Kriegsrat war es um die Festlegung der Kriegsziele gegangen?): um 
die Frage der künftigen Organisation Deutschlands, der Zukunft 
und Grenzen Italiens, des Problems der französischen Südost- 
politik im Zusammenhang der Entscheidung über den Frieden, der 
entweder auf Kosten Österreichs oder Rußlands erstrebt werden 
konnte. Das Konzept, auf das man sich in München einigte (und 
das freilich nicht das letzte geblieben ist), sah auf jeden Fall recht 
viel anders aus als Talleyrand gewünscht hatte. Weder im mittel- 
europäischen noch im nahöstlichen Bereich hat er seine Ideen 
durchsetzen können. Der Wunsch, Frankreichs dynamische Politik 
in Deutschland und Italien durch eine statische zu ersetzen, fand 
wenig Gegenliebe. Kein Wort über die unveränderliche Ostgrenze 
Frankreichs! Der Gebietsverteilungsplan Talleyrands wird umge- 
worfen, der Wachstumsprozeß des Empire setzt sich auf dem Wege 
über die Staaten „die Frankreich geschaffen hat‘, gesteigert fort. 
Erst recht scheitert Talleyrands Plan, die französische Politik im 
Ostraum auf eine ganz neue Basis zu stellen: durch Umwandlung 
des geschlagenen Österreichs aus einem Feind in einen durch Kom- 
pensation versöhnten Verbündeten. Der Triumphfriede, den Napo- 


') Nouvelle Biographie Generale, Bd. 23, 1861, Artikel d’Hauterive. 

®) Bericht des badischen Geh. Referendars von Oehl an Kurfürst Karl 
Friedrich, Linz, 10.November 1805. Polit. Corresp. Karl Friedrichs von 
Baden, bearbeitet von K. Obser, V, 1901, S. 357. — Obser druckt ebd. 378 ff. 
und 382ff. die beiden Münchener Vertragsentwürfe Talleyrands ab, von 
denen der erste die Loslösung der Südstaaten vom Reich und — zusammen 
mit der Schweiz! — ihr ewiges Bündnis mit Frankreich vorsieht. Vgl. auch 
H.K.v. Zwehl, Der Kampf um Bayern 1805 (1937) sowie vor allem Jos. 
Gmeinwiser, Die bayer. Politik i. J. 1805, Münch. Diss. 1928. 
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leon braucht, ist kurzfristig nur auf Kosten Österreichs erreichbar. 
Als seine sicheren Früchte zeichnen sich ab die Neuorganisation 
Deutschlands, die endgültige Sicherung Italiens und darüber hin- 
aus Gründung einer Basis jenseits der Adria für Napoleons großes 
Ziel, seine Orientpolitik! Über all dies scheint sich Napoleon späte- 
stens in München klar geworden zu sein, wenn auch der andere 
Weg: die Versöhnung mit Österreich, in den folgenden Wochen 
noch eine gewisse Rolle spielt — als zweite Sehne auf Napoleons 
Bogen. 

All dies wird aus Talleyrands Brief vom 27. Oktober sichtbar, 
es spricht ebenso aus seinen Worten wie aus seinen Werken, mit 
denen er im Auftrag Napoleons vollauf beschäftigt ist. 


«Nous travaillons tous les jours ä des plans de pacification. En voici 
un nouveau que je vous laisse ä faire; envoyez-m’en le trac&. Plus d’empereur 
d’Allemagne! Trois empereurs en Allemagne: France, Autriche et Prusse, 
Plus de Ratisbonne! Le systeme federatif de la France est compos& de la 
Baviere, qui comprend la Bavi£re, telle qu’elle est, Eichstadt de plus, ainsi 
que tout l’&Eveche de Passau, tout le Tyrol, c’est-a-dire le Tyrol allemand, 
tout le Tyrol, italien serait r&uni au royaume d’Italie, ainsi que Venise 
et toute la cöte Adriatique. Les reunions sont decidees contre mon avis. 
L’Ortenau et le Brisgau ainsi que les villes de Constance et de Lindau 
seraient donne&s ä l’Electeur de Bade, .... ainsi que le Vorarlberg .. .»!) (Um- 
wandlung des Besitzes der Ritterorden und anderen Kirchenguts in Deutsch- 
land und Italien in Fürstentümer, die als französische Kronlehen dem 
Kaiser zur Vergabung an Marschälle und andere Männer zur Verfügung 
stehen.) 

«Un trait@ d’alliance avec l’Autriche, en lui donnant la Valachie, et la 
Moldavie, ainsi que la Bessarabie et la Bulgarie, a Et& rejet€ malgre dix mille 
bonnes raisons. On prefere un trait& avec la Russie, apres avoir affaibli 
l’Autriche: ce n’est pas ld mon opinion, mais la mienne ä cet &gard est reje- 
teel).» 


Der Atem Napoleons wird in diesem Schreiben spürbar: „es 
ist zu dreivierteln vom Kaiser diktiert.‘‘ ‚On prefere‘: es ist keinen 
Augenblick zweifelhaft, wer mit diesem ‚On‘ gemeint ist; es ist 
Napoleon selber, ‚der erste Spieler in diesem großen Drama, der 
Löwe in Person‘ (Artaud de Montor)?). Napoleonisch ist auch das 
Tempo. In größter Eile, ohne daß Talleyrand auch nur zum Durch- 
lesen kommt, geht das Schreiben nach Paris — «Cette lettre est 
pour vous seul; on ferait tout cela apr&s une premiere victoire sur les 
Russes, et on daterait de Munich. Cela serait fait avant de retourner 
a Paris.» 


1) Artaud de Montor, S. 119f. 
2) Ebd. S. 121. 
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Der „erste Sieg über die Russen‘ hat sich hingezogen, ihm 
zuvor kam der große Sieg Nelsons über die französische Flotte. 
Dies waren die beiden Gründe, die das Münchener Konzept, das 
auf Tage berechnet war, verdarben, aber den Wunsch Napoleons 
nach einem Triumphfrieden über Österreich, der seine Lage und 
sein durch Trafalgar schwer angeschlagenes Ansehen wiederher- 
stelle, nur noch stärker machen mußten wie auf der anderen Seite 
den Gedanken einer Gewinnung Rußlands, dessen Einbeziehung in 
das antibritische Wirtschaftssystem nun doppelt erwünscht war. 
Das zweite Ziel war Napoleon so wichtig, daß er zugunsten seiner 
Erreichung sogar das erste preisgegeben hätte oder doch wenigstens 
vorübergehend daran dachte. Das war der Sinn der bekannten 
„offre magnanime‘‘ Napoleons an Österreich nach Austerlitz!): auf 
Annexion zu verzichten, wenn Rußland dem Frieden beitrete und 
sein Reich dem britischen Handel verschließe. Daß der Realist 
Napoleon an den Erfolg dieses Versuchs (für dessen Verwirklichung 
Österreich ja keinerlei Druckmittel gegenüber den Russen besaß) 
ernstlich geglaubt habe, ist nicht recht wahrscheinlich. Andererseits 
fehlt napoleonischen Aktionen niemals der Wirklichkeitsbezug, der 
außer in der psychologischen Einwirkung auf Österreicher und 
Russen nicht zuletzt darin besteht, daß der von Talleyrand ver- 
tretene Gedanke einer wie auch immer herzustellenden Verständi- 
gung mit Österreich hier seinen letzten Ansatzpunkt findet, bevor 
der Weg endgültig nach der entgegengesetzten Seite geht. Die 
antiösterreichische Linie war wohl 1805 bei Napoleon von Anfang 
an stärker gewesen als die antirussische, weil sie raschere und sicht- 
barere Erfolge versprach; andererseits hat Talleyrands Gedanke 
des Ausgleichs mit der Maison d’Autriche, wie bestimmt angenom- 
men werden darf, nicht nur im politischen ‚„Roman‘‘ des Ministers 
eine Rolle gespielt, sondern tatsächlich ‚einen gewissen Eindruck“ 
auch auf Napoleon gemacht. Von da her erklärt sich das Schwan- 
ken des Kurses, bevor sich die Nadel feststellte, von da die Abfolge 
der austrophilen (oder auf austrophile Wirkungen bedachten) 
Äußerungen des Kaisers, die zum Teil erstaunlich weit gingen, von 
da der bis zuletzt festgehaltene antirussische Grundton der napo- 
leonischen Propaganda. 

Es ist auf jeden Fall völlig abwegig, die Politik Napoleons nur 
von dem „but final‘) her zu sehen, wie er im Frieden von Preßburg 
dann tatsächlich verwirklicht wurde. Trifft es eigentlich für alle 
Stufen napoleonischer Politik zu, daß sie in betontem Maß »:cAi die 


') Sorel, L’Europe et la Rev. Frang. VII, 4f.; Olden, a. a. O., 58 ff. 
?) Vgl. oben S. 315. 
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Politik eines Mannes gewesen ist, der schon vorher die genaue Inten- 
tion all der Ziele hatte, die er dann realisierte, so selten mehr als in 
den wechselreichen Wochen des Spätjahres 1805. Ereignisse wie die 
Vernichtung der französischen Flotte, aber auch das nicht voraus- 
zusehende Verhalten der preußischen Politik schufen plötzlich 
Sachlagen, die eine ganz neue Einstellung erforderten. So ist es 
nicht verwunderlich, daß Napoleons ‚Unentschlossenheit“, die 
seine genauesten Kenner ebenso fürchteten wie seine Entschlossen- 
heit, damals ganz besonders groß gewesen ist. Unermüdlich im 
Planen und Verwerfen, unausgesetzt sich anpassend, Projekte ver- 
fassend und ins Feuer werfend, auf der Karte Grenzen ziehend und 
ausradierend, Staaten schaffend und auslöschend, vergrößernd oder 
verkleinernd, war er nicht nur Gegenstand der Angst und der Hofi- 
nung der Betroffenen, sondern Anlaß der Verzweiflung der Mit- 
arbeiter, die sich täglich neuen Sachlagen gegenübersahen. Dies ist 
der eine Eindruck, den eine Prüfung von Napoleons Handlungen 
im Spätjahr 1805 im Licht der (freilich unzureichenden und zum 
Teil widerspruchsreichen) Quellen ergibt. Der andere: daß in dem 
gleichen Maß, in dem von dem Vorhandensein nur einer einzigen 
und unveränderlichen Konzeption, verkörpert im Willen des Kai- 
sers, nicht gesprochen werden kann, seine Politik und diejenige 
Talleyrands gar nicht so „uranfänglich‘ und unvereinbar ausein- 
anderlagen, wie dies häufig dargestellt wird. So gewiß die Entwick- 
lung dahin führen konnte und tatsächlich dahin geführt hat, daß 
der verschiedene Gezsz/, der den Kaiser und seinen Außenminister 
beseelte, sie über kurz oder lang voneinander trennte — übrigens 
auch dann nicht vollständig und auf die Dauer —, so verkehrt wäre 
es, das Gemeinsame zu übersehen!), das sie im Herbst 1805 noch 
miteinander verband und sie auch um eine übereinstimmende 
Politik bemüht sein ließ, in deren Zeichen beide weit davon entfernt 
waren, es auf gegenseitige Kampfmaßnahmen oder gar Trennung 
anzulegen. Vor allem wird man sich vor so dramatisierenden (nach- 
träglichen) Deutungen hüten müssen, wie sie Emile Dard der Straß- 
burger Denkschrift mit der Kapitelüberschrift „Das Ultimatum 
Talleyrands‘‘ gibt, die gleichwohl auch auf ernsthafte Historie ihre 


1) Dieses Gemeinsame bestand gerade auch in der Bereitschaft, Prinzipien- 
politik als Grundlage und Endziel politischen Handelns anzuerkennen, wie 
weit dabei auch praktisch die Wege auseinandergehen mochten. Als vor dem 
Erfurter Kongreß Napoleon Talleyrand empfahl, zu Alexander I. über eine 
gemeinsame europäische Ordnungs- und Friedenspolitik der beiden Kaiser 
zu sprechen, fügte er hinzu: „Das sind philanthropische Ideen, die er gern 
hört, und Sie wissen, ich bin ja auch für die Philanthropie, aber erst später, 
später“. Memoiren I, 413; Zitat nach der deutschen Ausgabe, I, 309. 
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Wirkung nicht verfehlt hat!). Talleyrand betont demgegenüber in 
denMemoiren, daß sein Verhältnis zu Napoleon selten so ungetrübt 
vertrauensvoll gewesen sei, wie im Sommer und Herbst 1805, und 
es gibt, so viel wir sehen, keinen gleichzeitigen Quellenbefund, der 
diese Behauptung Lügen straft. Die Intimität des Straßburger Ab- 
schieds, die Vertrauensbasis, die damals offenbar herrschte und 
ohne die ein „‚Vorstoß‘‘ wie der vom 17.Oktober gar nicht denkbar 
gewesen wäre, dasMaß an Zusammenarbeit, das der Zurückstellung 
dieser Denkschrift folgte und mit dem Abschluß des Preßburger 
Friedens durch Talleyrand endete, um dann erst im Schatten dieses 
Friedens ein tieferes Zerwürfnis heraufzubeschwören: alles deutet 
in die gleiche Richtung. Obwohl Talleyrand seine abweichende 
Meinung am 5. Dezember noch einmal in Schärfe pointierte, konnte 
ihn Napoleon also mit Fug Aandeln lassen, da sie zumindest im 
negativen Teil ihres Programms völlig übereinstimmten: im Ziel 
der territorialen Verstümmelung Österreichs durch dessen Vertrei- 
bung aus Deutschland und Italien, die für die Herrschformen des 
napoleonischen ‚Empire indirect‘‘ freigemacht werden sollten. Die 
beiden deutschen Großmächte in den Osten zurückzuschieben und 
dazwischen einen ‚Graben‘ zu schaffen, der ihre direkte Grenz- 
berührung mit Frankreich verhindere, dadurch den Frieden be- 
fordere und vielleicht den Aufbau eines neuen „karolingischen‘“ 
Systems unter föderativer Vereinigung Frankreichs, Hollands, der 
Schweiz und des „Dritten Deutschlands‘ ermögliche, galt auch in 
den Kreisen der deutschen Südstaaten als ein Hauptinhalt der 
französischen Deutschlandpolitik von 1805 und 1806?). Daß dabei 


!) Nicht sehr kritisch hat Peter Richard Rohden vier Jahre nach Dard das 
Wort vom „Ultimatum Talleyrands‘‘ nachgesprochen. (,Die klassische 
Diplomatie von Kaunitz bis Metternich‘ 1939, bes. S. 82.) In einer gewissen 
Tendenz zur Ideologisierung bringt Rohdens Skizzierung des Straßburger 
Plans neben Richtigem merkwürdig Schiefes: z. B. den Hinweis, „das Ent- 
scheidende‘‘ an ihm sei die Rückkehr zum Prinzip der Kompensation gewesen 
($. 80). Als ob dieses Prinzip jemals außer Gebrauch gewesen wäre! Schon der 
Friede von Campo Formio beruhte darauf und in Napoleons Außenpolitik 
gehörte das Arbeiten mit „Kompensationen‘“ zur selbstverständlichen 
Praxis, für die es keineswegs der Anregungen Talleyrands bedurfte. Sogar 
den Krieg von 1806 hätte der Kaiser auf dem Weg über Gebietskompensa- 
tionen lieber vermieden, und er beauftragte Talleyrand mit einem diesbe- 
züglichen Plan (Bertrand, Lettres ined. etc. 244f.). 

*) Der badische Gesandte in Paris, Emmerich v. Dalberg, brachte diese Über- 
zeugung, die in Napoleon den ‚‚protecteur et arbitre de l’Allemagne‘ und den 
Verwirklicher des europäischen Friedens ‚sur une base plus generale‘‘ sah, 
auf die kürzeste Formel: «La France doit regarder l’Empire Germanique 
comme un corps interme&diaire qui @loigne d’elle l’Autriche, la Prusse et la 
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der an der Spitze des Außenministeriums stehende Politiker aus 
dem alten Europa den indirekten Primat Frankreichs, der sich 
mit einer solchen Politik verbinden ließ (und auf dem seine „klas- 
sische Politik‘‘ beruhte), dem direkten im Grund seines Herzens 
vorzog, zu dem die Revolution übergegangen war, machte von Ar- 
fang an Talleyrands „Abweichung‘‘ gegenüber Napoleon aus. Das 
heißt aber nicht, daß er diese Politik nicht mitgemacht habe, Er 
tat dies sogar noch nach der Ablehnung seines aufs Ganze gehenden 
Straßburger Friedensprogramms und suchte (wie wir gleich sehen 
werden) mit der eigentümlichen Elastizität, die ihn vor d’Hauterive 
auszeichnet, wichtige Teile seiner Grundgedanken in einer ganz 
anderen Kombination, die sich den neuen Gegebenheiten anpaßte, 
zu retten. 


Umgekehrt hat Napoleon, wenn er auch der russischen vor der 


österreichischen Orientierung schließlich den Vorzug gab, doch 
nicht daran gedacht, unbesehen über die Überlegungen seines 
Außenministers hinwegzugehen. Sie wirkten sich vielmehr bis zu- 
letzt aus und galten Talleyrand selber noch nach Austerlitz als eine 
Möglichkeit. Vorgefaßte Meinungen, als habe Talleyrand in Straß- 
burg ein „Ultimatum‘‘ gestellt, nach dessen Ablehnung es nur 


noch eine Politik gegeben habe, und als sei der Friede von Preß- 
burg im Vollzug dieser Politik der folgerichtige, ja der notwendige 
Russie.» Denkschrift Dalbergs [November 1805], abgedruckt in Peolit. 
Corresp. Karl Friedrichs, bearb. von Obser, V, 358f. Noch weiter ausgeführt 
werden diese Gedanken in der gleichzeitigen Denkschrift des badischen 


Ministers v. Reitzenstein (ebd. 369—75), die Obser als „Pazifikationsplan“ 


bezeichnet und von der er sagt, man dürfe ‚‚mit Interesse verfolgen, wie 
vielfach und nahe die Anschauungen des badischen Staatsmannes sich ... 
mit den von Talleyrand in dem Memorandum vom 17. Oktober entwickelten 


Ideen berühren“ (ebd., XXXIX). Freilich geht diese Feststellung nicht weit 


genug. Was Obser „eine der besten Staatsschriften‘‘ nennt, ‚die je aus 
Reitzensteins Feder geflossen sind‘, liest sich wie eine weitere Ausführung 
von Talleyrands Straßburger Friedensplan. Reitzenstein muß ihn in seinen 
Grundgedanken, über die er ausführlich und weiterführend spricht, gekannt 
haben, und die Aufnahme z. B. des Kompensationsplans zeigt, daß es sich 


dabei weniger um sein eigenes Ideengut handelt, als um den Versuch, durch 


Aufnahme Talleyrand’scher Ziele den württembergischen Rivalen Badens bei 
der Regelung des allgemeinen Friedens auszustechen. Es gebe nur ein Mittel 
„ein verhältensmäßig größeres Loos‘ als Württemberg zu erreichen, be 
merkt Reitzenstein an andrer Stelle zur Begründung seines Vorgehens (Obser 
a.a. O., S. 367), nämlich ‚einen Weg ausfindig zu machen, durch den maı 


mittelst Vorlegung eines allgemeinen Pazifikationsplans das diesseitige Inter- 
esse in die größeren so viel als möglich verflechte‘. Den ‚‚Weg‘‘ hat er erstaut- 


lich genau ausfindig gemacht, aber zum Ziel führte er gleichwohl nicht. Ich 
behalte mir vor, auf den Zusammenhang an andrer Stelle näher einzugehen. 
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und in seiner Notwendigkeit schon vorher beschlossene Ausgang 
des Krieges gewesen, haben es der Forschung offenbar erschwert, 
die Spuren aufzunehmen, die zwischen Straßburg und Preßburg die 
Wirksamkeit der Talleyrand’schen ‚Sehne‘‘ auf Napoleons Bogen 
beweisen!). Erstens in dem allgemeinen Zusammenhang prinzipien- 
politischer Hervorhebung der Wichtigkeit von Frieden und Maß 
als Oberziele napoleonischer Staatskunst: diese Seite im Verhältnis 
Napoleon und Talleyrand war im Spätjahr 1805 so wichtig wie je. 
Talleyrand und sein von ihm geleitetes Ministerium waren für den 
Kaiser gerade darin unschätzbar, daß sie sich zu Fürsprechern 
„maßvoller‘‘ Friedenspolitik gemacht hatten, die als solche in 
Europa bekannt waren. Ein Gesichtspunkt, der für die Beurteilung 
des Friedensplans von 1805 überhaupt nicht außer acht gelassen 
werden darf: solch ein Plan entsprach sozusagen dem besten „Stil“ 
des Hötel Galiffet, den Napoleon bewußt einkalkulierte. Denn als 
einsetzbare Größe hat der Kaiser bis zuletzt den „guten Leumund‘“ 
seines Außenministeriums angesehen?), das durch Talleyrand und 
seine Mitarbeiter mit dem Geist des älteren Europa durchtränkt 
war — bis zum Schlußakt von 1812! ‚Alle Personen, die zum 
Departement des Äußeren in Beziehung standen“, notiert Cau- 
laincourt, „befleißigten sich, im Verhalten, in den Ansichten... in 
den Handlungen eine Mäßigung zur Schau zu tragen, die den guten 


Schein auf unsere Seite bringen sollte®).‘‘ 
Zum zweiten ließ der Kaiser aber auch den Gedanken einer 


Verständigung mit Österreich nicht aus den Augen — eine Ver- 


ständigung, die im äußersten, wenn auch kaum zu erwartenden 


Glücksfall sofort und vollständig, im anderen, wahrscheinlicheren 
Falle aber auch später erfolgen konnte, wenn es sich als nötig er- 
wies, die russische Orientierung zu ergänzen oder zu ersetzen, die 


von Napoleon zwar vorgezogen worden war, aber kaum Dauer ver- 


sprach. Solange die erste Zielsetzung auch nur die geringste Chance 
besaß, hat sieNapoleon versucht. Zuerst inderUnterredung mitMack 
bei der Kapitulation von Ulm: ‚Gut denn, machen wir Frieden, ich 
ermächtige Sie, dem Kaiser zu sagen, daß ich ihn wünsche.‘ „Ich 


Eine Ausnahme macht hier Olden a. a. O., der unter den „Kurven der 
Politik‘, auch diejenige stärker beachtet, die die Verständigung mit Öster- 
reich offenließ. 

?) Ich beziehe mich hier auf eine im Entstehen begriffene Arbeit meiner 
Schülerin Gisela Neukirchen über d’Hauterive und das französische Außen- 
ministerium, 


?) Memoires ... de Caulaincourt, &d. Jean Hanotaux, Paris [1946], I, 330. 
Zitatwiedergabe nach der Ausgabe ‚Unter vier Augen mit Napoleon‘, neue 
erweiterte Ausg. 1956, S. 56. 
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will Opfer bringen, selbst große Opfer!).‘‘ SodannNapoleons charak- 
teristisch mit Drohung verknüpfte Anrede an die in Gefangenschaft 
geratenen österreichischen Generale, die im 9. Bulletin vom 21. 
Oktober urbi et orbi bekanntgegeben wurde. «Je donne encore un 
conseil a mon frere l’empereur d’Allemagne [sic]: Qu’il se häte de 
faire la paix. C’est le moment de se rappeler que tous les empires 
ont un terme; l’idee que la fin de la dynastie de la Maison de Lor- 
raine [sic] serait arriver doit l’effrayer. — Je ne veux rien sur le 
continent. Ce sont des vaisseaux, des colonies, du commerce que je 
veux, et cela vous est avantageux comme & nous?).» Und schließlich 
der unmittelbare Appell an Kaiser Franz vom 3. November, der 
sich ebenso in der Sache wie in der Formulierung an die Denk- 
schrift vom 17. Oktober anlehnt: ‚Es darf zwischen uns kein Grund 
zur Uneinigkeit mehr bestehen, nichts, wovon man Sie könnte 
glauben machen, daß ich es zu besitzen wünschte. Das ist das ein- 
zige Mittel, Eure Majestät endlich zu der Überzeugung zu bringen, 
daß Ihr natürlicher Feind [sic] nicht Frankreich ist, das Sie um 
nichts zu beneiden hat?).‘‘ Und eine letzte Wiederholung des Appell 
am Tage nach der Besetzung von Wien — nicht mehr aus eigenem 
Mund, sondern aus dem von Murat, der (unmittelbar vom Kaiser 
in Schönbrunn kommend und bis ins einzelne mit seiner Kenntnis) 
gegenüber einem Vertrauten des Grafen Cobenzl, dem Chevalier 
Landriani, „mit unglaublicher Lebhaftigkeit‘‘ den Friedensfühler 
erneuert: „Napoleon habe nicht die Absicht, Österreich zu ver- 
nichten, sondern er wolle es vielmehr erheben: Er sei unter ver- 
vernünftigen Bedingungen sogar bereit, sich mit demselben zu ver- 
binden; dagegen könne er nicht für den Bestand der Monarchie 
einstehen, wofern man die Friedensbedingungen beharrlich zu- 
rückweise®).‘‘ Und unter Hinweis auf ‚die gleichen Interessen in 
der Levante“ [sic] noch einmal die Ausspielung des Zeitmotivs, 
mit der Napoleon bis in den Wortlaut hinein Talleyrands Taktik 
aufgreift, die dieser ihm empfohlen hatte: Komme die vom Kaiser 
vorgeschlagene Zusammenkunft der beiden Herrscher zustande, 


1) Adolf Beer, Zehn Jahre österreichischer Politik 1801—1810. Leipzig 1877, 
S. 160. 

2) Ye Bulletin de la Grande Armee, Elchingen, 21.Oktober 1805. Correspon- 
dance de Napoleon I®", XI (1863), Nr. 9408, S. 345. Das Drohmotiv von 
Ende aller Reiche, ein Topos, wiederholt sich dann im Brief an Talleyrand 
vom 23. November: Siehe unten S. 367! 

3) Corresp. de Napoleon, XI, Nr. 9451, S. 376f. 

4) Landriani an Cobenzl, Wien 15. November 1805, zitiert bei Ed. Wert- 
heimer, Geschichte Österreichs und Ungarns im ersten Jahrzehnt des 19 
Jahrhunderts. I, Leipzig 1889, S. 321. 
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dann werde sich „in einer Viertelstunde alles in Ordnung bringen 
lassen!) .““ 

Talleyrand hat auch in den anschließenden Wochen noch 
erstaunlich an seinen alten Plänen festgehalten. Während er sich 
inMünchen ganz der Projektierung der von Napoleon gewünschten 
„Ligue Germanique“ anstelle des alten Reichs in Süddeutschland 
widmete und in der Folge in Wien hinhaltende Verhandlungen mit 
Stadion und Gyulay über den Abschluß eines Vertrags mit Öster- 
reich führte, den Napoleon in Wien den Österreichern zu diktieren 
hoffte, haben in der zweiten Novemberhälfte drei Ereignisse Napo- 
leons Diktatfreudigkeit den Boden entzogen. Zu der Hiobsbotschaft 
vom Seeschauplatz trat eine sehr wenig erfreuliche Nachricht vom 
Landkrieg: Murat hatte bei Hollabrunn die Russen unter Kutusow 
nach Mähren entwischen lassen, und während so der starke Bundes- 
genosse aus dem Osten mehr oder weniger völlig unverletzt die 
Kampfkraft Österreichs verstärkte, schien beiden ein weiterer 
mächtiger Bundesgenosse im Norden zu erwachsen: über der 
Ansbacher Neutralitätsverletzung war es zu einer preußisch- 
französischen Krise gekommen, so daß der Kriegseintritt Preußens 
gegen Napoleon nur noch eine Frage der Zeit schien. Angesichts 
solch tiefgreifender Veränderung hatte aber auch das Ergebnis des 
Münchener „Kriegsrats‘‘ vom Ende Oktober seinen Boden ver- 
loren, das Talleyrand in die Feststellung zusammengefaßt hatte: 
die Verständigung mit Österreich sei verworfen worden ‚trotz 
zehntausend guter Gründe“. Am 30. November teilt Napoleon 
Talleyrand mit: ‚Je desire faire la paix promptement.‘ Er sei ge- 
neigt, Venedig dem Erzbischof von Salzburg, u. U. unter dem 
Titel eines Königs, und Salzburg dem Hause Österreich zu überlas- 
sen. Er beansprucht im Süden der Alpen nur noch Verona und 
Legnano für das Königreich Italien (während von Tirol und Vor- 
arlberg nicht mehr die Rede ist) und nördlich der Alpen nur noch 
den Breisgau und die Ortenau, Augsburg, Eichstätt für die süd- 
deutschen Alliierten. Man wird zwar den Argwohn nicht unter- 
drücken können, daß es Napoleon mit dieser Veränderung seiner 
Pläne, unmittelbar vor der Entscheidungsschlacht von Austerlitz, 
nicht ernst war und daß er damit nicht nur die Österreicher, son- 
dern auch seinen Außenminister, der mit ihnen zu verhandeln 
hatte, täuschen wollte. War dem so, dann ist ihm dies zumindest 
hinsichtlich Talleyrands erstaunlich gut gelungen; denn in den fol- 
genden Tagen ist dieser noch einmal mit geradezu verblüffender 
Intensität auf die Linie seiner Straßburger Politik zurückge- 
kommen. 

I) Ebd. 321. Vgl. auch Beer a. a. O., 190, und Olden a. a. O., 27. 
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Deutlich wird dies zuerst in einer Unterhaltung, die Talleyrand 
unmittelbar nach Austerlitz, vermutlich am 4. Dezember, mit der 
Schwester des Leiters der österreichischen Politik, Ludwig Cobenzl. 
mit Frau von Rombeck, geführt hat. Wenn man Talleyrand an 
einem illustren Beispiel im Gespräch kennenlernen will, in der 
ganzen Unmittelbarkeit der mündlichen Äußerung, der seltsamen 
Mischung von Unverfrorenheit, Charme und Suggestion, mit der 
dieser Mann ebenso im Reich der Politik wie der Frauen seine Er- 
oberungen zu machen pflegte, dann kann man nichts Besseres tun, 
als dieses Gespräch mit Frau von Rombeck zu lesen!), an deren 
innerer Festigkeit und schlagfertigen Unerschütterlichkeit des 
Geistes und des Charakters all seine Waffen stumpf wurden. Die 
Impertinenz, mit der er die Schwester des leitenden österreichischen 
Ministers (weil sie in Paris erzogen worden war) als ‚‚Französin“ 
reklamiert und darauf trotz ihres schneidenden Protests besteht, 
wirkt belustigend. Um so bezeichnender die Hinzufügung: „Aber 
ich weiß, Sie haben nichts für Rußland übrig. Dazu haben Sie 
einen zu guten Geschmack.‘ „Sie müssen sich auf unsere Seite 
schlagen. Wir sind Ihre natürlichen Verbündeten. Wer sind dem 
die Russen ? Barbaren, schreckliche Menschen! Dagegen Österreich, 
so erhaben, so berühmt.‘‘ (Auch hiervon haben wir einen späten 
‚„‚Widerhall‘“, beruhend auf tiefer Gemeinsamkeit im Gegensatz, bei 
Napoleon. 1807, nach der Niederwerfung Preußens, und im Auf- 
bruch zum Bündnis mit Alexander I. wird er zum österreichischen 
Gesandten Vincent sagen: „Sie sind vornehmer als die Russen, und 
ich war mehr für Sie aus Zuropäertum heraus?).‘‘) Talleyrand 
Absicht, nach der Schlacht von Austerlitz seine Straßburger Kon- 
zeption noch zu retten, wird auf jeden Fall voll deutlich; sein erster 


1) In seiner etwas ‚„aufpickenden‘ Art der Archivbenutzung und Quellen- 
verwertung hat E. Dard die wertvolle Aufzeichnung, die sich im Wiener 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv (St. K., Frankreich, Varia, Karton 58) be 
findet, ohne zureichenden Kommentar und mit vielen Flüchtigkeitsfehlen 
in der „Revue de Paris‘, 18. Jahrgang, 1911, S. 225—236, veröffentlicht 
und dann als ein Kapitel seines Buchs ‚Napoleon et Talleyrand‘“ (195, 
deutsch 1938) wiederabgedruckt. Cobenzl war der geistige Urheber der (n 
französischer Sprache abgefaßten) Niederschrift, an deren Bekanntwerde 
er aus naheliegenden Gründen interessiert war. Ob der Wiener Text die 
originale Niederschrift oder eine Kopie ist, erscheint unsicher; er bildet 
ursprünglich eine Beilage zu einem Schreiben Cobenzls an Marquis Lambert 
vom 12, Januar 1806, das bei Dard fehlt. — Ein (gekürzter) Wieder 
abdruck der Aufzeichnung findet sich in der zweibändigen Bearbeitun 
von Talleyrands Memoiren, ed. Couchoud, I, Paris 1957, S. 387 ff. 

2) «Vous &tes meilleurs gentilshommes que les Russes et je penchais pou' 
vous par europ&anisme.) Dard, Nap. et Tall., 153. 
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Schritt dazu erfolgte am 4. Dezember auf dem Weg über eine Ein- 
wirkung auf den Feind, der durch eine Frau, aber auch durch einen 
echt Talleyrand’schen, ebenfalls ‚impertinenten‘‘ Bestechungsver- 
such des leitenden österreichischen Ministers, beides verbunden 
mit den nötigen Drohungen, auf die eigene Seite gezogen und 
friedensgeneigt gemacht werden sollte. 

Noch wichtiger als die Gewinnung des Feindes war aber 
diejenige Napoleons für den Friedensplan. Und so schließt sich 
der Vorstoß beim Kaiser schon am nächsten Tag, dem 5.Dezember, 
an). Er schließt sich an — und er schließt den Kampf um die 
Realisierung des Plans zugleich ab, denn nachher wurde es um ihn 
still, und genau vier Wochen später hat der gleiche Talleyrand in 
einem überschwenglichen Neujahrsbrief an den Kaiser den Preß- 
burger Unterwerfungsfrieden, den er im Auftrag Napoleons und 
ganz auf der Grundlage von dessen antiösterreichischem Pro- 
gramm am 26. Dezember abgeschlossen hatte, als den Beginn 
einer neuen Epoche, „d’une ere nowvelle‘‘, gefeiert?). Der Kenner 
Talleyrands wird darüber nicht allzu sehr verwundert sein, aber er 
wird sich andererseits doch hüten, darin nur Charakterlosigkeit 
und den Mangel an allen und jeglichen politischen Prinzipien zu 
erblicken. Trotz allen Wandlungen und Anpassungen hat der im 


!Der Brief Talleyrands an Napoleon vom 5. Dezember 1805 (Paris AE, 
France 658, p. 288f.) ist bei Bertrand a. a. O., 209—212, veröffentlicht und 
seither auszugsweise oft zitiert worden. Die Edition bei Bertrand ist un- 
genügend. Es wird zwar erwähnt, daß es sich um ein Konzept La Besnar- 
dieres handelt, nichts jedoch über die Frage, warum das Original fehlt und 
ob es nach Meinung des Herausgebers überhaupt zur Ausfertigung gekom- 
men ist. Es muß auffallen, daß Talleyrand später mehrfach seinen Brief 
vom 17. Oktober erwähnt hat, nicht aber den in der Formulierung noch 
„schärferen‘‘ vom 5. Dezember. Erst recht fehlen alle Angaben über den 
Zustand des Manuskripts, die im Fall dieses Schreibens, in dem vieles aus- 
gestrichen, verbessert, neu angesetzt ist, besonders wichtig wären. 

°) Bertrand, a. a. O., 230ff. In welchem Grad Talleyrand schon zwei Wochen 
vorher die Politik aufgegriffen hatte, die als Folge des Friedens von Preßburg 
1806 zur Zerstörung des Reichs führte, zeigt sein Übergang zu offener Dro- 
hung an Dalberg. Am 11. Dezember schreibt er an den französischen Ge- 
schäftsträger Hedouville zur Weitergabe an den Kurerzkanzler, der im 
österreichisch-französischen Krieg neutral geblieben war: «L’Empereur a 
protege le Corps Germanique, c’est ä sa protection seule, que le Corps 
Germanique doit de n’avoir pas &t& detruit. Mais il peut l’Etre, s’il [Dalberg] 
continue ä marcher dans les voies des ennemies de la France.» Driault, 
Austerlitz (La Fin du Saint-Empire), 1912, $. 358. Jetzt auch W. Hertel, 
Karl Theodor von Dalberg zwischen Rhein und Rheinbund. Mainzer phil. 
Diss, (ungedruckt) 1952, S. 151. 
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Grund seines Herzens keineswegs Wetterwendische gerade im 
Mitschreiten mit dem Mächtigeren, dem er nicht von der Seite wich 
(auch nach seinem Rücktritt 1807 nicht!), bemerkenswert viel von 
seinen Auffassungen und Zielen zu wahren gewußt. Die österreichi- 
sche Allianz war zurückgestellt, aber sie war — in der Perspektive 
Talleyrands, aber doch wohl auch in der von Napoleon — deshalb 
nicht auf die Dauer ‚abgesetzt‘: darin wird man den einen Vorbe- 
halt gegen eine Deutung dieses Ausgangs zu erblicken haben, die 
in ihm eine „Totalniederlage‘“‘ Talleyrands erblickt. Der zweite 
Vorbehalt ist etwas hintersinnig, aber er läßt sich u. E. nicht ganz 
von der Hand weisen. Stand am Ursprung der Straßburger Über- 
legungen ebenso die Bündnisfrage wie die Absicht, mittels ihrer 
Entscheidung zugunsten der österreichischen Allianz zu einer 
Stabilisierung des Friedens im eigentlichen Europa zu kommen, so 
hat sich am 15. Dezember zu Schönbrunn im Grunde nur eine Ver- 
änderung des Partners vollzogen. Das Bündnis mit Österreich, das 
Talleyrand mit vorgehaltener Pistole erstrebte, wurde durch ein 
Bündnis mit Preußen ersetzt — und zwar ebenfalls mit vorge- 
haltener Pistole. Wunsch nach Frieden, den die französische Politik 
und Europa brauchten, spielte ohne Zweifel auch und gerade 
bei diesem Bündnis eine Rolle, und sein rasches Zerbrechen lag 
nicht so sehr an der Absicht Napoleons, die in eine andere Richtung 
ging, sondern an seinem und auch Talleyrands Nichtbegreifen, daß 
man eine Großmacht — eine noch ungeschlagene noch weniger als 
eine besiegte — nicht mit Gewalt in eine Orientierung zwingen 
kann, die ihr widerstrebt, die im Widerspruch mit ihrer Freiheit, 
ihrer Überlieferung, ihrer ‚‚Natur‘‘ empfunden wird, und die nicht 
einfach durch eine ‚‚loi dure‘‘ des Stärkeren verwirklicht werden 
kann. Dieses Nichtbegreifen, oder der Gedanke, durch künstliche 
Kompensation Willen und Gefühl handelnder Menschen, aber auch 
selbstbewußter Staaten und Nationen ausschalten zu können, ist der 
tiefste Grund für das Scheitern, das heißt die Irrealität des Straß- 
burger Friedensplans. 

Trotzdem war es Talleyrand ernst mit ihm — und wie sehr & 
ihm dies war, das zeigt der Appell vom 5. Dezember an Napoleon 
auf das überzeugendste. Das ‚‚Irreale‘‘ an ihm, den wir nur in 
einem Konzept La Besnardieres besitzen, von dem wir nicht einmal 
wissen, ob es je ausgefertigt wurde, wird bis ins Äußere hinein noch 
spürbarer als bei den Aufzeichnungen vom 17. Oktober, aber eben 
mit der „Unwirklichkeit‘‘ der hier für die Gegenwart erstrebten 
Politik wird seine Prophetie, seine die Zukunfr umspannend 
Perspektive um so bemerkenswerter. Sie macht es voll deutlich, 
daß Talleyrands Konzeption einer französischen Politik, die gewiß) 
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Vormachtpolitik, auch dynamische Politik und keinesfalls im vor- 
revolutionären Sinn „Gleichgewichtspolitik‘‘ war, dennoch vom 
Gedanken europäischer Verteidigung gegen den Osten, wie er ihn 
Österreich zudachte, bestimmt wurde. Als „Bollwerk gegen die 
Ottomanen‘“!) hatte dieOktoberdenkschrift die Funktion Österreichs 
in den Jahrhunderten der aufsteigenden Neuzeit umrissen. Daß es 
inder Gegenwart und Zukunft seine Bestimmung sei, zu der „napo- 
leonischen‘‘ Aufgabe beizutragen, ‚„‚Europa den Frieden zu sichern 
und die zivilisierte Welt gegen die Einfälle der Barbaren zu schüt- 
zen“, sucht er ein letztes Mal zu beweisen. Am 23. November hatte 
Napoleon — kurz bevor sein brutaler Machtstreich die Bourbonen 
in Neapel auslöschte — in einem Brief an Talleyrand den Habs- 
burgern das gleiche Orakel gestellt: «Les Parques filent la vie des 
hommes; les destins ont assigne a chaque Etat leur duree. Une 
aveugle fatalit€E pousse la Maison d’Autriche?).» Talleyrands Brief 
vom 5. Dezember ist wie eine Antwort. „Eure Majestät können nun 
die österreichische Monarchie zerbrechen oder erheben. Einmal zer- 
brochen, stände es nicht einmal in der Macht Eurer Majestät selber, 
die verstreuten Reste zu sammeln und wieder zu einem einheitlichen 
Ganzen zusammenzufügen. Nun ist aber die Existenz dieses Ganzen 
notwendig; sie ist unerläßlich für das zukünftige Heil der zivi- 
lisierten Nationen!‘ Österreich ist auf Grund seiner förderativen, 
nationalen und sozialen Natur für das durch die Revolution noch 
einheitlicher und kraftvoller gewordene Frankreich nicht mehr 
der gefährliche Gegner aus der Zeit Karls V. Aber ‚es ist ein aus- 
reichender Schutzwall gegen die Barbaren, wie es auch ein not- 
wendiger Schutzwall ist‘‘. ‚Jetzt ist die österreichische Monarchie 
niedergeworfen und gedemütigt, jetzt braucht sie einen Sieger, der 
ihr großmütig die Hand reicht und ihr, indem er sich mit ihr ver- 
bündet, das Selbstvertrauen zurückgibt.‘‘ Und indem er im Namen 


!) Daß schon kurz nach dem Scheitern von Talleyrands Plan, die Rolle 
Österreichs als Bollwerk gegen den Osten zu erneuern, umgekehrt der öster- 
reichische Gesandte in Berlin Metternich einen ‚Plan‘ erörtern konnte, 
das nichtnapoleonische Europa mittels einer dreifach befestigten Grenzlinie 
mitten durch Deutschland, zu einem Bollwerk gegen den Westen auszubauen, 
verrät im Gegensatz zu viel Gemeinsamkeit, als daß es hier nicht interessie- 
ten sollte. Trotz Srbik, Metternich I, 112f., sind wir über Herkunft und 
Hintergrund dieses Plans ununterrichtet, dessen Konzeption in erstaunli- 
chem Umfang die politische Wirklichkeit von ‚„Eisernem Vorhang‘‘ und 
Aufspaltung in zwei Blöcke der Welt nach 1945 vorwegzunehmen scheint. 
Vgl. den „Aufsatz Metternichs über einen politischen Plan‘, Januar 1806: 
Aus Metternichs nachgelassenen Papieren II, 1880, S. 104f. 

) Corresp. de Napoleon, XI, Nr. 9519, S. 433. Olden a. a.O., 32, zitiert die 
Stelle falsch und wie so oft ohne Nachweis. 
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von Napoleons „Ruhm‘‘ diese seine ‚„weitschauende Politik und 
Großherzigkeit‘‘ beinahe fordert, nimmt er — unter Zurückweisung 
der von Preußen gemachten „Garantievorschläge‘‘ — sein Zentral- 
motiv dauernder Friedensstiftung drei Tage nach den Blutopfern 
von Austerlitz ein erneutes Mal auf: ‚Wenn Eure Majestät es mir 
gestatten, mit diesen Herren [gemeint sind die Österreicher] eine 
Übereinkunft zu treffen‘, dann würde dies, „davon bin ich über- 
zeugt! — den Frieden auf dem Kontinent für mehr als ein Jahr- 
hundert weit besser sichern als alle nur möglichen Garantien.“ 
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ZUM PROBLEM EINER WIRTSCHAFTS- 
GESCHICHTE SPANIENS 


VON 
RAMÖN CARANDE*) 


„EUROPÄISCHE Wirtschaftsgeschichte Spaniens im 16. und 
17. Jahrhundert‘‘ nennt sich ein Werk von van Klaveren, das zu 
einem eingehenderen Kommentar Anlaß gibt!). Die Lektüre dieses 
Buches erweckt sehr zwiespältige Empfindungen. Man wird zwi- 
schen vortrefflichen und enttäuschenden Ausführungen hin- und 
hergerissen. Der Vf. hat die löbliche Absicht, noch nicht aufgeklärte 
Fragen der spanischen Wirtschaftsgeschichte zur Diskussion zu 
stellen, aber dann entstellt und verstümmelt er die Dinge und 
bringt sie aus ihrer natürlichen Lage. So sucht er in der sehr aus- 
geprägten Mannigfaltigkeit der spanischen Regionen und Land- 
schaften eine authentische Sicht des Geschehens, geht aber dabei 
nicht weiter, als zwei entgegengesetzte Zonen aufzuzeigen, und über- 
läßt die ausgedehnteste und bevölkertste Region in einer mysteriösen 
Isoliertheit. Oder er nimmt sich vor, die historische Besonderheit 
Spaniens zu erfassen, ohne auf die zeitgenössischen Quellen zurück- 
zugreifen, und bietet theoretische Lösungen an, die nicht in Reali- 
täten begründet sind. Oder er kündigt an, daß er sich mit dem 
16. und 17. Jahrhundert beschäftigen wird, beachtet dann aber 
nicht hinreichend die Vorgänge zwischen 1500 und 1575. Schließ- 
lich hebt das Adjektiv ‚„europäisch‘“‘, das er der spanischen Wirt- 
schaftsgeschichte hinzufügt, die Wirtschaftsbeziehungen Spaniens 
mit der westlichen Welt hervor, aber ohne dabei in gleichmäßiger 
und gerechter Weise auf jedes der hauptsächlichen europäischen 
Länder einzugehen. Da er besonders bei den Niederlanden ver- 
weilt, überschätzt er die Folgen der Verlagerung des Handels von 
Antwerpen nach Amsterdam, und zwar in einem Grade, daß man 
versucht sein könnte, dieses überraschende Buch zu betiteln: ‚La 
importancia de llamarse Holandia o una aventura de sintesis 
ilusorias‘‘. 

Bei alledem ist das Buch stellenweise fesselnd und interessant 
durch die offenkundigen Fähigkeiten des Autors, durch die Neu- 
*) Ins Deutsche übersetzt von Richard Konetzke, Köln. 

!) Jacob van Klaveren, Europäische Wirtschaftsgeschichte Spaniens im 
16. und 17. Jahrhundert. Forschungen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 


hrsg. von Friedrich Lütge. Stuttgart, Gustav Fischer Verlag 1960. VIII, 
287 S. 
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gier, die er erweckt, und durch die Bedeutung der Themen, die 
er aufzeigt. Wege zu weisen ist nicht immer leicht und nicht allzu 
häufig bei denen, die sich mit diesem Forschungsgebiet befassen, 
und bleibt darum lobenswert, wenn es geschieht, denn die Fähigen 
und Glücklichen können auf ihnen zum Ziel kommen, falls sie sich 
vor Verirrungen in acht nehmen. 

An einigen Beispielen seien Fehler und Vorzüge des Buches 
verdeutlicht. Der Vf. ergeht sich in gewagten Behauptungen. Er 
beachtet nicht die zeitgenössischen Quellen, bewegt sich auf un- 
sicherem Gelände, hütet sich nicht vor Verallgemeinerungen und 
stützt seine Argumente auf Vernunftnormen oder bezieht sich auf 
moderne Autoren, die er wohl kritisch beurteilt, aber deren Mei- 
nungen er nicht an den Aussagen der ursprünglichen Quellen prüft, 
Dadurch bleibt die historische Vision allzu eingeengt und unbe- 
kümmert um die Kompliziertheit der Vorgänge, und die Schluß- 
folgerungen des Vf.s erweisen sich als unangemessen und trügerisch, 
Das ist zu bedauern, denn seine Gesichtspunkte, ohne neu zu sein, 
sind beachtenswert, und manche Feststellungen können bisher 
undeutlich gesehene Zusammenhänge klären, wenn sie sich auf die 
konkrete Situation beschränken und nicht eine Allgemeingültigkeit 
beanspruchen. Obgleich der Autor in einzelnen Fällen sich der 
Fehler allzu kategorischer Urteile bewußt ist, erliegt er in anderen 
Fällen selbst diesen Fehlern. Er bemerkt z. B., daß ‚‚reine Histo- 
riker, die sich nicht dogmenartig mit bestimmten nationalökono- 
mischen Prinzipien belasteten, oft richtiger geurteilt [haben] als die 
klassischen Nationalökonomen“ (S. 191) und spricht an anderer 
Stelle „eine Warnung für diejenigen aus, die, von solchen ein- 
fachen Überlegungen ausgehend, Gesamturteile fällen wollen“ 
(S.232). Aber bei seinen eigenen Urteilen vergißt er diese Warnung. 

Ein großer Teil seines Buches sucht das auffallende Mißver- 
hältnis zwischen der ungeheuren Edelmetalleinfuhr in Sevilla in 
der Zeit von 1501 bis 1650 und der geringfügigen Nutzbarmachung 
dieser Reichtümer für die spanische Wirtschaft zu erklären. Er 
behandelt dieses Thema von der Wirtschaftstheorie her und läßt 
sich von der schon klassischen Theorie von Keynes über Sparen 
und Investitionen leiten, um grosso modo eine Berechnung der 
gesparten Edelmetalle vorzunehmen. Er beginnt damit, die Mengen 
in Abzug zu bringen, die sich der Zirkulation und Hortung inner- 
halb der spanischen Wirtschaft entzogen. Der Vf. sucht den Weg 
derjenigen Edelmetalle zu verfolgen, die als Zahlungsmittel für 
ausländische Waren aus Spanien abströmten. In herkömmlicher 
Weise wird die offenkundige Tatsache wiederholt: Spanien hielt 
diese Kapitalflucht nicht auf und versuchte es auch kaum. Es 
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trugen weiter zu diesem Abstrom der amerikanischen Reichtümer 
die Träume von einer spanischen Vorherrschaft in Europa bei. 
Dazu kam noch das Fehlen einer spanischen Wirtschaftspolitik, 
die diesen Namen verdiente. Aber wir können uns nicht mit einer 
so verallgemeinernden Erklärung begnügen. Man muß sich viel- 
mehr mit der Aufgabe beschäftigen, wenigstens die offenkundigsten 
besonderen Fälle für die Entstehung von Sparkapital und Investi- 
tionen aus den Edelmetallsendungen aufzuzeigen. 

V.K. unterscheidet das für die Krone bestimmte Edelmetall 
(Kronsilber), dem er die an Privatleute gerichteten, aber von der 
Krone beschlagnahmten Sendungen hinzuzählt, und das in pri- 
vaten Händen verbleibende Edelmetall (Privatsilber). Jene Beträge 
betrachtet er mit Recht als für die Wirtschaft verloren. Das ameri- 
kanische Gold und Silber wanderte in großen Mengen ins Ausland 
ab, seiesum Kreditoperationen durchzuführen, sei es um Auslands- 
schulden zu tilgen oder um die ausländischen Bankiers, deren Mit- 
wirkung für die Finanzierung der Politik und Kriegführung 
Karls V. unerläßlich war, geneigt zu erhalten. Allein diese Ab- 
hängigkeit zeigt schon die Grenzen für die geschäftlichen Betäti- 
gungen spanischer Kaufleute. 

Unter Privatsilber versteht der Vf. das Kaufmannssilber oder 
Handelssilber als Erlös der nach Amerika ausgeführten Waren. Er 
erwähnt nur nebenbei ‚andere unsichtbare Posten... wie z.B. 
dieSummen, die aus Amerika zur Unterstützung von Verwandten 
geschickt, oder die Vermögen, die von reichen Repatrianten mit 
nach Spanien genommen wurden‘ (S. 164). Deshalb fehlt in seiner 
Berechnung des Privatsilbers der Teil der Edelmetalle, der für 
Privatpersonen bestimmt war, die keine Kaufleute waren. Es würde 
von Wichtigkeit sein, den Verbleib dieser Beträge zu ermitteln, 
soweit sie nicht auch der königlichen Beschlagnahme verfielen. 
Gewiß ist es schwierig, wie der Vf. hervorhebt, Umfang und Ver- 
wendung dieser Geldremisen festzustellen, aber es wäre unerläßlich, 
wenn man, wie der Vf. sich vornimmt, auf die Suche nach den 
Ersparnissen und Investierungen ausgeht, d.h. wenn man Rich- 
tung und Rhythmus der Kapitalbildung in Spanien verfolgt. Wohl 
sind die Edelmetallsendungen an nicht kaufmännische Privat- 
personen von der Gesamtsumme nicht abgegrenzt, aber ihre Bedeu- 
tung geht aus den Akten der Casa de la Contrataciön über Beschlag- 
nahme von Privatvermögen in überzeugender Weise hervor. Man 
wird sagen müssen, daß der Vf. nicht genügend dieses Kapital in 
Rechnung setzt, noch die außerordentliche Verschiedenheit der 
Komponenten beachtet, aus denen es sich zusammensetzt. Dabei 
sei nur auf die Ersparnisse verwiesen, die aus dem Handel in 
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Amerika selbst hervorgingen und aus der Ausnutzung von Handel;- 
monopolen, die von der Krone teilweise an Personen verliehen 
wurden, die den Handel mit der Ausübung von Regierungsfunk- 
tionen vereinigten. 

Für eine nähere Prüfung dieser Fragen wäre es notwendig, 


daß der Vf. die Betätigung der Spanier in Amerika kennt. Was er 


von diesen spanischen Besitzungen in Übersee erzählt, ist viel 
schlechter dokumentiert als irgendein anderer Teil seines Buches, 
Er verläßt sich allzu sehr auf G. Friederici und sieht von der 
Heranziehung unerläßlicher Quellen ab. Auch fehlen hier seine 
Verweise auf mehr oder weniger neue und mit Recht oder Unrecht 
geschätzte Bücher. 

Richtig ist die Feststellung, daß die Vermehrung der Zirkula- 
tion der Edelmetalle in Spanien selbst nicht so groß sein konnte, 
um aus sich allein die Aufwärtsbewegung der Preise in der von 
Hamilton dargelegten Weise zu verursachen. „So gesehen ist es 
also keineswegs selbstverständlich, daß die Preisrevolution am 
ehesten in Spanien eingesetzt hat und dort am heftigsten gewesen 
ist‘‘ (S. 96). Der Vf. fragt darum, ‚‚wie man diese Erscheinung 
bei dem geringeren Anteil Kastiliens an dem Export nach Amerika 
zu erklären vermag‘. Diese sehr angebrachte Frage verspricht zu 
neuen Erkenntnissen zu führen, aber die Hoffnungen des Lesers 
schwinden leider wieder, da der Vf. den aufgezeigten Weg nicht 
weiter verfolgt. In der Tat ist Hamiltons Beziehung zwischen Edel- 
metallen und Preisen nicht zu vertrauen, und eine neue Erörte- 
rung des Problems würde bedeutende Revisionen von Hamiltons 
These erwarten lassen. V.K. verzichtet darauf und unternimmt 
keine Lösung des Rätsels, was auch niemand fern von den Quellen 
tun kann. Auf Grundlage archivalischer Quellen kam Hamilton 
zu seinen Ergebnissen, und deren Revision erfordert eine neue 
Fragestellung und die Verwertung anderer Materialien. Weit ent- 
fernt dies zu tun, schlägt der Vf. den deduktiven Weg ein, indem 
er sich auf seine früheren Arbeiten bezieht (Die historische Erschei- 
nung der Korruption, in: VSWG Bd. 44 und 45, 1957/58), ohne 
dabei für das Thema mehr zu gewinnen als eine übermäßige Rhap- 
sodie auf ein glänzendes Kapitel des Werkes von H. und P. Chaunu 
(Seville et l’Atlantique, Band I, Teill, Paris 1955, S. 97—124). 
Aber was dort als eine „psychose de fraude‘‘ geschildert wird, 
genügt nicht, um v. K. recht zu geben. Die Fälle von Konterbande 
bilden ohne Zweifel die Grundlage für das, was der Vf. „dritte 
Komponente“ nennt. Die Furcht jedoch, die die Schmuggler ver- 
anlaßte, die Registrierung der Waren zu umgehen, führte dazu, 
daß man die Edelmetalle mit weniger Risiko in anderen Ländern 
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investierte. Obgleich wir im Sevillaner Handelshaus skandalöse 
Fälle der Zollhinterziehung kennen, sind die Gold- und Silber- 
schätze erheblich größer, die nicht durch Spanien hindurchgingen, 
sondern unmittelbar nach Portugal und anderen Ländern gelang- 
ten. Die in Spanien durch Korruption der Kontrolle entzogenen 


Edelmetalle stellen also keineswegs die große Masse des nicht 


registrierten Goldes und Silbers dar. In diesem Sinne ist „die 
dritte Komponente‘ eher ein Hirngespinst. Der Schatten der 
Korruption, der seit den ersten Kapiteln des Buches in gigantischen 
Ausmaßen erscheint, bedrückt den Leser und veranlaßt den Autor 


zu schreiben: „Man lebte im 16.—17. Jahrhundert weder im Zeit- 


alter der Fiskalität, noch in dem des Merkantilismus, sondern in 
dem der Korruption“ (S. 51). Wenn das in Europa der Fall war, 
kann es nicht überraschen, daß ‚Spanien, in dem die Monarchie 
durch eine kräftige Beamten-Aristokratie eingeschränkt wurde, 


der Korruption einen guten Nährboden‘ bot (S. 53). Angesichts 
solcher Nahrung kann das üppige Wachstum des Betruges nicht 
ausbleiben, und der Vf. fügt hinzu: „Man sieht also, daß unsere 
Darstellung keine Übertreibung enthält‘ (S. 54). Aber wenn der 
Vf. einmal seine These genauer fundamentieren wollte, würde er 
im Indienarchiv von Sevilla, das eine große Zahl von „juicios de 
residencia‘‘ besitzt, die gegen Beamte der Krone bei Ablauf der 
Dienstzeit eingeleitet wurden, sehr genaue Aussagen finden, die 
von den verschiedenen Angehörigen der amerikanischen Gesell- 
schaft stammen und bei denen man kein Blatt vor den Mund nahm. 

Der Leser findet nicht, was der Autor verspricht: einen Über- 
blick über die vorgenommenen Geldanlagen, noch eine überzeu- 
gende Untersuchung ‚‚der außerordentlich ausgeprägten regionalen 
Differenzierung der iberischen Halbinsel‘ (S. VII). Das wäre auch 
zu viel verlangt, so groß auch die Hoffnungen sind, die der Vf. auf 
die Resultate seiner Arbeit setzt. Der gegenwärtige Stand der For- 
schung erlaubt es nicht, so weit zu gelangen. Indessen sind einzelne 
Beiträge zum Thema von beträchtlichem Nutzen. 

Die letzten Kapitel des Buches (7, 8 und 9) sind die besten 
des Werkes. Nach meiner Meinung berücksichtigt der Teil, der der 
Landwirtschaft der zentralen Hochflächen gewidmet ist, nicht die 
Wirkungen, die von der Sozialstruktur der Zeit ausgehen. In der 
Untersuchung, ob die ärmsten Bauern von der Scholle, die sie 
bearbeiteten, vertrieben worden sind (S. 230 ff.), wird die Ausdeh- 
nung des Königslandes überschätzt, das niemals seit den Land- 
verteilungen der Reconquista zu groß war und das neue 
Gnadenerweise des Königs und Veräußerungen aus fiskalischen 
Gründen weiter verringerten. Die Namen der Käufer dieser Güter 
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bezeugen, daß sich in Händen von Großgrundbesitzern erhebliche 
Kapitalien befanden. Die Armut der Bauern verschärfte sich durch 
den geringen Ertrag der Ernten, die Knappheit der arbeitenden 
Bevölkerung, die Schwierigkeiten der Versorgung der mehr oder 
weniger weit entfernten Binnenmärkte, die Steuerlast, die Höchst- 
preise. Sehr glücklich und original ist das, was v. K. über die Gren- 
zen einer Ausdehnung der Viehzucht sagt (S. 199 ff.), ebenso seine 
Darstellung der Voraussetzungen und Wechselfälle der spanischen 
Wollausfuhr. Er behandelt aber nicht die Ausfuhr von Wolle 
kastilischer Schafherden, die in großen Mengen von Alicante aus 
nach Italien ging. 

Da v. K. hauptsächlich jene Züge in der spanischen Wirtschaft 
beschäftigen, die er europäisch nennt, tritt das in den Hintergrund, 
was er als typisch und eigentümlich für Spanien betrachtet. Wo er 
nicht deutliche Beweise von den Handelsbeziehungen Kastiliens 
mit anderen Ländern findet, ist er geneigt, eine Trennungslinie zu 
ziehen, wobei er sich besonders auf die großen Transportschwierig- 
keiten beruft, und er schreibt der Wirtschaft des Binnenlandes den 
Charakter isolierter oder fast abgeschlossener Wirtschaften zu. 
Die Theorie verleitet ihn zur Simplifizierung dessen, was er über 
die noch wenig erforschten Woll- und Seidenindustrien schreibt. 
Er neigt dazu, die Fragen voreilig zu lösen, und es ist merkwürdig 
zu sehen, wie ihm dabei die Wirklichkeit entgleitet. Ohne irgendein 
Motiv fügt er in das ausgedehnte Kapitel, das den baskischen 
Provinzen gewidmet ist und 35 Seiten gegenüber 40 für Kastilien 
umfaßt, die Ausführungen über die Messen von Medina del Campo 
ein, die, ebenso wie die nicht erwähnten Messen von Rioseco und 


Villatön, im Herzen Kastiliens abgehalten wurden. Die seltsame f 


Anomalie, sie von den baskischen Provinzen abhängig zu machen, 
könnte daraus erklärt werden, daß der Vf., geblendet von der 
Handelstätigkeit der Basken, die Wirkungen der Handelsverbin- 
dung des Baskenlandes mit den Niederlanden überschätzt, ohne 
zu bedenken, daß der größte Teil der Ladung dieser Flotten der 
kastilischen Wirtschaft zugehört. Ihn beschäftigt kaum der Handel 
der kastilischen Kaufleute, hauptsächlich von Burgos, deren Ge- 
schäfte nicht ausschließlich nach Flandern gerichtet sind. Die Iso- 
lierung und Abschließung der Wirtschaft der spanischen Meseta 
waren viel geringer, als der Vf. vermutet. Außer mit Flandern 
stand Kastilien in Handelsverkehr mit Frankreich, Italien usw. 
Nicht nur der Hafen Bilbao erhielt kastilische Waren, sondern 
auch die Häfen des Mittelmeeres. In Livorno trafen erhebliche 
Mengen kastilischer Wolle ein, die in Alicante verschifft worden 


waren. Von Frankreich und Italien spricht der Vf. wenig, obgleich f 





Ad DB wet ee ee [in 


er < +p 


oQ 


"hebliche 
ch durch 
eitenden 
ehr oder 
: Höchst- 
lie Gren- 
Nso seine 
janischen 
nn Wolle 
‚ante aus 


/irtschaft 
tergrund, 
st, Wo er 
<astiliens 
slinie zu 
chwierig- 
‚ndes den 
aften zu. 
s er über 
schreibt. 
rk würdig 
irgendein 
askischen 
Kastilien 
el Campo 
‚seco und 
seltsame 
ı machen, 
von der 
>]sverbin- 
itzt, ohne 
otten der 
»r Handel 
leren Ge 
. Die Iso- 
n Meseta 
Flandern 
lien usw. 
, sondern 
rhebliche 
ft worden 
, obgleich 


Zum Problem einer Wirtschaftsgeschichte Spaniens 375 


er die Vorherrschaft der Genuesen erwähnt. Es wäre interessant 
zu erfahren, worauf er sich stützt, um zu sagen, daß die Banken 
von Sevilla in Händen von Genuesen waren. 

Schließlich kommt in seinem Bild von den Ferias nicht zum 
Ausdruck, daß auf ihnen neben den verschiedenen Warengeschäften 
die öffentlichen und privaten Zahlungen abgewickelt und alle Arten 
von Vertrags- und Schuldverpflichtungen liquidiert wurden. Auf 
die Messen ziehen unaufhörlich Handelsagenten, Beamte der 
Finanzverwaltung und Bankvertreter, und dafür fehlten häufig 
auf den Messen die Waren selbst. Für die königlichen Kassen waren 
dieMessen unentbehrlich, und seitdem die Edeimetalle aus Amerika 
hereinzuströmen beginnen, hängt die Abhaltung der Messe von 
der Ankunft der amerikanischen Flotten in Sevilla oder Cädiz ab. 
Von dem eintreffenden Gold und Silber ist auch der allgemeine 
Ausgleich der Rechnungen abhängig. 

Im Unterschied zu der großzügigen Behandlung der baski- 
schen Provinzen sagt uns der Vf. wenig von Katalonien, Valencia 
und Aragonien. Es mißlingt ihm sein Vorhaben, diese Gegenden 
hinreichend in ihrer Besonderheit zu charakterisieren. Um Lücken 
dieser Darstellung auszufüllen, möchte ich den Vf. auf einige 
neuere Arbeiten verweisen, wie Pierre Vilar, Le declin catalan du 
Bas Moyen Age (1959) zur Kenntnis der geringen wirtschaftlichen 
Entwicklung Kataloniens, das erst vom 16. Jahrhundert an stärker 
prosperiert, oder ich nenne J. Vicens Vives, La corona de Aragön 
yelämbito delMediteräneo occidental durante la &poca de Carlos V 
mit sehr genauen Charakteristiken jener Wirtschaften und die aus- 
gezeichneten demographischen Studien von Nadal y Giralt. Für 
Valencia wird ihm nicht weniger das außerordentliche Werk von 
Henri Lapeyre, Geographie de l’Espagne morisque (Paris, 1959) 
von Nutzen sein. Das Buch von v.K. schließt mit interessanten 
Betrachtungen über die Wirtschaft der mittelmeerischen Küsten- 
gebiete Spaniens. 





WAHRHEIT UND GESCHICHTLICHES VERSTEHEN 


Bemerkungen zu H.-G. Gadamers philosophischer Hermeneutik*) 
VON 
HELMUT KUHN 


DiE Sokratie, von Novalis bestimmt als die Kunst, ‚‚von jedem 
gegebenen Orte aus den Stand der Wahrheit zu finden‘ (Fr. No, 
368, ed. Wasmuth) hat mit Gadamers philosophischer Hermeneutik 
ein Meisterstück vollbracht. Der „gegebene Ort“ ist die Hermeneu- 
tik, die dreiteilige Kunstlehre der Exegetik (ars intelligendi, expli- 
candi, applicandi), entwickelt zunächst von der protestantischen 
Theologie, als sie genötigt war, gemäß dem Prinzip ‚‚sola scriptura“ 
eine christliche Dogmatik zu gewinnen, dann von der Philologie 
übernommen, als Ergebnis der Entwicklung der modernen Ge- 
schichtswissenschaft mit der Historik gepaart, und von Anbeginn 
verschwistert mit der juristischen Hermeneutik, der Kunst der 
Gesetzesauslegung. Der von da aus erreichte „Stand der Wahr- 
heit‘‘ ist eine hermeneutische Philosophie. Für sie geht es nicht 
mehr um die kunstgerechte Auslegung sprachlicher Dokumente von 
ausgezeichneter Würde und Bedeutung, sondern um das Verstehen 
der „Grundverfassung von allem, auf das sich überhaupt Verstehen 
richten kann‘ im Medium der Sprache. „Sein, das verstanden 
werden kann, ist Sprache“ (450). Hermeneutik, so ergibt sich, 
ist „ein universaler Aspekt der Philosophie und nicht nur 
die methodische Basis der sogenannten Geisteswissenschaften“ 
(451). 

Der weite Weg von dem eng umschriebenen anfänglichen Ort 
zu dem mit Kühnheit behaupteten Stand der weitesten Übersicht 
ist, abkürzend gesprochen, durch zwei Wegstationen bezeichnet. 
Zuerst wird der Gedanke der durch einen vorgegebenen Zweck be- 
stimmten Kunstlehre, will sagen einer praktischen Anleitung, auf- 
gegeben zugunsten einer philosophisch-methodologischen Besin- 
nung auf die Bedeutung von Interpretation und auf die sie ermög- 
lichenden Bedingungen. Dieser Überschritt ist bereits in der Herme- 
neutik Schleiermachers und dann, unter Anknüpfung an Schleier- 
macher, in Diltheys Bemühungen um eine ‚Kritik der historischen 
Vernunft“ vollzogen worden. Die zweite Station ist durch die Ana- 


*) Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneutik 
von Hans-Georg Gadamer. Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck) 19%. 
XVII, 486 S., Ln. 37,— DM. 
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Iytik des Daseins in Martin Heideggers „Sein und Zeit‘ bezeichnet. 
Hier wird die Verstehensproblematik Diltheys und des Grafen 
Yorck ausdrücklich aufgenommen. Aber der Gedanke einer 
Methodenlehre der Geisteswissenschaften wird vertieft und umge- 
wandelt in den einer ‚Auslegung‘ des (menschlichen) Daseins als 
der einzigen Seinsweise, die sinnvoll — oder auch sinnlos — 
genannt werden kann (Sein und Zeit, S. 151). Damit ist der 
Boden bereitet, auf dem der Verfasser operiert. „Vor dem Hinter- 
grund einer solchen existenzialen Analyse des Daseins mit all ihren 
weitreichenden und unausgemessenen Konsequenzen für das An- 
liegen der allgemeinen Metaphysik nimmt sich der Problemkreis 
der geisteswissenschaftlichen Hermeneutik plötzlich sehr anders 
aus. Der Herausarbeitung dieses neuen Aspekts des hermeneuti- 
schen Problems ist die vorliegende Arbeit gewidmet‘ (245). Ver- 
stehen, bei Droysen ein Methodenbegriff, nach Dilthey im Leben 
als dem Grund menschlichen Daseins verwurzelt, wird durch die 
transzendentale Analytik in Sein und Zeit zunächst zum Mittel 
der Aufklärung des Daseins über seine eigene Struktur, um dar- 
über hinaus den Weg zur Ontologie zu bahnen. 

Die Heidegger-Nachfolge, zu der sich Gadamer bekennt, hat 
den besonderen Sinn, daß bei ihm, im Unterschied zu anderen 
Heidegger-Schülern, die von dem Verfasser von Sein und Zeit 
betonte Einbeziehung der Diltheyschen Problematik ernst genom- 
men wird. Doch ist damit noch zu wenig gesagt. Ihrer Gedanken- 
führung und ihrer vom Schuljargon freien Ausdrucksweise nach 
gehört die Untersuchung nicht nur der von Husserl begründeten 
und von Heidegger zwar aus ihrer Bahn geworfenen aber keines- 
wegs vernichteten phänomenologischen Tradition sondern auch der 
Geisteswissenschaft Diltheyscher Prägung an. Die mit leichter und 
sicherer Hand entworfenen Skizzen zum Begriffe des Spiels, des 
Bildes, des hermeneutischen Zirkels oder der Dialektik von Frage 
und Antwort verraten die phänomenologische Schulung. Aber 
während für den Phänomenologen von altem Schrot und Korn 
philosophiegeschichtliche Ignoranz zum philosophischen Stil gehört, 
ist Gadamers Buch eine Fundgrube geistesgeschichtlicher Gelehr- 
samkeit. Der Satz, wonach der Weg des Geistes der Umweg ist, 
findet hier reiche Bestätigung. Man könnte da und dort fragen: ist 
diese Erörterung notwendig zur Gewinnung des erstrebten Resul- 
tats? Aber man vergißt so zu fragen, weil das unterwegs Gefundene 
für sich selbst lohnend ist. Gadamer gehört zu der schätzenswerten 
Gattung von Autoren, die statt, von einem Programm befeuert, 
geradenwegs auf ihr Ziel loszumarschieren, ihr Anliegen dadurch an 
den Leser heranbringen, daß sie für ihn die Welt ihres geistigen 
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Umgangs aufbauen. Für das, was er klar machen möchte, wählt er, 
geschichtskundig und geleitet von der Katholizität seiner philo- 
sophiegeschichtlichen Bildung, vielfältige Helfer. Es geht bei- 
spielsweise darum, das Verstehen als einen Sonderfall der Anwen- 
dung des Allgemeinen auf eine konkrete Situation zu begreifen: 
„Damit gewinnt die aristotelische Ethik für uns eine besondere 
Bedeutung ...‘‘ (295), und es folgt eine Darlegung des Begriffes 
der goövnoıs und des Naturrechts bei Aristoteles. Oder: es geht 
um das Verhältnis von Wort und Sache — für Gadamer eine Ver- | 
anlassung, sich an Plato als seinen Helfer zu wenden und der be- 
rühmten, im Dialog Kratylos entfalteten sprachphilosophischen 
Dialektik nachzugehen (383 ff). Um den Geschehenscharakter der 
Sprache ins Licht zu rücken, wird der patristische Begriff der 
Inkarnation herangezogen (395ff.), und so fort. Die Beispiele 
ließen sich häufen. Alle diese Proben philosophiegeschichtlicher 
Interpretation sind nicht nur auf der Höhe der gelehrten Kenntnis 
unserer Zeit, sondern greifen mit eigenen Beiträgen in schwebende 
Erörterungen ein. Von „gelehrten Exkursen‘‘ zu sprechen wäre ver- 
fehlt. Denn nicht nur liefert jede einzelne dieser Erörterungen den 
ihnen abgeforderten Tribut — einen Beitrag zu der jeweils zu 
exponierenden These — gewissenhaft ab, sondern zusammenge- 
nommen bilden sie ein merkwürdiges Dokument der Gegenwart 
vergangenen Denkens im philosophierenden Geist. Damit illustrie- 
ren sie die Generalthese des Autors, wonach Verstehen verstanden 
werden muß als ein Geschehen — ein Geschehen, durch das der 
Interpret der als Tradition fortwirkenden Vergangenheit dient. 
Das „Zursprachekommen des in der Überlieferung Gesagten“ 
macht, so lesen wir, „das eigentliche hermeneutische Geschehen“ 
aus (439). Der keineswegs leicht zu fassende Sinn dieser General- 
these kann aus dem Aufbau des mit absichtsvoller Sorgfalt kom- 
ponierten Buches deutlich werden. 

Das dreiteilige Werk beginnt mit einer groß angelegten ästhe- 
tischen Untersuchung (,,Erster Teil: Freilegung der Wahrheitsfrage 
an der Erfahrung der Kunst‘‘). Ausgehend von einer Interpretation 
von Kants Ästhetik (der Verlockung, auf sie einzugehen, müssen 
wir widerstehen) erarbeitet der Verfasser ein negatives und ein 
positives Ergebnis. Das negative Ergebnis besteht in der kritischen 
Einsicht in die Unzulänglichkeit des Begriffes von Kunstwerk, den 
nicht Kant selbst, aber die Idealisten in der Nachfolge Kants in das 
Zentrum ihrer ästhetischen Spekulation gestellt haben. Für sie war 
das „eigentliche Kunstwerk‘ das, ‚was außer allem Raum und 
aller Zeit in der Präsenz des Erlebens Gegenstand eines ästhetischen 
Erlebnisses wäre‘ (151). Demgegenüber betont Gadamer die Ver 
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wobenheit des Kunstwerks mit dem geschichtlichen Leben und 
bringt diejenigen künstlerischen Phänomene zur Geltung, die für die 
klassische Ästhetik an der Peripherie des Blickfeldes blieben wie 
das Dekorative, die Allegorie, die Baukunst. So erwächst aus der 
Kritik das positive Resultat, eine Bestimmung der Seinsweise des 
Kunstwerks, von der man freilich zweifeln kann, ob sie das fro- 
frium der „Kunst als Kunst‘ mit hinreichender Deutlichkeit zum 
Ausdruck bringt. Nach Gadamer ist das Kunstwerk Spiel, wobei 
gezeigt wird, wie das Moment der Darstellung dem Spiel als solchem 
zugehört. Überdies ist das Kunstwerk ein Spiel, das etwas zu er- 
kennen gibt: „Kunst ist Erkenntnis‘‘ (92) und die Freude am 
Kunstwerk ist „die Freude der Erkenntnis‘ (107). Das Pantheon 
der Kunst, so faßt der Autor seine Beobachtungen zusammen, ‚‚ist 
nicht eine zeitlose Gegenwärtigkeit, die sich dem reinen ästhetischen 
Bewußtsein darstellt, sondern die Tat eines geschichtlich sich sam- 
melnden Geistes. Auch die ästhetische Erfahrung ist eine Weise des 
Sichverstehens‘‘ (92). Diese Intellektualisierung und Historisierung 
der Kunsterfahrung bereitet den Schluß vor, durch den die ästhe- 
tische Analyse des ersten Teils in den hermeneutischen Gedanken- 
strom einmündet. Die Kunst ist zwar ‚‚kein bloßer Gegenstand des 
historischen Bewußtseins, dennoch aber schließt ihr Verständnis 
immer schon historische Vermittlung mit ein‘ (158). Die ästhetische 
wird zur Propädeutik der hermeneutischen Analyse: „Die Ästhetik 
muß in der Hermeneutik aufgehen‘ (157). 

Wird hier die Kunst allzu entschieden in die Perspektive eines 
historisch gelehrten Humanismus gerückt ? Wir lassen diese Frage 
offen, um uns zunächst dem zweiten Teil zuzuwenden, betitelt: 
„Ausweitung der Wahrheitsfrage auf das Verstehen in den Geistes- 
wissenschaften‘‘ — der Hauptteil sowohl dem Umfang als auch dem 
inneren Gewicht nach. Da er zügiger in der Gedankenentwicklung 
und straffer in der Komposition ist als die umrahmenden Stücke, 
wirkt er nahezu wie ein Buch im Buch. Hier wird die Geschichte 
des historischen Bewußtseins dargestellt, soweit sie sich von der Ent- 
wicklung der hermeneutischen Theorie ablesen läßt. Von der nach- 
teformatorisch-protestantisch-theologischen Hermeneutik führt uns 
der Verfasser zu Schleiermacher, und von der romantischen 
Hermeneutik zu der Historik Droysens, zu Dilthey und dem 
Grafen Paul Vorck von Wartenburg, um schließlich die von ihm 
verfolgte Entwicklungslinie weiterzuziehen zu Husserl und dann zu 
Heidegger. Ich stehe nicht an, diese Darstellung als klassisch in 
dem von dem Verfasser selbst definierten Sinn dieses Wortes zu 
bezeichnen: wenn sie auch dem Schicksal überholt zu werden nicht 


entgehen kann, bleibt ihr doch ein Charakter der Endgültigkeit 
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aufgeprägt. Dabei ist die Darstellungsweise philosophisch: Nach- 
vollzug und kritische Analyse gehen Hand in Hand. Bekanntlich 
hat Dilthey bei der Entfaltung seiner Theorie des Verstehens zu- 
nächst an Schleiermacher angeknüpft. Aber nun richtet sich die 
Kritik Gadamers gegen Schleiermachers Ansatz des Problems. 
Schleiermacher geht aus von der Unergründlichkeit der Person, die 
dem Interpreten als das sich im Text offenbarende aber auch ver. 
hüllende Du entgegentritt. Daraus ergibt sich eine einseitige Beto- 
nung des subjektiven Moments: unter dem Einfluß des Kantischen 
Geniebegriffs wird der Text in erster Linie als Ausdruck einer Indi- 
vidualität gelesen. Dadurch wird die Tatsache verdunkelt, daß 
Verstehen zunächst immer heißt, sich miteinander verstehen, und 
daß diese Verständigung immer Verständigung über etwas, die 
gemeinsame Sache ist (168 ff.). 

Die Unzulänglichkeit der romantischen Hermeneutik wird 
besonders dort deutlich, wo nicht ein einzelner Text zur Erörterung 
steht, sondern ein historischer Geschehenszusammenhang, inner- 
halb dessen das Individuum notwendigerweise zurücktritt. Die 
Grundsätze dieser Hermeneutik taugen offenbar nicht zur Grund- 
legung einer Historik. Schleiermacher möchte den Zeitenabstand 
dadurch überwinden, daß er sich durch historische Rekonstruk- 
tion in die Situation des ursprünglichen Adressaten, will sagen 
des zeitgenössischen Lesers, versetzt. Aber ist eine solche Rekon- 
struktion möglich oder auch nur ein legitimes Ziel? In Wahrheit 
kann es sich nicht darum handeln, den Zeitenabstand durch histori- 
sche Einfühlung zu eliminieren, sondern ihn als Bedingung ge 
schichtlichen Verstehens produktiv werden zu lassen. Klarer al 
Schleiermacher hat hier, so zeigt der Verfasser, Hegel gesehen, als 
er die Zeit nicht nur als Trennendes, sondern als Vermittlung in 
Rechnung stellte. Daraus zieht Gadamer die Folgerung, daß Hegel 
mehr zu folgen sei als Schleiermacher, und diese Maxime verhilft 
ihm zu historisch grundlegenden Feststellungen. Er kann zeigen, 
daß, trotz aller Abneigung des Historikers gegen die spekulative 
Dialektik, Rankes universalhistorisches Denken der Hegelschen 
Philosophie der Weltgeschichte näher stand und tiefer verpflichtet 
war als Ranke selbst sich eingestehen wollte; daß Dilthey trotz 
seiner offenkundigen Anknüpfung an Schleiermacher in seinen 
späten Schriften immer deutlicher dem Einfluß Hegels unterlag 
und daß auch Husserl im Zuge der Ausbildung seiner transzenden- 
tal-idealistischen Phänomenologie bewußt dem deutschen Idealis 
mus näher rückte. Im Nachweis der Geschichtsmacht Hegels könnte 
man noch einen Schritt über Gadamer hinaustun und daran erin 
nern, daß für Heidegger ein gleiches gilt wie für die Vorgenannten. 
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Seine rudimentäre Philosophiegeschichte undGeschichtsphilosophie 
_ die Seinsgeschichte mit ihrer Dialektik von Seinsentzug und Zu- 
schickung — ist unverkennbar eine Umzeichnung der Hegelschen 
Geschichtsphilosophie. Und nicht zufällig knüpft Gadamer mit 
seinem Satz, die Logik der Geisteswissenschaften sei ‚eine Logik 
der Frage‘‘ (352) an den (von Benedetto Croce beeinflußten) Nach- 
zügler des englischen Hegelianismus, R. G. Collingwood, an. 

Die Geschichte, die Gadamer erzählt, gerät mit Dilthey in eine 
Krise — in jene „Verstrickung in die Geschichte‘, die wir als 
Historismus bezeichnen und die den Sinn von Erkenntnis (auch 
und gerade von geschichtlicher Erkenntnis) bedroht. Damit kom- 
men wir zugleich zu dem kritischen Punkte von Gadamers Unter- 
nehmen. Indem er sich aus der ‚‚Verstrickung‘‘ zu befreien sucht, 
bietet er zugleich die Lösung eines Problems an, das nicht aufhört, 
die Gemüter zu beunruhigen, trotz wiederholten Versuchen, seine 
Irrealitätt zu erweisen. Wenn der Mensch ein „geschichtliches 
Wesen“ ist (eine vom Verfasser geteilte Überzeugung), dann muß 
auch seine Erkenntnis bis in ihre Prinzipien hinein geschichtlich 
bedingt oder, wie man sagt, „standpunktgebunden‘ sein. Aber 
verdient sie dann noch den Namen von Erkenntnis ? Geht es uns 
etwa so, daß wir über der historischen Methode der Wahrheit ver- 
lustig gehen ? Ist die von Dilthey angebahnte Universalisierung 
des Verstehensbegriffes vereinbar mit dem Wahrheitsanspruch der 
Wissenschaft und der traditionellen Philosophie, den auch Gadamer 
aufrechterhalten möchte ? 

Nun beruft sich Gadamer in Beantwortung dieser Fragen auf 
Heidegger. Seine eigene Auflösung des hermeneutischen Knotens 
will nicht mehr sein als eine aus den Prämissen des Meisters ge- 
zogene Folgerung. Wir müssen also zunächst zusehen, ob bei 
Heidegger der feste Boden zurückgewonnen ist, auf dem wahre Aus- 
sagen in ihrem Wahrheitsanspruch gerechtfertigt werden können. 
In der Tat verbindet die Daseinsanalyse in Sein und Zeit den 
absoluten Anspruch der transzendentalen Konstitutionsanalyse im 
Stil Husserls mit einem konkreten Subjektsbegriff, der unter dem 
Titel „Dasein“ erscheint und, im Unterschied zu der Konstruktion 
eines „transzendentalen Ego“, in der geschichtlichen Wirklichkeit 
verwurzelt ist. Aber diese Verbindung ist doch nur legitim auf Grund 
der für den Verfasser von Sein und Zeit fundamentalen Unter- 
scheidung von Eigentlichkeit und Uneigentlichkeit als den Seins- 
modi des Daseins (S. u. Z. 43). Dem Dasein erschließt sich Wahr- 
heit — zunächst seine eigne Wahrheit — nur auf Grund der Eigent- 
lichkeit, will sagen der freien Übernahme seiner Endlichkeit im 
angstbereiten Vorlaufen in den Tod. Aber diese ‚existenzielle‘ 
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Wahrheitsbegründung ist zu deutlich Ausdruck einer heute schon 
datierbaren gnostischen Daseinsstimmung, als daß sich die existen- 
zielle Hermeneutik des Daseins rückübersetzen ließe in eine histo- 
rische „‚Hermeneutik in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes‘ 
(S. u. Z. 37). Gadamer sucht diese Schwierigkeit durch die wieder. 
holte, aber nicht recht überzeugende Versicherung zu umgehen, 
daß die existenziale Analytik nach Heidegger kein bestimmtes ge: 
schichtliches ‚„‚Existenzideal‘‘ in sich schließe (248, 249). Hier wie 
auch sonst zeigen die Äußerungen über Heidegger den loyale 
Schüler im Widerstreit mit dem Interpreten. Gadamer erkennt al; 
Heideggers These an: ‚Das Sein selber ist Zeit‘‘ (243), erklärt & 
aber doch als Mißverständnis zu meinen, ‚daß das Dasein derart 
radikal verzeitlicht würde, daß es nichts mehr als Immerseiendes 
oder Ewiges gelten lassen könne‘‘ (94). Nun versteht man dies 
Widersprüche besser, wenn man mit Gadamer das Philosophieren 
Heideggers unter den Gesichtspunkt seiner Nachkriegsschriften 
rückt. Für den Heidegger nach der ‚‚Kehre‘ gibt es allerdings etwa 
wie ein zeitüberlegenes Sein, wenn auch nur in dem Sinn von Hegel 
Logik, wonach das ‚Nichtseyn des Endlichen ... das Seyn ds 
Absoluten‘“ ist (Logik, Jub. Ausg. IV, 551). Dieses Sein entzieh 
sich zwar jeder begrifflichen Bestimmung, kann aber nichtsdesto- 
weniger als Grundlage einer an Hegel erinnernden Geschichts 
philosophie dienen: wie Hegel mit der Dialektik die Vorsehun 
wissenschaftlich zu durchschauen meint, so spricht Heidegger alı 
ein in das Geschick Eingeweihter, und die Sprüche, die er uns au 
diesem privaten Wissen zukommen läßt, sind wiederum dialektisc 
eingerichtet: sie folgen der Dialektik des Zuschickens und Ent 
ziehens. Und die hier wie dort geübte oder beanspruchte geschichts 
philosophische Weitsichtigkeit macht notwendigerweise blind fü 
die wirkliche, nur dem Menschen als geschichtlichem Wesen zu 
gängliche Geschichte. So bleibt die von Heidegger gewährte Hili 
von fragwürdigem Wert!). 

Wo Heidegger ihn im Stiche läßt, sind die Hilfsmittel Gadamen 
noch längst nicht erschöpft. Heidegger ist ein metaphysische 
Denker. Das gilt auch für Gadamer. Aber, zumindest in dem vor 
liegenden Buch, ist er in erster Linie Wissenschaftstheoretike 
Schon daraus ergibt sich eine Abweichung von der Linie Heide 


1) Gadamer hat recht, wenn er schon in Sein und Zeit Nietzsche als de 
Philosophen der Endlichkeit ungenannt-gegenwärtig findet. Nicht mind« 
wichtig aber ist es zu bemerken, daß in den Spätschriften Heideggers, nat 
der Demotion Kierkegaards zum „religiösen Schriftsteller‘, der Gedani 
Kierkegaards weiter wirksam bleibt. Das ist besonders deutlich in De 
Satz vom Grund (Pfullingen 1957) mit seiner Lehre vom ‚‚Sprung‘“. 
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gers. Gadamer will zeigen, daß das historisch-geisteswissenschaft- 
liche Verstehen nicht dadurch begreiflich gemacht und als gültig 
gerechtfertigt werden kann, daß das Subjekt der Erkenntnis aus 
dem Geschehensstrom herausgehoben und dadurch sowohl seiner 
Geschichtlichkeit wie seiner Individualität entkleidet wird. Wir 
dürfen nicht Ranke folgen, wenn er die Individualität des Histori- 
kers ausgelöscht sehen wollte, und erst recht nicht dem positivisti- 
schen Gedanken einer ‚‚wertfreien Wissenschaft‘. Vielmehr muß 
die konkrete Individualität des Betrachters (sein geistiger Habitus, 
sein Ethos) als ermöglichende Bedingung der Erkenntnis in Rech- 
nung gestellt werden. Mit dieser Forderung folgt Gadamer noch 
immer einer Tendenz des Heideggerschen Denkens. Aber besser 
noch: mit ihr steht er auf dem Boden der klassischen Metaphysik. 
Nequaguam plene cognoscitur nisi cum perfecte diligitur. Für die 
Metaphysik ergibt sich die existenziale Bedingtheit der Erkennt- 
nis aus dem Entsprechungsverhältnis zwischen Erkenntnisakt und 
dem zu Erkennenden, in Husserls Sprache ausgedrückt: aus dem 
klassischen „Korrelationsapriori‘‘ (Husserliana VI 168—170). 
Aber die Entwicklung dieses seiner Substanz nach traditionell- 
metaphysischen Gedankens führt Gadamer weit ab von aller klassi- 
schen Tradition und aller Metaphysik. Der Hegelschen Tradition 
folgend sieht Gadamer den erkenntnisbedingenden Habitus des 
Betrachters in einer eigentümlichen Beleuchtung. Er setzt ihn gleich 
mit Geschichtlichkeit. Und dementsprechend denkt er das Ver- 
stehen selbst als Geschehen, will sagen als ein Stück Geschichte. 
Dieses Stück Geschichte steht nun zu dem andern Stück Geschichte 
(dem Gegenstand der Betrachtung) nicht bloß in einer abstrakten 
Erkenntnisrelation sondern in einer Realbeziehung. Der Betrachter 
samt seiner Betrachtung gehört in die Wirkungsgeschichte der be- 
trachteten Vergangenheit. Dadurch aber, daß dies Realverhältnis 
fundierend wird für eine Erkenntnisrelation, verwandelt sich das 
(unbewußt schon bestehende) Bedingtsein durch eine wirksame 
Vergangenheit in ein „wirkungsgeschichtliches Bewußtsein‘‘ (323), 
das zwei Momente in sich schließt: Anerkennung der Tradition und 
das Mitdenken der eignen Geschichtlichkeit (343, 283). Man denke 
etwa den Historiker unserer Zeit, der versucht, Goethe als ge- 
schichtliche Gestalt zu verstehen. Er scheint zunächst vor einer un- 
lösbaren Aufgabe zu stehen. Goethe lebt in seinem zeitbedingten 
Horizont wie der moderne Historiker in dem seinigen, und es 
scheint unmöglich, den trennenden Abgrund zu überspringen. Daß 
ein Akt einfühlender Rekonstruktion als Erklärungsgrund nicht 
ausreicht, hat sich schon bei der Kritik an Schleiermacher ergeben. 
Gadamer zeigt nun, daß die bildhafte Vorstellung von zwei Welten 
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oder Horizonten den Sachverhalt durch Überschärfung verzerrt 
und die Bedeutung der Überlieferung verkennt. Das Bemühen um 
Verstehen bringt eine „Horizontverschmelzung‘‘ (290, 375) zu- 
stande, die schließlich in ein „Sichverstehen‘‘ ausläuft (246): um 
das Verständnis Goethes bemüht, erkenne ich mich selbst als einen, 
der ein goethe-bedingtes Selbst ist oder wird. 

Ich lasse es dahingestellt, wieweit diese zugleich überspitzte 
und vergröbernde Darstellung den Sinn von Gadamers subtiler und 
vorsichtig abwägender Analyse wiedergibt. Diese Darstellung 
würde weniger künstlich wirken, wenn wir für ‚Goethe‘ das Neue 
Testament, für „goethe-bedingt‘‘ christus-förmig einsetzen würden. 
Denn Gadamer folgt hier weniger Heidegger selbst als der sich auf 
Heidegger berufenden theologischen Hermeneutik. In einem Auf- 
satz über „Das Problem der Hermeneutik‘ (Zeitschr. f. Theologie 
u. Kirche, Bd. 47, 1950, 47—69) analysiert Rudolf Bultmann die 
Verstehensart, welche ‚‚die Bibel selbst zum Reden bringen will“, 
Deren Leitbegriffe gründen ‚im Lebensbezug des Exegeten zu der 
Sache, die in der Schrift zu Worte kommt und schließen ein Vor- 
verständnis der Sache ein‘. Dies Verständnis aber weist seiner- 
seits zurück auf eine sachgemäße Ausgelegtheit der Existenz durch 
die von Heidegger angebahnte Daseinsanalyse. Sich an die Bult- 
mannsche Hermeneutik anschließend, erweitert Gadamer die 
„biblische Überlieferung‘‘ zur Überlieferung schlechthin, die 
Offenheit für den Glauben zur Offenheit überhaupt. In dieser uni- 
versalisierten Form aber ruft die hermeneutische These zwei Beden- 
ken auf den Plan, die beide nicht dazu angetan sind, den Wahr- 
heitsgehalt der vorgelegten Theorie als solchen wohl aber ihre 
philosophische Zulänglichkeit in Frage zu stellen. 

Es scheint zweifelhaft, ob das über Tradition und Wirkungs- 
geschichte als Grundlage des Verstehens Gesagte dem Anspruch 
hermeneutischer Allgemeinheit genügt oder ob nicht hier der 
Humanist oder auch der Theologe dem philosophischen Herme- 
neuten den Griffel geführt hat. Denken wir statt an Goethe-For- 
schung oder an die Exegese des Neuen Testaments an Thukydides, 
der angesichts der Katastrophe der Sizilischen Expedition sich 
daran macht, die Ursachen des Niedergangs von Athen zu er- 
forschen und mit dieser ätiologischen Absicht die Geschichte des 
peloponnesischen Krieges entfaltet. Oder wir denken uns einen 
modernen europäischen Historiker, der die Geschichte des Mon- 
golenreichs im 13. und 14. Jahrhundert der christlichen Zeit- 
rechnung oder die Geschichte der nordamerikanischen Eskimo- 
stämme zu schreiben unternimmt. Zum Verständnis solchen Ver- 
stehens kann die Berufung auf Wirkungsgeschichte und Überlie- 
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ferung wenig beitragen. Hinter diesen Schwierigkeiten verbirgt sich 
ein allgemeineres Problem. Sobald wir bei der Untersuchung von 
Geschichtsverständnis und Geschichtsschreibung die Haltung des 
Erkennenden zu seinem Gegenstand in Betracht ziehen, können wir 
nicht bei einem unitarischen Begriff von Historiographie stehen 
bleiben, sondern müssen, nach dem Vorbild von Nietzsches Ab- 
handlung „Vom Nutzen und Nachteil der Historie für das Leben‘, 
die Aufspaltung in Typen möglicher Geschichtsauffassung ins Auge 
fassen. Die Geschichtswissenschaft ist eine, aber es gibt verschie- 
dene Arten der Geschichtsschreibung. Die Theorie von der über- 
lieferungsgründenden Wirkungsgeschichte trifft, so scheint uns, 
eine Art von Geschichtsverstehen, nicht aber das Geschichts- 
verstehen als solches. 

Das andere Bedenken betrifft das Verhältnis des Verstehens 
zur Überlieferung — die „Offenheit für die Überlieferung‘‘, die dem 
„wirkungsgeschichtlichen Bewußtsein‘‘ zugeschrieben wird (343). 
Auch hier scheint mir eine Vereinfachung des komplexen Sachver- 
halts „Überlieferung‘‘ vorzuliegen. So ist z. B. das Denken Machia- 
vellis ein Element der modernen staatsphilosophischen Überliefe- 
rung weit über den sogenannten Machiavellismus hinaus geworden. 
Ein angemesseneres Verständnis Machiavellis ist aber erst möglich 
geworden, nachdem sich das Nachdenken über Mensch und Staat 
von dieser Tradition befreit hat!). Verstehen kann beides mit sich 
bringen: Aneignung einer Überlieferung oder Befreiung von ihr. Ob 
aber das eine oder das andere zu erfolgen hat, darüber kann uns das 
Überliefertsein als solches nichts sagen: die Entscheidung ergibt 
sich allein aus der Konfrontierung mit der Sache jenseits aller 
Geschichtszeit, in totaler Gleichzeitigkeit. Das Griechentum ist eine 
Grundlage unserer eignen Kultur. Aber wenn ich mir diese Grund- 
lage als Überliefertes aneigne, verfälsche ich sie schon: ich ver- 
halte mich als Traditionalist, nicht als Philhellene. Die wahre An- 
eignung besteht in unmittelbarem Betroffensein — durch die Schön- 
heit, die sich in der griechischen Kunst, die Wahrheit, die sich in der 
griechischen Philosophie offenbart. Das „wirkungsgeschichtliche 
Bewußtsein‘, auf das der Autor mit Recht großes Gewicht legt, 
folgt dem begründenden Akt nach, aber dieser Akt kann seinerseits 
nicht historisch reflektiert werden. „Die eigne Geschichtlichkeit 
mitdenken‘‘ — dies dürfte das schlechthin Unmögliche sein. Nie- 
mand kann sein eigner Geschichtsschreiber sein: die Autobio- 
graphie bezieht sich immer auf ein Vorleben. Schließlich gibt es 
')Man vergleiche etwa die Machiavelli-Interpretation Friedrich Meineckes 
von 1924 (in: Die Idee der Staatsraison) mit der von Leo Strauss in 
Thoughts on Machiavelli, 1958. 
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eine Überlieferung — unter allen Überlieferungen, die wir 
kennen, die mächtigste: das Christentum —, der gegenüber bloße 
Offenheit soviel bedeuten würde wie eine durch das Wesen des 
Überlieferten verbotene Unentschiedenheit. Es ist schwer, die von 
Gadamer vorgeschlagenen Formeln als allgemeingültig anzuer- 
kennen. 

Diese kritischen Bemerkungen setzen sich im Grunde genom- 
men für die Sache ein, als deren Anwalt Gadamer vor uns steht mit 
einem Werk, das nicht nur traditionsgesättigt ist wie kaum ein zwei- 
tes Buch unserer Zeit, sondern auch bewegt von den tiefsten An- 
trieben unserer denkerischen Überlieferung. Er weiß wohl, was er 
tut. Ausgehend von einer speziellen Thematik, die ‚‚ein bescheidenes 
Kapitel aus der Erbmasse des deutschen Idealismus‘ darstellt, 
führt er uns „in die Problemdimension der klassischen Metaphysik 
zurück‘ (436). Am weitesten dringt er in der durch diesen Satz 
gewiesenen Richtung vor bei der Einfügung der aristotelischen 
Ethik in seinen Gedankenzusammenhang (295 ff.). Aber er weicht 
vor der Schlußfolgerung, die sich hier aufdrängt, zurück. Sie be- 
sagt, daß im Grund der aristotelische Gedanke der ‚‚praktischen 
Philosophie‘‘ die Auflösung des hermeneutischen Rätsels in sich 
birgt. Die v/a acta — jedes einzelnen Menschen, der Stämme und 
Völker, der ganzen Menschheit — kann von dem rückblickenden 
Betrachter immer nur nachvollziehend verstanden werden sus 
specie vitae agendae, d.h. im Blick auf die vom Menschen in seinem 
Leben zu vollbringende erfüllte Menschlichkeit; in der Sprache der 
Metaphysik ausgedrückt: im Blick auf das Gute. Dies Prinzip 
menschlichen Verstehens, das zugleich das Prinzip aller mensch- 
lichen Gemeinschaft ist, schaltet nicht etwa das ‚„‚wirkungsgeschicht- 
liche Bewußtsein“ und dieMitbedingtheit des Betrachters durch den 
Gegenstand der Betrachtung aus. Das geschichtliche Verstehen 
unterscheidet sich in der Tat von naturwissenschaftlicher Erkennt- 
nis dadurch, daß es nicht nur etwas über den Gegenstand, sondern 
auch von ihm lernt. Dies Lernen aber steht unter einer doppelten 
Bedingung: unser vorgängiges unmittelbares Wissen um das Gute 
muß einmal so geartet sein, daß wir der Betrachtung menschlicher 
Geschicke zu besserer Belehrung bedürfen; wiederum aber muß es 
von solcher Beschaffenheit sein, daß sein Gehalt und seine Gültig- 
keit von keiner vorfindlichen nur-menschlichen Form der vzfa acta 
abhängen. Die von Gadamer unternommene ‚‚Rehabilitierung von 
Autorität und Tradition‘‘ (261) kann nicht durch Besinnung auf 
„Tradition überhaupt‘ durchgeführt werden, sondern nur im Hin- 
blick auf einen Maßstab, kraft dessen eine je bestimmte Tradition 
bejaht oder verworfen wird. 
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Das Verstehen selbst, so lernen wir von Gadamer, muß als 
„Geschehen“ betrachtet werden (293, 323, 437 ff., 459). Auch dieser 
Gedanke, so will mir scheinen, gewinnt sein volles Gewicht erst 
aus seinem Zusammenhang mit dem klassischen Prinzip der 
Lebenserfahrung. Das in Frage stehende Geschehen nämlich ver- 
läuft zwar in der Zeit, es kann durch geschichtliche Erfahrung hin- 
durchführen, aber es ist seinem Wesen nach jene transzendierende 
Bewegung, die in der platonisch-metaphysischen Tradition als 
£nivodos (ascensus) beschrieben wird. Wenn aber diese Bewegung 
in die Geschichte hineinverlegt wird, dann geschieht, was, nach des 
Aristoteles Meinung, denen zu geschehen pflegt, die auf der Suche 
nach dem Ersten sich in einen regressus in infinitum verlieren: 
havdavovaıv E£aupoövreg tiv Tod dyadoö pvcıw (Met. A2,994b 12—13). 
Die Stellung Hegels nun in der Geschichte der Metaphysik ist da- 
durch gekennzeichnet, daß er den transzendierenden Aufstieg mit 
der Fortschrittsbewegung der Geschichte zusammenfallen läßt. 
Damit hat er, ohne selbst „‚Historist‘‘ zu sein, dem Historismus, d.h. 
der totalen Historisierung des metaphysischen Grundgeschehens 
den Weg gebahnt. Dieser Historismus ist nicht, wie man immer 
wieder gemeint hat, eine radikale Entschränkung des natürlicher- 
weise geschichtlich begrenzten Horizontes, sondern im Gegenteil ein 
geistiges Gefängnis, in dem der Mensch nicht ganz sein kann, was 
er zu sein hat. Es ist höchst bezeichnend, daß das Wort „Historis- 
mus‘, so wie es ursprünglich von Chr. J. Braniss, dem Vorgänger 
Diltheys an der Universität Breslau und dem Lehrer des Grafen 
Paul Yorck von Wartenburg, gebraucht wurde, als Gegenbegriff 
zum „Naturismus‘‘ gedacht war: die Natürlichkeit des Menschen 
ist nicht in Rechnung gestellt!). 

Die Rückkehr Gadamers in die „Problemdimension der klas- 
sischen Metaphysik‘ kommt vorzeitig zum Stehen, und der Kritik 
an Schleiermacher folgt nicht die eigentlich fällige Auseinander- 
setzung mit Hegel. Vielleicht ergibt sich dies Moment der Unent- 
schiedenheit aus der Macht der Schultradition. Der Gedanke der 
Rehabilitierung von Autorität und Tradition verträgt sich schlecht 
mit dem revolutionären Traditionalismus Heideggers. Für Heideg- 
ger ist die Geschichte der abendländischen Metaphysik von Plato 
an die Geschichte wachsender Seinsvergessenheit. Dieser revolu- 
tionären Deutung scheint Gadamer zuzustimmen, da er sich Heid- 
eggers Wiedergabe von ‚Sein‘ durch ‚Anwesenheit‘ (die in nuce 
die Kritik Heideggers an dem metaphysischen Seinsbegriff enthält) 
zueigen macht (117 ff., 243, 254) ; was ihn übrigens nicht hindert, die 


') Vgl. E. Rothacker „Das Wort ‚Historismus‘‘, in: Zeitschr. f. deutsche 
Wortforschung 16. Bd. 1960, S. 5. 
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„theologische Antwort‘ der griechischen Metaphysik auf die Seins- 
frage in treffenden Formulierungen zu umreißen (432 ff.). Aber man 
fragt sich, was dann die Rückkehr in die Problemdimension der 
klassischen Metaphysik noch bedeuten kann. Aus der kritischen 
Destruktion der Metaphysik ergibt sich bei Heidegger die schon in 
Sein und Zeit vorbereitete Hinwendung zu den Vorsokratikern. 
Gadamer ist nicht ganz unzugänglich für die Verlockungen dieses 
Archaismus. Das zeigt sich in seiner Analyse des Spiels, die sich 
hyperbolisch zu dem Gedanken versteigt: daß es das Spiel ist, das 
unabhängig von dem Spieler spielt, „indem es die Spieler in sich 
einbezieht und so selber das eigentliche subjectum der Spielbewe- 
gung wird‘ (464, 97ff.). Recht verständlich wird dieser Satz erst 
durch seinen unausdrücklichen Bezug auf Heidegger. Im Schluß- 
absatz der Vorlesung über den Satz vom Grunde heißt es: „Sein 
als gründendes hat keinen Grund, spielt als der Ab-Grund jenes 
Spiel, das als Geschick uns Sein und Grund zuspielt. — Die Frage 
bleibt, ob wir und wie wir, die Sätze dieses Spiels hörend, mit- 
spielen, uns in das Spiel fügen‘ (188). Wie man nun auch über diese 
archaisierende Spiel-Metaphysik denken mag, sie ist jedenfalls weit 
entfernt von der das Abendland beherrschenden Tradition des 
Spielbegriffs, die von dem platonischen Gedanken des göttlich- 
kosmischen Reigens — einem liebenden Umkreisen, das immer 
sucht und immer schon gefunden hat — ihren Ausgangspunkt 
nimmt und bestätigt wird vom Spiel der Sophia vor dem Antlitz 
Gottes imBuch der Sprüche (8,27—31!). Dem göttlichen ‚Ich selbst“, 
der christlich-metaphysischen Tradition, dem Meister, unter dessen 
Augen die Welt ihr Spiel spielt (der Einsatz für jeden einzelnen 
ist die ewige Seligkeit) tritt konkurrierend gegenüber Heideggers 
„Es selbst‘‘ (Platons Lehre von der Wahrheit, 76), das uns 
ausspielt und uns schließlich, in der abendländischen Geschichte, 
übel mitspielt. 

Zu dem ‚‚Spiel, das spielt‘‘ gehört ein anderes von Heidegger 
in Umlauf gesetztes Paradox: ‚Die Sprache spricht“ (Unterwegs 
zur Sprache, Pfullingen 1959, S. 12) — ein Satz, der dem tradi- 
tionell-vernünftigen: ‚Der Mensch spricht die Sprache“ entgegen- 
tritt. Ohne übrigens die Formel Heideggers aufzunehmen, stellt nun 
Gadamer ausdrücklich die Beziehung zwischen Spiel und Sprache 
her. Das geschieht im Schlußabschnitt des Buches, der die Fäden 


!) Vgl. Hugo Rahner: ‚Der spielende Mensch‘, Eranos-Jahrb. XVI 1948, 
11—87. Ferner zur Geschichte als ‚‚eyn spiel Gottes‘: R. Wittram „Ge- 
schichtsauffassung und Wahrheitsfrage‘, in Die Sammlung, II 12, Novem- 
ber 1946—Februar 1947; ders. Das Interesse an der Geschichte, 
Göttingen 1958, Vandenhoeck & Ruprecht. S. 30ff. 
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der Untersuchung zusammenknüpft. Sprache ist nach Gadamer 
die für den Sprechenden schon immer geschehene Vermittlung 
zwischen Welt und Mensch. Der Hörende und sprechend das Ge- 
hörte Auslegende steht in einem Verhältnis der Zugehörigkeit zu 
dem überlieferten Text — ein Verhältnis, durch das sich Tradition 
konstituiert. Für Gadamer ist diese „Zugehörigkeit“ zugleich der 
Nachfolgebegriff der „‚Einbezogenheit der Erkenntnis in das Sein‘ 
(434), die die Voraussetzung der traditionellen Metaphysik ge- 
wesen ist. Verstehendes Auslegen ist das Zur-Sprache-Kommen 
von Sinn. Und daraus, so meint der Verfasser, kann eine universal- 
ontologische Folgerung gezogen werden: „Sein, das verstanden 
werden kann, ist Sprache‘‘ (450). Es gibt nicht nur eine Sprache der 
Kunst, sondern auch der Natur und der Dinge überhaupt. Dieser 
kühnen Hyperbel (ist hier „Sprache“ noch wörtlich zu nehmen ?) 
folgt die kühnere Zusammenfassung: wie das Spiel über uns Herr 
wird und uns in sich hineinreißt, wie das Schöne uns einnimmt, so 
stellt uns ein Text, und durch den Text die Überlieferung, in 
Dienst: sie will durch uns erneut zur Sprache kommen. In dem 
allen findet ein „‚Wahrheitsgeschehen‘ statt, die geschehende Wahr- 
heit aber ist die Wahrheit des Spiels. Wie steht es dabei mit uns — 
können wir uns nicht des Spiels enthalten ? Nein, ‚die Freiheit des 
Selbstbesitzes, die dazu gehört, sich so vorenthalten zu können, ist 
hier gar nicht gegeben, und das sollte durch die Anwendung des 
Spielbegriffes auf das Verstehen gesagt werden‘‘ (465). Können und 
dürfen wir aber auf diese Freiheit verzichten ? Ist sie nicht die Vor- 
bedingung aller wahren Hingabe ? Geraten wir nicht unvermerkt in 
eine vor-sokratische, und das kann für uns nur besagen: unter- 
sokratische Philosophie ? Nietzsches ‚„Welt-Spiel das herrische“ 
scheint das letzte Wort zu haben. Aber die Untersuchung als Gan- 
zes gibt einen tieferen und reicheren Klang als die harsche Schluß- 
folgerung (Heideggers Folgerung mehr als die Gadamers). Auch 
dort, wo sie ihr Ziel nicht erreicht, ist sie doch, nach ihrem eigenen 
Vorsatz, unterwegs zur „Rehabilitierung von Autorität und Tradi- 
tion“, und das heißt in erster Linie: zur philosophischen Wieder- 
herstellung der Wahrheit. Ihr gemäß aber sollte es nicht heißen: 
„Sein, das verstanden werden kann, ist Sprache“, sondern: „Alles 
Seiende, als verstehbar, will durch uns Sprache werden.“ 








BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Auferstehung und geschichtliches Denken. Von RICHARD R. 
NIEBUHR. Übersetzt von J. Schollmeier. Gütersloh, Verlags- 
haus Gerd Mohn 1960. 159 S. 14,80 DM. (Originaltitel: Resur- 
rection and Historical Reason. New York, Charles Scribner’s 
Sons 1957.) 

Als These seiner Arbeit gibt der Verfasser an, „daß alle Kon- 
zeptionen der Geschichte und des geschichtlichen Verstehens, die nicht 
mit der Auferstehung beginnen, weder vom Auferstehungsglauben er- 
hellt werden, noch in irgendeiner Weise zu seiner Erhellung beitragen 
können‘. Als Beispiele solcher Verfehlung des rechten Auferstehungs- 
verständnisses werden zunächst D. Fr. Strauß, W. Herrmann und 
A. Schweitzer behandelt. Ihr gemeinsames Zeugnis zeigt, daß die Auf- 
erstehung Jesu ein unlösbares Problem für das 19. und 20. Jahrhundert 
geworden ist. Sie wird behandelt, als ob sie ein nachträglicher Gedanke 
der Evangelisten sei. 

Der Verf. setzt sich dann mit neueren Versuchen auseinander, 
das Problem ‚‚mit einer eigenen und in ihrer Art einzigen Methode, 
die nicht irgendeiner anderen Disziplin für ihre eigenen kritischen und 
positiven Grundsätze verpflichtet ist‘, zu lösen: Ritschl, Barth, Bult- 
mann und Knox. Die genannten Denker stimmen darin überein, ‚daß 
die lebendige historische Kontinuität der christlichen Gemeinde durch 
die Jahrhunderte hindurch in einer rein inneren Geschichte gesucht 
werden muß, das heißt in einer Geschichte, die nur einer praktischen 
Vernunft zugänglich ist, deren Bereich gänzlich jenseits des Gebietes 
der gewöhnlichen Erfahrung liegt‘. Damit wird deutlich, daß die ev. 
Theologie das Problem der historischen Erkenntnis fast ausschließlich 
von Voraussetzungen angeht, die letzten Endes von Kants beiden ersten 
Kritiken abgeleitet sind. Die Erforschung der biblischen Geschichte 
ruft Skeptizismus gegenüber der Fähigkeit der reinen theoretischen 
Vernunft hervor. Darum wird die Aufgabe der Interpretation der nicht 
kognitiven praktischen Vernunft übergeben. Dadurch aber, daß die 
Erfahrung für die religiöse Begriffswelt ausgeschaltet wird, gewinnt die 
Theologie die Möglichkeit, der geistigen Hegemonie der Erfahrungs- 
wissenschaften zu entfliehen, ohne ihre Gültigkeit anzufechten. Das 
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Geschehen in Jesus Christus, besonders die Auferstehung, wird nun zı 
einer heiligen Geschichte, nicht im Sinne eines heilsgeschichtlichen 
Kontinuums, sondern als ein die Natur transzendierendes Ereignis, 
Unter der Maske einer besonderen Fähigkeit für die heilige Geschichte 
wird die Theologie als praktische Vernunft ‚‚frei von den hemmenden 
Kategorien der Substanz und der Kausalität und von absoluten Raun- 
und Zeit-Formen‘“. 

Dieser Kunstgriff der modernen Theologie aber vermag nach 
Niebuhr das Problem nicht zu lösen. Der Nachteil eines solchen Be- 
griffes der heiligen Geschichte liegt darin, daß sie keinen Inhalt haben 
kann, weil sie in den Bereich der praktischen Vernunft gehört. Damit 
ist die historische Existenz des Menschen mit der spontanen Einwirkung 
der Ereignisse auf die Erfahrung verfehlt. Der Begriff des Protestan- 
tismus aber verlangt eine Theorie vom Wesen des historischen Pro- 
zesses. Gegenüber der Erkenntnistheorie Kants, die am Begriff des 
Normativen orientiert ist, wird ein Verständnis der Geschichte ge- 
fordert, das der Kategorie der Individualität eine zentrale Stellung 
gibt. Kants Kritik der theoretischen und praktischen Vernunft stellt 
der Verf. eine Kritik der historischen Vernunft gegenüber. Dabei geht 
es ihm in bezug auf das Auferstehungsereignis um drei Momente: 
1. Die christliche Gemeinde ist für die Kenntnis von den Auferstehungs- 
begegnungen unerläßlich. Es gibt kein Objekt der geschichtlichen Er- 
kenntnis (die Auferstehung) ohne das Subjekt (die Gemeinde). 2. Der 
Modus der historischen Erkenntnis ist erinnernd. Das heißt nicht, daß 
in der Gegenwart der Standpunkt der Urgemeinde eingenommen wird, 
sondern es bedeutet das aktive Teilhaben an ihrer Erinnerung an Jesus. 
3. Wo das Leben einer Gemeinschaft von der Vermittlung einer Er- 
innerung weithin abhängig ist, ergibt sich die Notwendigkeit einer 
systematischen Kritik an dieser Erinnerung. Von dieser Überlegung 
aus erscheint die relativ moderne Wissenschaft der Bibelkritik als ein 
ganz natürliches Phänomen. 

Die Wahrheit der Vergangenheit ist eine eigene Macht, sie gewinnt 
ihre Lebenskraft nicht allein aus der Gewandtheit der Interpretationen. 
Sie ist unwiderruflich und untilgbar. Die Vergangenheit wird nicht 
zu den vom Menschen erwarteten Bedingungen gegeben. Das letzte 
Mysterium der Gegebenheit individueller Ereignisse oder Substanzen 
in der Geschichte bringt der Verf. mit dem Schöpfungsgedanken zu 
sammen. Wird von der Kontingenz der Schöpfung gesprochen, so mul 
eine entsprechende Kontingenz von jedem Moment in dieser Schöpfung, 
und d.h. in dem ganzen Verlauf der Geschichte, behauptet werden. Das 
endliche, individuelle Existierende ist so nur erklärbar als geschafferf 
durch einen freien liebenden Willen. So ist Liebe oder Gnade ode 
Kontingenz die Kategorie des Individuellen. 
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Der Verf. schließt aber nun nicht unmittelbar von der Schöpfung 
auf die Kontingenz des Geschöpflichen, was eine ev. Theologie auch in 
große Schwierigkeiten bringen müßte. Gerade hier kommt er zu seiner 
entscheidenden Aussage. In der Auferstehung Christi gelangen die 
Spontaneität, die Besonderheit und die Unabhängigkeit historischer 
Ereignisse in einer einzigartigen Eruption an die Oberfläche. 

Der amerikanische Autor hat eine Thematik behandelt, die auch 
in der deutschen Theologie immer mehr an Boden gewinnt. Dabei be- 
deutet die strenge Beziehung der Kategorie der Individualität auf das 
Auferstehungsgeschehen einen neuen Gesichtspunkt, der in der Dis- 
kussion nicht mehr übersehen werden kann, auch wenn man weniger 
die Historizität der Auferstehung als den besonderen Rang des 
Menschen Jesu von Nazareth in den Vordergrund stellen möchte. Für 
deutsche Leser ist die Unbefangenheit in der Aufnahme der Indivi- 
dualitätsproblematik überraschend. Neben der breiten Entfaltung der 
Gegenposition werden zur Erhellung der eigenen Position nur Dilthey 
und Troeltsch herangezogen. 


Göttingen H.W. Krumwiede 


Geschichte in einer sich wandelnden Welt. Von GEOFFRAY BARRA- 
CLOUGH. Übersetzt von Margarete Bauer. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht 1957. 309 S. 14,80 DM. 


Sehr verspätet wird hier die deutsche Übersetzung der 1955 
erschienenen historischen Essay-Sammlung des bekannten englischen 
Geschichtsforschers angezeigt, der sich in prägnanter Weise auch mit 
Problemen der deutschen Geschichte befaßt hat. In diesen 15 Auf- 


sätzen nun geht es, obwohl Europa und Rußland als historischer 
Schauplatz nicht verlassen wird, eher um universalhistorische Themen, 
die freilich das deutsche Geschichtsdenken stärker anrühren als das 
der übrigen europäischen Völker. Dabei ist es kaum des Vf.s Haupt- 
these von der Notwendigkeit einer grundlegenden Revision des euro- 
päischen Geschichtsbildes, die unverblümt den Tod des alten Europa 
verkündet, wodurch das herkömmliche deutsche Geschichtsdenken 
betroffen wird. Das Ende der europäischen Vormachtstellung in der 
Welt haben auch wir Deutschen längst begriffen. Ob freilich gerade 
die Schlacht von Stalingrad als Symbol für dieses Ende gewählt 
werden sollte, darüber läßt sich diskutieren, — bildet dieser Sieg der 
russischen Macht doch auch nur ein Teilstück eines viel umfassenderen 
Prozesses europäischer Entmachtung. Noch stärker kann Barracloughs 
These angefochten werden, daß Rußland ein europäischer Teil sei 
und jetzt erst recht zur europäischen ‚„Familie‘‘ gehöre, selbst wenn 
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sich bildet. Dagegen mag es das deutsche Geschichtsbewußtsein be- 
sonders nachdenklich stimmen, wie hier das radikale Ende des alten 
Europa mit dem radikalen Zusammenbruch des alten Deutschland 
verbunden wird. 

Tiefgreifender und hintergründiger noch als solche Gedanken- 
gänge will uns jedoch Barracloughs Absage an den Historismus er- 
scheinen, die Absage an jene historische Denkrichtung, die gerade in 
der deutschen Wissenschaft durch die kritisch-genetische Methode 
kultiviert worden ist. Zwar steht dieser englische Gelehrte mit seiner 
Auffassung nicht allein — er selbst beschwört gelegentlich den Schatten 
Toynbees — aber sein Einspruch gegen die Wertlosigkeit des Historis- 
mus und gegen dessen Tendenz, stets nach rückwärts zu blicken, alle 
Gegenwart und Zukunft aus der Vergangenheit abzuleiten und daraus 
eine historische Kontinuität herzustellen, schlägt besonders heftig 
gegen die traditionelle deutsche Neigung, die Vergangenheit als Wur- 
zel der Gegenwart und Zukunft zu betrachten. Damit wird hier der 
Gedanke einer ‚Entwicklung‘ für die Geschichte der menschlichen 
Zivilisation verneint und statt dessen den Naturwissenschaften zuge- 
wiesen. 


In diesem Sinne versucht der Vf. auch z. B. in der Geschichte des 
Mittelalters die vielgerühmte Ordnung der damaligen Welt in Wirk- 
lichkeit als eine ständige Unordnung nachzuweisen, um damit gleich- 
zeitig darzustellen, daß die Geschichte nicht das Feld der Kontinuität, 


sondern der Diskontinuität, nicht das Reich des Vorhersehbaren, 
sondern des Unerwarteten sei. 

An dieser Stelle nun scheint uns der eigentliche Kernpunkt zu 
liegen, um dessentwillen diese Übersetzung der Aufsätze Barracloughs 
an den deutschen Leser herangeführt werden sollte, zumal eben 
gerade hier sich auch Parallelen zu der Weltansicht der modernen 
Naturwissenschaften im Atomzeitalter ergeben. Wenn sich dabei der 
englische Historiker gelegentlich selbst widerspricht und an einer 
Stelle sagt, daß die Geschichte keinen plötzlichen Bruch kenne, 
weist er selbst ungewollt auf die tiefe Problematik hin, die alle „ein- 
deutige‘ geschichtliche Grundanschauung umfängt. 

Tatsächlich lassen sich manche Einwände erheben; so abge 
tan, erscheint uns auch heute noch der Historismus nicht. Hier 
hat Barraclough keinesfalls das letzte Wort gesprochen. Aber geben 
wir ihm trotzdem im wesentlichen recht: Die Inspiration wird nur 
zu denen kommen, die vorwärts schauen, und die Zukunft liegt, 
so hart dies klingen mag, „nicht in dem Erbe unserer europäischen 
Vergangenheit, sondern in der Vision einer neuen Welt nach Gottes 
Bild“, 

Koblenz Eberhard von Vietsch 





—_ 


Btsein be- 
des alten 
utschland 


sedanken- 
rismus er- 
gerade in 
Methode 
mit seiner 
ı Schatten 
; Historis- 
cken, alle 
nd daraus 
ers heftig 
als Wur- 
1 hier der 
ıschlichen 
ten zuge- 


hichte des 
‚in Wirk- 
it gleich- 
ntinuität, 
sehbaren, 


punkt zu 
racloughs 
mal eben 
modernen 
dabei der 
an einer 
kenne, s0 
alle „ein- 


so abge 
cht. Hier 
ber geben 
wird nur 
nft liegt, 
opäischen 
ch Gottes 


Vietsch 


Allgemeines 395 
es een sn enger ITER 


Festgabe für HANS HERZFELD. Zur Geschichte und Problematik 
der Demokratie. Hrsg. von Wilhelm BergesundCarlHinrichs. 
Berlin, Dunker & Humblot 1958. 693 S. 66,— DM. 

An der wissenschaftlichen Leistung von Hans Herzfeld fällt rein 
äußerlich schon der weit gespannte Rahmen der Forschung und die 
Vielseitigkeit der Interessenrichtung auf, die sich nun auch in der ihm 
zum 65. Geburtstag dargebrachten Festschrift widerspiegeln. Der statt- 
liche Band umfaßt 29 Beiträge unter dem Oberbegriff der Geschichte 
und Problematik der Demokratie, wobei — wie es in dem Vorwort 
heißt — „Demokratie nicht im engeren verfassungs- und staatsrecht- 
lichen Sinne, sondern im Sinne der politischen und geistigen Lebens- 
form der modernen Welt überhaupt verstanden werden will‘. Die Bei- 
träge reichen zeitlich vom frühen Mittelalter, wo die Grundlagen des 
abendländischen Staatslebens zu finden sind, bis hin zu den aktuellsten 
Fragen der Geschichte und Politischen Wissenschaft unserer Tage mit 
der Widerstandsbewegung, dem Revolutionsbegriff und den Nationali- 
tätenproblemen der jüngsten Vergangenheit. Räumlich umgreifen sie, 
soweit sie grundsätzliche Fragen behandeln, die allgemeine Geschichte 
überhaupt und sodann speziell Deutschland und Österreich, die Schweiz, 
Frankreich, Spanien, England und Amerika. Thematisch bildet die 
politische und Verfassungsgeschichte den natürlichen Kern, an den 
sich Gegenstände der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, der politischen 
Theorien und der allgemeinen Geistesgeschichte, der Historiographie 
sowie der Kunst- und Literaturgeschichte anschließen. 

Mit Fragen der reinen Terminologie beschäftigen sich Otto 
Heinrich v. d. Gablentz in seinem Aufsatz ‚Reaktion und Restau- 
ration‘, in den er auch die Begriffe der Reform, Konterrevolution und 
konservativen Revolution miteinbezieht, und Hugh Seton-Watson, 
der die Differenzierung des Revolutionsbegriffs entsprechend den drei 
von ihm aufgestellten Staatstypen der vormodernen oder unterent- 
wickelten Gesellschaften (zu denen er auch das Rußland vor 1917 und 
das Österreich Metternichs zählt), der modernen Industrie- und der 
totalitären Staaten erörtert (‚Revolution and Democracy in the 20th 
Century‘), während Ernst Fraenkel in seinem Beitrag „Parlament 
und öffentliche Meinung‘‘ das spezielle Problem des Verhältnisses von 
Parlament und öffentlicher Meinung in der deutschen und der eng- 
lischen Verfassungsentwicklung untersucht und einander gegenüber- 
stellt, ausgehend von der pluralistischen Theorie Ernest Barkers, der 
zum Funktionieren der Demokratie die gleichzeitige unabhängige 
Diskussion auf den verschiedenen Ebenen der Wählerschaft, der 
Partei, des Parlaments und der Regierung (wozu Fraenkel noch die 
der Interessengruppen hinzufügt) fordert. Daneben stehen die Essays, 
die terminologische Probleme in der Begriffsbildung und dem Ver- 
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halten einzelner Persönlichkeiten behandeln: Richard Dietrich zum 
Freiheitsbegriff Montesquieus, Walter Hübner über John Stuart 
Mills Freiheitsbegriff, Georg Kotowsky über Parlamentarismus und 
Demokratie bei Meinecke, Herbert Helbig über Brockdorff-Rantzau, 
John McCormick über Henry Adams, Adolf Leschnitzer über 
Heinrich Heine; und auch Gerhard Masur befaßt sich in seinem 
Beitrag ‚Die literarische Renaissance des amerikanischen Südens“ in 
der Hauptsache mit einer einzelnen repräsentativen Figur derselben: 
mit William Faulkner. 

Vielfach haben sich die Mitarbeiter in der Themawahl durch neues 
Material bestimmen lassen, so Kotowsky durch die von ihm in Bd. II 
der Meinecke-Gesamtausgabe vorgelegte politische Publizistik Mei- 
neckes, Walter Bußmann in seinem Beitrag über Gladstone im 
Spiegel der Korrespondenz Herbert Bismarcks durch den von ihm zur 
Herausgabe vorbereiteten Nachlaß Herbert Bismarcks, Gerhard 
Ritter ‚Die Zusammenarbeit der Generalstäbe Deutschlands und 
Österreich-Ungarns vor dem ersten Weltkrieg‘ durch Wiener Archiv- 
Funde, H. W. Erdbrügger ‚Kinder im Fabriksystem‘‘ nach Akten 
des Staatsarchivs Düsseldorf, Herbert Helbig auf Grund des Nach- 
lasses Brockdorff-Rantzau, und auch Theodor Schieder konnte für 
seine Abhandlung ‚Die Schweiz als Modell der Nationalitätenpolitik“ 
Wiener Akten heranziehen. 

Andere Beiträge zeichnen sich durch Neuartigkeit der Frage- 
stellung oder Aufgreifen bisher vernachlässigter Zusammenhänge aus. 
So etwa der wichtige Hinweis von Gerhard Oestreich in seiner Ab- 
handlung ‚‚Die Idee des religiösen Bundes und die Lehre vom Staats- 
vertrag‘ auf die Einflüsse der biblischen Bundesidee auf die Staats- 
vertragstheorie, und nicht weniger bedeutsam die in dieser Form erst- 
malig angefaßte Frage des Zusammenhangs zwischen Architektur und 
Sozialgeschichte durch Hans Junecke ‚Architektonische Raun- 
folgen als Aussage der Gesellschaftsformen‘ oder Hans Rosenbergs 
instruktiver und scharf akzentuierter Überblick über ‚Die Demokrati- 
sierung der Rittergutsbesitzerklasse‘‘ im ostelbischen Deutschland, 
während sich Willy Real in dem Aufsatz ‚Die Sozialpolitik des 
Neuen Kurses‘‘ mit einer großzügigen und im einzelnen nicht belegten 
Zusammenfassung (der Anmerkungsapparat soll ‚in einem größeren 
Zusammenhang‘ nachgeliefert werden) begnügt, bei der die starke 
Hervorhebung des persönlichen Anteils Wilhelms II. auffällt. 

Am weitesten zurück greift Walter Schlesinger mit seiner aus f 
führlichen Untersuchung der ‚Karlingischen Königswahlen‘, in derer 
sich bemüht, zwischen einem kirchlich-geistlichen Prinzip und eine f 
germanischen Tradition zu unterscheiden, und zu dem Schluß kommt, 
daß bei den Westkarolingern das kirchliche, bei den Ostkarolingern das 
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etrichzum | germanische Element bestimmend für die Wahlen gewesen sei. Der 
ohn Stuart | christliche Gleichheitsgedanke aber klingt, wie Schlesinger zum Schluß 
ırismus und | bemerkt, bereits im 9. Jahrhundert bei der kirchlichen Reformpartei 
ff-Rantzau | im Westfrankenreich an. Wilhelm Berges behandelt sodann die 
itzer über Frage nach den Grundrechten im Mittelalter am Beispiel der Leoneser 






Freiheitsurkunde von 1188, die ‚in einer unerschütterten, bis ins 
7. Jahrhundert zurückreichenden Überlieferung steht und die Essenz 
einer vielhundertjährigen Erfahrung birgt‘ (S. 277) und zugleich den 
Ausgangspunkt der spanischen Cortes-Verfassung bildet. Er betont 
dabei nicht nur die Priorität, sondern auch die Andersartigkeit gegen- 
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minBd.Ii f über der englischen Verfassungsentwicklung, die ihrerseits mit einem 
zistik Mei. | umfänglichen Beitrag aus der neuesten Geschichte von Gerhard 
ıdstone im | A. Ritter zur Sprache kommt: „Probleme und Tendenzen der eng- 
on ihm zur f lischen Verfassungsentwicklung seit 1914‘. Mit Einzelheiten der mo- 
Gerhard f dernen Widerstandsbewegungen schließlich befassen sich die Beiträge 
lands und | von Gilbert Ziebura und Karl Dietrich Bracher; Ziebura be- 
ner Archiv- # handelt „‚Die Idee der Demokratie in der französischen Widerstands- 
Jach Akten | bewegung“ in einer „ideologienkritischen Untersuchung‘, wie er sagt, 
| des Nach- f während Bracher seine schon an anderen Gegenständen erprobte 
konnte für f Stufentheorie auf die Anfänge der deutschen Widerstandsbewegung 
tenpolitik“ f anwendet. Dazu wäre jetzt nur noch das inzwischen erschienene Werk 
von Matthias und Morsey über das Ende der Parteien zu vergleichen. 
der Frage. f Ferner behandeln Fragen der Nationalitätenpolitik: Hans Rothfels 
hänge aus. | ingewohnter Meisterschaft ‚Das Baltikum als Problem internationaler 
seiner Ab- f Politik“, Paul Kluke ‚‚nationalsozialistische Volkstumspolitik in 
om Staats- # Elsaß-Lothringen 1940—1945° und zum Problem der Tschechoslo- 
die Staats f wakei Ernst Birke „Das neue Europa in den Kriegsdenkschriften 
Form erst- f T.G. Masaryks 1914—1918‘ sowie Theodor Schieder in seinem 
tektur und | Beitrag über den Modellfall der Schweiz. 
he Raum- Zur Geschichtschreibung nimmt von grundsätzlichem Standpunkt 
senbergs f aus Gerhard Schulz das Wort mit der Abhandlung ‚Der Stil der 
Jemokrati- f Historie und der Stand der Erfahrungen‘‘, indem er das Element der 
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„Erfahrung‘‘ oder des persönlichen Erlebens des Geschichtsschreibers 
als konstitutiv für seine Erkenntnisse wertet und damit auch dem 
Problem der zeitgenössischen Geschichtsschreibung im besonderen 











ı größeren Sinne gerecht zu werden versucht. Im Unterschied von dieser weit- 
die starke f schichtigen Erörterung haben sich Fritz Neubert und Carl Hin- 
It. richs spezielle Gegenstände von zentraler Bedeutung herausgegriffen. 
seiner au-f Neubert behandelt unter dem Titel ‚Zur Problematik französischer 
‘in derer Memoiren‘ eine spezifische Sonderart derselben, die „journaux- 
und einer f memoires‘‘, die es vom 15. Jahrhundert bis in das 17. Jahrhundert 
‚ß kommt, f hinein gegeben hat und deren erstes, das „Journal d’un bourgeois de 





ingern das f Paris‘ seinerzeit schon das Interesse von Burckhardt erregt hatte, 
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aber jetzt erst voll gewürdigt wird, Hinrichs dagegen ist einer bisher 
übergangenen Sonderfrage nachgegangen, indem er in den Berchte. 
gadener Vorträgen Rankes vor Maximilian II. 1854 die Spuren Schel- 
lings oder vielmehr dessen Gegenposition in den Fragen des Bayen- 
königs aufgedeckt hat, wobei er die erstaunlich positive Bewertung 
der ‚‚Nationalisierung‘‘ oder vielmehr richtiger „Demokratisierung“ 
des 19. Jahrhunderts durch Ranke als Gegensatz zu Schelling deutet, 
ein Gegensatz, der auch die in dem Aufsatz von Gerhard Schulz viel- 
leicht etwas zu kurz gekommene Differenzierung Rankes von der 
Romantik verdeutlicht. 

Es ist indessen nicht möglich, zu den Ergebnissen dieser verschie- 
denen Beiträge im Rahmen einer Anzeige im einzelnen kritisch Stellung 
zu nehmen. Das muß, soweit notwendig, späterer spezieller Ausein- 
andersetzung bei anderer Gelegenheit vorbehalten bleiben. Darum sei 
hier nur noch hinzugefügt, daß Carl Hinrichs die im Vorwort knapp 
angelegte Charakteristik des Jubilars in einer Ansprache ausführlicher 
gefaßt hat, die inzwischen im Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und 
Ostdeutschlands Bd. VI (1958) erschienen ist und ein fein getroffene 
Bild der Persönlichkeit, des Lebensganges und der wissenschaftlichen 
Arbeit Herzfelds bietet. 

Marburg Eberhard Kessel 


I Rapporti romano-ceriti e l’origine della civitas sine suffragio. Di 


MARTA SORDI. Rom, L’erma di Bretschneider 1960. 188 5. 

3500 Lire. 

Die vorliegende Arbeit enthält mehr, als ihr bescheidener Titel zu- 
nächst vermuten läßt. Ausgehend von der Frage nach dem Ursprung 
der civitas sine suffragio wird hier die römische Politik in den Jahr- 
zehnten nach der Gallierkatastrophe an den Quellen überprüft, wobei 
sich eine Reihe neuer und überraschender Aspekte ergibt. 

Die Rechtsform der civitas sine suffragio, ihr Ursprung und ihre 
Entwicklung sind — vor allem wegen der widersprüchlichen Aussagen 
der Überlieferung — noch immer nicht restlos geklärt. Nach den bei 
Festus erhaltenen Angaben hat man zwei Arten der civitas sine 
suffragio zu unterscheiden: Den Bürgern einzelner latinischer und 
campanischer Gemeinden wurde im Jahre 338 das Privileg verliehen, 
in den Legionen zu dienen und, wenn sie nach Rom kämen, das Bürger- 
recht ohne Stimmrecht zu erwerben. (Da alle diese Leute wenig später 
cives Romani optimo iure wurden, scheint die civitas sine suffragio 
in diesem Falle vorübergehend das latinische Recht, die römische Civität f 
durch einfache Übersiedlung nach Rom zu gewinnen, ersetzt zu haben. 
Im zweiten Falle wurden fremde Gemeinden unter Verlust ihrer staat f 
lichen Selbständigkeit geschlossen ins Bürgerrecht aufgenommen. f 
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Die civitas sine suffragio war in diesem Falle unabhängig von einer 
Übersiedlung nach Rom. Festus zufolge gehörte auch Caere zu dieser 
letzten Art von Gemeinden. Tabula Caeritum war jedenfalls später der 
Name der Liste aller cives sine suffragio, auch derjenigen, denen der 
Censor ignominiae causa das Stimmrecht entzogen hatte. Man sollte 
also erwarten, aus der Geschichte von Caere etwas über die Natur der 
civitas sine suffragio zu erfahren. Leider versagen aber auch hier die 
Quellen eine klare Auskunft. Nach dem Scholiasten Acron (2. Jh. n. 
Chr.) habe Caere, weil es während des Galliereinfalls die sacra Romana 
und das heilige Feuer der Vesta beherbergt hatte, 286 das römische 
Bürgerrecht erhalten. Später habe die Stadt nach einer Rebellion das 
ius suffragiorum verloren (im Jahre 353 ?). Gellius und Strabo dagegen 
lassen vermuten, daß Caere von Anfang an nur die civitas sine suffragio 
erhalten hat (wenn nicht bei Gellius der Text seiner Vorlage verkürzt 
wiedergegeben ist und bei Strabo tendenziöse Entstellung vorliegt). 
Gellius und Strabo folgend glaubt nun S., Caere habe 286 schon die 
civitas sine suffragio erhalten. Diese selbst wird als eine bilaterale 
Vertragsklausel erklärt, die bei der Umsiedlung von Bürgern der einen 
Gemeinde in die andere wirksam wurde. Es handele sich um eine ur- 
sprünglich etruskische Konzeption, die sich im 4. Jh. auch in anderen 
internationalen Verträgen fände. Erst im Laufe einer längeren Ent- 
wicklung habe die civitas sine suffragio den Charakter einer einseitigen 
Konzession und schließlich einer minderen Rechtsstellung erhalten. 
Gegen diese überraschende These, die vorerst kaum genügend fundiert 
scheint, erheben sich jedoch manche Bedenken. Hier sei nur daran er- 
innert, daß bald nach der Gallierkatastrophe die Capenaten, Vejenter 
und Falisker, soweit sie Rom treugeblieben waren, die römische civitas 
optimo iure erhielten und auf ihrem Gebiet vier neue Tribus geschaffen 
wurden. Daß die Caeriten schlechter gestellt wurden als ihre unmittel- 
bar benachbarten Stammesgenossen, ist schwer zu glauben. Von daher 
wäre die von Acron überlieferte Verleihung des vollen Bürgerrechtes 
an Caere durchaus denkbar. Andrerseits berichtet Livius nur von 
einem hospitium publicum Roms mit Caere. Man kann diese Aussage 
kaum, wie S. es tut, mit den Angaben des Acron oder des Gellius und 
Strabon kontaminieren und wird eher das Problem weiterhin offen- 
lassen. 

Harren die Rätsel der civitas sine suffragio noch immer einer Lö- 
sung, so erbringt die Untersuchung der Beziehungen Roms zu Etrurien 
im 4. Jh. manche neuen Erkenntnisse. S. stellt klar, daß der Krieg 
Roms gegen Veji nicht zugleich auch ein Kampf gegen Gesamt- 
etrurien war. Der etruskische Bund war vielmehr damals gespalten, und 
eine Reihe von Städten stand in positiver Neutralität zu Rom, 
(5. kann wahrscheinlich machen, daß die damalige politische Situation 
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sich in der Mezentius-Erzählung bei Vergil spiegelt, die auf etruskische 
Quellen zurückgehe.) Nur wenn zwischen Rom und einigen etrus- 
kischen Städten freundschaftliche Beziehungen bestanden haben, kann 
man verstehen, warum L. Albinus die Sacra Romana gerade nach 
Caere brachte. (S. zeigt, daß bereits Aristoteles diese Episode gekannt 
haben muß.) Nach der römischen Niederlage gegen die Gallier und 
nach dem Abfall Latiums müssen die Beziehungen Roms zu Etrurien 
noch enger geworden sein. Auch wenn man die Kämpfe der Römer in 
Südetrurien nach der Gallierkatastrophe nicht mit S. als unhistorische 
verwerfen will, darf man doch in der Schaffung der vier neuen Tribus 
in jenem Gebiet eine Konsolidierung der Verhältnisse sehen, die wohl 
die Basis für eine enge römisch-etruskische Zusammenarbeit abgeben 
konnte. S. kann zeigen, wie die Aufnahme zahlreicher etruskischer 
Elemente in das Bürgerrecht nach 386 (auch das stark etruskisierte 
Tusculum erhielt damals die römische civitas) die besten Voraus- 
setzungen für eine etruskerfreundliche Politik in Rom schufen. Diese 
Politik war gleichzeitig plebejerfreundlich. Licinius Stolo, der den 
Zugang der Plebejer zum Consulat erkämpfte, war selbst aus altem 
etruskischem Geschlecht. Seine lex de modo agrorum habe sich auf die 
etruskische Disziplin der Agrimension gestützt. Die 366 geschaffene 
curulische Ädilität erinnere in ihren Abzeichen an etruskische Vorbilder. 
Außenpolitisch erkenne man den etruskischen Einfluß auf Rom in den 
Jahrzehnten nach 386 vor allem an den römischen Koloniegründungen 
in Corsica und Sardinien und wohl auch in dem foedus mit Massilia. 
Diese transmarine Politik fand ihren sichtbaren Abschluß erst, als die 
Römer im Jahre 348 nach dem Bruch mit Etrurien und dem erneuten 
Abfall von Latium gezwungen waren, bei den Karthagern Unter- 
stützung zu suchen. In dem damals abgeschlossenen Vertrag wurde 
den Römern ausdrücklich untersagt ‚in Libyen und Sardinien eine 
Stadt zu gründen‘. Ihr besonderes Relief erhalten diese Tatsachen 
dadurch, daß die Verf. sie in Verbindung mit der italischen Politik 
der sizilischen Tyrannen sieht. In der Tat fällt auf, daß die gallischen 
Angriffe aus dem Süden aufhören, nachdem Dionysios II. 357 Apulien 
räumen mußte, und daß wenig später auch der latinische Bund er- 
neuert wird. Hier können sehr wohl Zusammenhänge bestanden haben. 

Diese wenigen Bemerkungen müssen genügen, um den Gedanken- 
reichtum des Buches wenigstens anzudeuten. Da S. die für diese Zeit 
bekanntlich recht unzuverlässige römische Überlieferung erst nach 
genauer Prüfung verwertet und sich hauptsächlich auf griechische 
und auf die Rekonstruktion mit Recht vorausgesetzter etruskischer 
Quellen stützt, kommt ihren Folgerungen besonderes Gewicht bei. 
(Besonders die Bemerkungen in der appendice sind für die Quellen- 
kritik wichtig.) Abgeschlossen wird das Werk durch einen etwas 
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knappen Index. Gewünscht hätte man noch ein systematisches Lite- 
raturverzeichnis, welches die Auffindung der zahlreichen in den An- 
merkungen angeführten Zitate sehr erleichtert hätte. 


Frankfurt a.M. Dietmar Kienast 


Il Libro delle Figure dell’Abate Gioachino da Fiore. Seconda edizione. 
I: Introduzione e Commento, Le sue Rivelazioni Dantesche. Di 
LEONE TONDELLI, XVI u. 407 S. in 4°. II: Tavole XXIX, 
Testo relativo su grafici, ed. L. Tondelli, Marjorie Reeves, 
Beatrice Hirsch-Reich, 34 S. und 54 Tafeln in 2°. Torino, 
Societä Editrice Internazionale. 1953. L. 18000.— 

Mit großer Verspätung ist ein vom Verlag nachträglich vorge- 
legtes Werk anzuzeigen, dessen erste Auflage schon 1940 erschien, aber 
damals bei uns wenig beachtet, nirgends besprochen wurde. Monsignore 
Tondelli (f 1953), der das Priesterseminar in Reggio Emilia leitete, 
fand in dessen Bibliothek eine faszinierend schöne Pergamenthand- 
schrift aus der Mitte oder dem dritten Viertel des 13. Jh. und erkannte 
in ihr den hier anonymen ‚Liber figurarum‘‘, den schon Salimbene 
mehrmals als ein Werk Joachims von Fiore zitierte. T. bewies nicht 
nur dessen bis dahin bezweifelte Echtheit!); er war auch überzeugt, 
daß Dante dieselbe Handschrift sah und durch sie zu manchen Visionen 
der Divina Commedia inspiriert wurde. Deshalb vor allem hat T. keine 
Mühe und Kosten gescheut, um alle 20 Folioseiten dieser Hs. in ganzer 
Größe, die Hälfte in farbigem Facsimile, mit einigen Abbildungen aus 
drei anderen, fragmentarischen Hss. des Figurenbuchs zu veröffent- 
lichen und den Text zu den Figuren mit deren Diagramm herauszu- 
geben. Ein umfangreicher Einleitungsband erörtert die Entstehung 
des Werkes und seine Wirkung auf Dante, fügt auch Auszüge aus 
einigen noch ungedruckten Schriften Joachims hinzu. 

Kaum war diese stattliche Publikation erschienen, fand Fritz Saxl 
(t 1948), ohne sie zu kennen, eine ganz ähnliche, einige Jahrzehnte 
ältere Hs. des Oxforder Corpus Christi College (aus Süditalien ?), die 
M. Reeves gleichfalls als Joachims Figurenbuch (mit noch besserem 
Text und vier weiteren Figuren) identifizierte und gemeinsam mit 
B. Hirsch-Reich in eindringlichen Studien untersuchte?). Darauf ent- 


!) Ohne triftige Gegengründe rechnet Fr. Russo, Bibliografia Gioachimita, 
Firenze 1954, S. 31ff., den ‚Liber figurarum‘ noch immer unter die ‚‚opere 
dubbie‘‘, A. Frugoni in seiner Ausgabe von Joachims ‚„Adversus Judeos‘ 
(Fonti per la Storia d’Italia 95, Rom 1957) S. XXIf. unter die ‚letteratura 
paragioachimita‘‘, wenn auch nicht ‚„‚pseudogioachimita‘. 

?) F.Saxl, A spiritual Encyclopaedia of the later Middle Ages, Journal of 
the Warburg and Courtauld Institutes 5, 1942, S. 82ff., bes. 108; M. Reeves, 
The ‚Liber figurarum‘ of Joachim of Fiore, Mediaeval and Renaissance 
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schloß sich Tondelli, der manchen Einwänden besonders italienischer 
Dantisten schon in einer Schrift ‚Da Gioachino a Dante‘ (Turin 1944) 
begegnet war,- zu einer neuen Auflage des Figurenbuchs. Den Ein- 
leitungsband ergänzte er durch einige Kapitel jener Schrift und durch 
manche neue Beobachtungen. Dem Tafelband, der nun auch fünf Seiten 
der Oxforder Hs. aufnahm, stellten B. Hirsch-Reich und M. Reeves 
eine genaue Beschreibung aller Hss. mit Joachims Figuren voran (auf 
englisch), und die Text-Edition wurde von ihnen wesentlich verbessert. 
Eine übersichtliche Konkordanz aller Hss. und Drucke der Figuren 
(II, 32 f.) bringt sie zugleich in die von M. Reeves scharfsinnig und 
einleuchtend geordnete Folge. Diese in den Hss. nicht bewahrte, auch 
in der neuen Ausgabe leider nicht wiederhergestellte Ordnung macht 
das Figurenbuch als Darstellung der Grundgedanken Joachims erst 
recht verständlich. 

Gegenüber allen Zweifeln, ob der Abt in seinen abseitigen kala- 
brischen Klöstern den Archetypus dieser kunstvollen, komplizierten 
Figurentafeln so sorgsam malen und beschriften lassen konnte, ist auf 
das Zeugnis der Kardinalskommission zu verweisen, die 1255 zur Prü- 
fung der heftig angefochtenen Rechtgläubigkeit Joachims die originalia 
seiner Schriften aus S. Giovanni in Fiore nach Anagni bringen ließ und 
sich über Einzelfragen auch per inspectionem arborum et figurarum inde 
confectarum ab ipso Joachim überzeugte (ALKG I, 102 u. 122). Schon 
in seine Hauptwerke sind manche den Text erläuternde, veranschau- 
lichende Figuren und Übersichtstabellen eingeschaltet. Diese sind aber 
im Figurenbuch nicht nur nachträglich zusammengestellt, sondern es 
entwickelt sie weiter, ergänzt sie durch neue Figuren mit Text und 
wird so zu einer selbständigen Darstellung der Gedanken Joachims, 
die er hier konzentrierter aufzeichnet als sonst in der oft abschweifenden 
Beziehungsfülle seines exegetischen Denk- und Schreibstils. Man muß 
freilich die anderen Schriften genau kennen, um den Sinn der Figuren 
und ihres knappen Textes ganz zu begreifen; andrerseits wird vieles 
darin deutlicher, präziser sichtbar als in den weitschweifigen Schriften, 
Joachim selbst glaubte manches, was sich ihm aus dem ‚,‚geistigen 
Verständnis‘ der Bibel ergab, besser in Figuren zeigen als durch Worte 


Studies 2, 1950, S. 57—81; M.Reeves und B. Hirsch-Reich, The 
‚Figurae‘ of J. of F., genuine and spurious collections, ebd. 3, 1954, S. 170 
bis 199; Dies., The Seven Seals in the writings of J. of F., Recherches de 
Theol. ancienne et me&dievale 21, 1954, S. 211—247; B. Hirsch-Reich, 
Das Figurenbuch Joachims von F., ebd. S. 144—147; Dies., Die Quelle der 
Trinitätskreise von J. v. F. und Dante, Sophia 22, Padua 1954, S. 170—178; 
M. Reeves, The ‚Arbores‘ of J. of F., Studies in Italian medieval history, 
presented to Miss E. M. Jamison (Papers of the British School at Rome 24), 
1956, S. 124—136. 
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ausdrücken zu können. Er sah zwar nicht primär Bilder als Visionär 
wie etwa Hildegard; selbst der Psalter (Tafel XIII) und die drei ver- 
schlungenen, einander überschneidenden Kreise der Trinität (Tafel XI 
aund b aus beiden Hess.) sind gedacht, ehe sie geschaut und gemalt 
wurden, erst recht die ‚‚Geschichtstafeln‘‘, die den Einklang von alt- 
und neutestamentlichen Generationen und die Abfolge der Zeitalter 
zeigen wollen, oder der siebenköpfige Drache (XIV), der Joachims 
eschatologische Naherwartungen darstellt, auch das ‚Mysterium 
ecclesiae‘‘ (XIX) und der „Plan eines neuen Ordens im dritten Zeit- 
alter‘ (XII), der wohl am Schluß des Buches stehen solltet). Immer 
lassen sich entsprechende Texte in Joachims anderen Schriften finden. 
Aber ihr Gedankengehalt wurde ihm zum Bild, und manche Bilder 
führten seine Gedanken gleichsam eigenwüchsig weiter und verlockten 
auch zu künstlerischer Ausgestaltung in Farbe und Form, in blühenden, 
knospenden Generationsbäumen, Ranken und Ornamenten. Gleich- 
wohl würde man sie mißverstehen, wenn man sie von kunsthistorischen 
Vorbildern ableiten oder nur als vieldeutige visionäre Symbolik aufsich 
wirken lassen wollte. Sie wollen sichtbar gemachte ‚‚intelligentia spiri- 
tualis‘‘ der Schrift, der Heilsgeschichte, der Glaubenswahrheit sein, 
und je genauer man bis ins einzelne die seltsamen Figuren und ihren 
Begleittext studiert, wie es bisher am aufmerksamsten M. Reeves tat, 
um so mehr erfährt man über Joachims noch immer nur in Umrissen 
bekannte, in der Folgezeit und bis heute oft verkannte Gedankenwelt. 
Das Figurenbuch zeigt in den hier veröffentlichten Hss. noch keine 
Zutaten oder Entstellungen durch spätere ‚Joachiten‘‘ wie manche 
ähnliche Figuren anderer Hss. Es ist ohne allen Zweifel ein echtes, 
selbständiges, besonders aufschlußreiches und eindrucksvolles Werk 
Joachims, dessen volles Verständnis freilich nicht leicht ist. 

Daß Dante es kannte, ist zumindest höchst wahrscheinlich. Sein 
ungewöhnliches, bisher unerklärliches Bild der Trinität am Ende 
des Paradiso — drei Kreise gleichen Umfangs, verschiedener Farbe, 
jeder vom andern ‚‚come Iri da Iri riflesso‘‘, der dritte wie Feuer von 
den anderen angefacht, also rot — stimmt so auffallend mit Joachims 
Trinitätsfigur (Tafel XI) überein, daß kaum zu bezweifeln ist: Dante 
sah sie und hatte sie bei seinen Versen im Sinn. Sie kann zugleich einige 
andere rätselhafte Verse der Commedia begreiflich machen: Par. XIV, 
28 f. „Quell’ Uno e Due e Tre che sempre vive e regna sempre in Tre e 
Due e Uno‘ — dieselbe Zahlen-Umkehrung steht in Joachims Trini- 
tätskreisen. Par. XXVI, 134 nennt Adam den ersten Gottesnamen ‚„,I‘“ 
— dieser erste Buchstabe des Tetragramms ‚‚Ieve‘‘ steht als Symbol 
Gott-Vaters in dem Teil des ersten Trinitätskreises, dem Joachim die 
!) Tafel XII; vgl. dazu meine Neuen Forschungen über Joachim v.F. 
(Münstersche Forschungen 1, 1950) S. 85—121. 
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alttestamentliche Zeit vor dem Gesetz, vor Moses, zuordnet. Hatte der 
Dichter das Bild vor Augen, wird seine nirgends sonst bezeugte Vor- 
stellung vom ersten Gottesnamen erklärlich. Auch das seltsame 
„ıingigliarsi all’emme‘‘ im Jupiterhimmel (Par. XVIII, 113), die Vision 
einer Himmelsschrift aus Seelenfunken, deren letzter, liliengleich ge- 
bildeter Buchstabe M sich in ein Adlerbild wandelt, fand noch nie eine 
plausiblere Erklärung als durch zwei Tafeln des Figurenbuchs (V, VI), 
auf denen Adler mit m-förmig ausgebreiteten Schwingen und lilien- 
artigen Blüten am Gefieder erscheinen. Der Text dazu und der von 
Joachim gemeinte Sinn dieser Figur spielt für Dante keine Rolle; ihr 
Bildeindruck aber scheint seine Phantasie befruchtet zu haben. Noch 
viele andere Verse und Bilder Dantes glaubte Tondelli aus dem Figuren- 
buch ableiten und erläutern, auch das Veltro-Rätsel mit diesem Schlüs- 
sel lösen zu können. Gewiß hat er dabei im Übereifer seiner Entdecker- 
freude manchmal übers Ziel geschossen und allzu viel beweisen wollen, 
Die Dante-Forschung wird das kritisch nachprüfen, aber auch dankbar 
dafür sein müssen, daß sie jetzt ein Buch kennt, das den Dichter be- 


eindrucken und anregen konnte. Dante gab den Impuls für diese 
schwierige, kostspielige Edition, die vor allem aber dem Verständnis 


Joachims, auch der Ausgabe seiner anderen Schriften, zustatten 
kommen wird. 


München Herbert Grundmann 


Leinwandgewerbe und Fernhandel der Stadt St. Gallen von den Aı- 


fängen bis 1520. I: Quellen. II: Übersicht, Anhang, Register. Von 
HANS CONRAD PEYER. (Hrsg. vom Historischen Verein des 
Kantons St. Gallen.) St. Gallen, Zollikofer & Co. 1959/60. 541 und 
183 S. 


Das Werk — Bd. 16 in der Reihe der St.-Galler wirtschaftswissen- 


schaftlichen Forschungen — wurde mit Unterstützung des Schweizeri- 
schen Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung 
und unter Förderung mehrerer körperschaftlicher Donatoren ver- 
öffentlicht. Auf dem Titelblatt nennt der Vf. neben seinem eigenen 
noch zwei Namen: Alfred Schelling und Hektor Ammann. Ihre Vor- 
arbeiten wurden in der vorliegenden Sammlung der Quellen verwendet. 
Deren ohnehin sich bereits über fast fünf Jahrzehnte erstreckende Be- 
arbeitung hätte wohl kaum ein einziger Gelehrter — der erste Band 
zählt 970 Quellen auf! — befriedigend abschließen können. Denn 
nicht nur die Archive der Schweiz und des süddeutschen Leinen- 
gebiets von Konstanz bis Nürnberg wurden durchmustert, sondern 
auch die Archive der Provence, Norditaliens und Spaniens sowie die 
des mittelalterlichen Kolonisationsgebiets in Ostdeutschland und die 
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von Österreich. Diese Weite des Absatzgebietes St.-Galler Leinens ver- 
anschaulicht auch eine beigefügte Straßenkarte. 

Abgedruckt im Wortlaut sind (Bd. I) nur die bisher unveröffent- 
lichten Quellen. Was im Druck bereits vorlag, ist in Form von Regesten 
wiedergegeben. In Bd. II hat P. die Einzelheiten des Quellenbandes 
übersichtlich zusammengefaßt. 

Das Gesamtwerk ergänzt aufs beste unser vorhandenes Wissen 
vom mittelalterlichen Leinengewerbe. Über die meisten Einzelfragen 
der Leinwanderzeugung und Leinwandpolitik sowie des Leinwandver- 
triebes im In- und Ausland sind wir ja schon durch die seit mehr als 
70 Jahren laufenden Untersuchungen im allgemeinen unterrichtet, 
angefangen von den Arbeiten W. Heyds und A. Schultes über die Ver- 
hältnisse Ravensburgs, L. Klaibers über die Wirtschaftspolitik der 
oberschwäbischen Reichsstädte, E. Nüblings über den Ulmer, G. v. Pöl- 
nitz’ über den Augsburger Leinwandhandel bis zu den vielfältigen 
Untersuchungen H. Ammanns über die Bedeutung des St.-Galler 
Leinwandhandels. Diese und andere einschlägige monographische 
Literatur ist von P., nach dem Schrifttumsverzeichnis zu schließen, 
auch verwertet worden. Allerdings hat P. — sicherlich aus wohler- 
wogenen Gründen — es vermieden, die Ergebnisse seiner Arbeit denen 


des vorhandenen Schrifttums gegenüberzustellen. 
Angesichts unseres Wissens über Garnhandel und Spinnerei, über 
Weben, Bleichen, Walken, Färben, Mangen und Schauen der Leinwand 


im Mittelalter konnte P. zwar kaum völlig Neues vorbringen. Aber da 


er alle diese Fragen mit Landschaft und Menschen — nicht nur in ihrer 


stadtbürgerlichen Gesamtheit, sondern auch mit benamsten Einzel- 
persönlichkeiten und Familienverzweigungen — in Verbindung bringt, 
wird der Eindruck des Gesamtbildes ungemein lebendig, dessen Farben 


werden kräftiger und tiefer, Einzelheiten in reizvollen Miniaturen 


schärfer durchgezeichnet. 

Da alle Erscheinungen und Vorfälle auf St. Gallen bezogen sind, 
erhalten wir zugleich reiche Aufschlüsse über die Stadt selbst als Mittel- 
punkt eines stark spezialisierten Handels und lernen daneben die 
Vermögensverhältnisse der St. Galler Bürger kennen. P. hat für die 


Zeit von 1402—1520 mit zehnjährigem Abstand aus den Steuerlisten 
die Namen und Vermögensverhältnisse von über 300 Bürgern ermittelt. 
Unter den Steuerzahlern nach Vermögensgruppen — von 948 Ib. (1422) 
bis 1246 Ib. (1495) reichend — überwogen mit durchweg über 50% die 
600 bis 900 Inhaber kleiner Vermögen (bis 100 Ib.); die Inhaber großer 
Vermögen (bis 10000 Ib. und darüber) machten dagegen nur höchstens 
1%, also nicht einmal ein Dutzend der Steuerzahler aus. Ergänzt wird 


die Übersicht über die Verteilung der Steuerzahler durch eine Berech- 
nung der Steuervermögen nach Gruppen. Der Mediävist empfängt hier 
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eine erfreuliche Bereicherung seines Wissens vom mittelalterlichen 
Städtewesen und seiner Bürgerschaft. Dankbar wird er neben der 
Übermittlung vieler anderer aufschlußreicher Einzelheiten vom 
St.-Galler Handel das Eingehen auf die persönlichen Verhältnisse der 
wichtigsten Kaufleute und ihrer Verbindungen begrüßen. P.s Forschun- 
gen dürften darüber hinaus die Überprüfung der Frage nach der Ent- 
stehung spätmittelalterlicher Vermögen — man denkt an die Kontro- 
verse Sombart/Strieder — und nach der bedenklichen Verwendung des 
Schlagwortes vom Frühkapitalismus nahelegen. Auch das wäre ein 
schöner Erfolg der nur scheinbar seitab liegenden Spezialforschung P:s, 


München Heinrich Bechtel 


Die deutschen Städtechroniken als Spiegel des bürgerlichen Selbst- 
verständnisses im Spätmittelalter. Von HEINRICH SCHMIDT. 
(Schriftenreihe der Historischen Kommission bei der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, Schrift 3.) Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht 1958. 147 S. 16,80 DM. 


Schon beim ersten Durchblättern und flüchtigen Anlesen zeigt 
die Veröffentlichung ihre Vorzüge: klare Fragestellung, eingehende 
Verarbeitung des einschlägigen Schrifttums und gewandte Sprache, 
was alles sogleich zum tieferen Eindringen verlockt. Dabei begegnet 
eine erfreuliche Selbständigkeit der Gedankenführung und Stoffaus- 
deutung. Sie läßt vergessen, daß eine Dissertation vorliegt; durch Er- 
gänzungen wurde sie zu einer wertvollen Monographie über eine wich- 
tige Sonderfrage des spätmittelalterlichen Geisteslebens ausgestaltet, 
Der Verf., ein Schüler Hermann Heimpels, fragt, wie weit bei der 
Wiedergabe wichtiger, der chronikalischen Aufzeichnung würdigen Er- 
eignisse das Eigenwesen der Schreiber einen Einfluß ausgeübt hat und f 
was wir daraus über die Denkweise der Menschen in den Reichsstädten 
erfahren. 

In einem einleitenden Kapitel zeigt der Verf. die Sonderart | 
städtischer Chronistik in ihrer Abhängigkeit von Stellung und Beruf 
der Schreiber, von deren politischen Anschauungen und Urteilen, vom 
Selbstbewußtsein und den Lebensformen der reichsstädtischen Bürger. 
Die Chroniken spiegeln die Persönlichkeiten in ihrer Zeit und ihren F 
Betätigungsraum wider. Der Mikrokosmos der spätmittelalterlichen P 
Stadt erlebte den Pulsschlag der großen Welt als Wirklichkeit, als f 
gegenwärtiges Geschehen, als Subjekt. Daher widerspricht es dem aui F 
das Allgemeine gerichteten Streben eines Chronisten nicht, wenn erin 
die Berichte über Ereignisse in der großen Politik oder in der Stadt 
Verzeichnisse der reichsstädtischen Geschlechter und Nachrichten über 
die eigene Familie einflicht. Denn die Chronisten wollten ja nicht 
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Historie schreiben, sondern ein Memorial für kommende Geschlechter. 
„Der Chronistik, die nicht so sehr einen Gegenstand beschreibt als 
vielmehr ihr eigenes Bewußtsein aufschreibt, ist ein starker Erlebnis- 
charakter eigen‘‘ (S. 108). 

Den Charakter des Erlebnisses erhalten auch zeitlich und räumlich 
entfernte Ereignisse. Dabei überspringt der Chronist unbedenklich 
Jahrhunderte, um längst Vergangenes in seine Gegenwart zu ziehen, 
verkürzt er willkürlich räumliche Weiten und bannt sie in seine Be- 
richte. Was in Rom oder anderswo vor sich geht, wird empfunden wie 
ein Ereignis in der heimatlichen Reichsstadt. Die Wahrheit wird zu- 
weilen symbolisiert; es genügt, wenn sie Wirklichkeit schenkt und An- 
schauung vermittelt. Eine Kaiserkrönung etwa wird auf die Reichs- 
insignien umgebogen, weil diese als Heiltum in der Reichsstadt sind 
und somit die Kaiserkrönung erleben lassen. Wir denken hier an die 
spätmittelalterlichen Tafelgemälde, die die Geburt Christi in Kirchen- 
räume der Heimatstadt verlegen und die Assistenzfiguren als Menschen 
der Gegenwart schildern. ‚Die Chronisten haben ihren je eigenen 
Lebensbereich absolut gesetzt, leben in ihrer jeweils eigenen Welt‘ 
(5.11). Dadurch ‚ist der Raum, in welchem dem Bewußtsein der 
Chronisten etwas geschieht, sehr groß und sehr klein zugleich‘ (S. 105). 

Zur Beweisführung für diese Auslegungen dienen dem Verf. die 
Einzelinterpretationen von Chroniken aus Augsburg (Chronik des 
Burkard Zink), Nürnberg (Die Jahrbücher des 15. Jahrh.) und Lübeck 
(Ratschronik 1438— 1482). Einen anderen Fragenkreis erhellt der Verf. 
durch systematische Interpretationen. Gelegentliche Wiederholungen 
ließen sich bei dieser Stoffgliederung nicht vermeiden. Das ist aber kein 
Nachteil. Denn die Wiederholungen verlängern die Schwingungsdauer 
der angeschlagenen Saiten oder lassen die Gedanken im Echo wider- 
klingen. So umreißt der Verf. mehrfach das Thema, wie das reichs- 
städtische Selbstbewußtsein sich mit dem Gedanken des Reiches und 
der Reichspolitik abfand. Im Denken der reichsstädtischen Bürger des 
Spätmittelalters verdichtete sich das Reich so sehr in der eigenen Stadt 
— „Wer die Reichsstädte fördert, ist ein Mehrer des Reiches‘ (S. 80) —, 
daß sich daraus auch die Gegnerschaft gegen die Fürsten ergab. Deren 
Feindschaft gegen die Reichsstädte wurde zugleich als Feindschaft 
gegen das Reich angesehen. Auch widerstrebte die Politik der Fürsten 
dem Rechtsbewußtsein der Reichsstädter. 

Aus der Fülle feinsinniger und einfühlender Beobachtungen des 
Buches konnte hier nur eine kurze Auswahl vorgeführt werden, und 
nur andeuten ließen sich die mannigfachen Anregungen für eine Ver- 
tiefung unserer Vorstellungen vom Selbstbewußtsein des spätmittel- 
alterlichen Menschen. 

München Heinrich Bechtel 
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Deutsche Geschichte in der Neuzeit. Von HAJO HOLBORN. I: Das 

Zeitalter der Reformation und des Absolutismus. Stuttgart, 

W. Kohlhammer Verlag 1960. XX, 641 S. 28,— DM. 

Professor Holborn, Schüler Friedrich Meineckes, begann seine 
akademische Laufbahn in Heidelberg, verließ 1933 Deutschland und 
wirkt derzeit an der Yale University. Mit seinem neuen Werk will er 
seinen amerikanischen Mitbürgern höherer Bildung Deutschland aus 
der Geschichte erklären, wie ja alles Bestehende nur aus seinem Wer- 
den verstanden werden kann. ‚Das Fehlen einer klaren Vorstellung 
von der Vergangenheit erwies sich bei der Formulierung der amerikani- 
schen Kriegsziele und Nachkriegspolitik als ein schweres Hindernis 
und sollte unsere Politik in Zukunft nicht mehr verwirren dürfen“ 
(Vorwort zur amerikanischen Ausgabe). Die Aufgabe, die Holborn sich 
stellte, und die Methode, die er wählte, werden im Vorwort zu den bei- 
den Ausgaben beschrieben. Er beherrscht die Fülle der Literatur und 
meistert die verwickelten Probleme, die sich nirgends sonst in solcher 
Vielfalt wie auf deutscher Erde dem Historiker bieten. Darin, daß Hol- 
born alle Wissenszweige zur Darstellung der deutschen Geschichte be- 
herrscht, die Rechtsgeschichte ebenso wie die Sozial-, Wirtschafts-, 
Geistes- und nicht zuletzt die Religionsgeschichte, und darin, daß er die 
ins Unendliche zu zerfließen drohende Fülle in feste Form zu gießen 
versteht, liegt die Bedeutung des Werks, dessen zweiter Band nicht zu 
lange auf sich warten lassen möge. 

Es war nötig, vor dem Eingehen in die Neuzeit, einen knappen 
Überblick über die deutsche Vergangenheit zu geben. Deutschland 
bedeutet die Ausdehnung der römisch-abendländischen Welt, und so 
setzt die Darstellung mit der Einrichtung des Limes ein, mit der Sied- 
lung der germanischen Stämme und dem Kolonisationswerk östlich 
der Elbe und über die Leitha hinaus. Das durch die Geographie ge- 
gebene Auseinanderfallen in verschiedene Räume bietet dem Vf. den 
Schlüssel zum Verständnis der geschichtlichen Vielfalt Deutschlands. 
Das Mittelalter, das so vielfach in der Neuzeit fortwirkt, wird in großen 
Zügen behandelt; der Feudalismus, das Wesen der deutschen Stadt, 
die Entwicklung zum Ständestaat und Landesfürstentum bilden die 
Grundlagen, welche das Zeitalter der Reformation, mit welcher die 
deutsche Neuzeit beginnt, vorfand. Eine solche prägnante Darstellung 
des Mittelalters setzt jene gründliche Kenntnis der deutschen Rechts- 
geschichte voraus, wie wir sie bei dem Vf. finden. 

Die Eliminierung des Unwesentlichen, die Hervorhebung der 
großen Schicksalswenden, das Verweilen bei grundlegenden Einzel- 
heiten, das alles ist in der denkbar besten Weise geglückt. Nur die tiefe 
Kenntnis der religiösen Probleme ermöglicht eine solche unparteiliche 
Untersuchung der Reformation, der Sektenbildung und der Erstarkung 
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der katholischen Kirche. Als ein Beispiel für die vielen kurzen Charak- 
terstudien, die als köstliche Miniaturen eingefügt sind, sei der Ab- 
schnitt über Sebastian Franck hervorgehoben. 

Holborn hat, als er an seinem Werke arbeitete, zuerst an seine 
amerikanischen Mitbürger gedacht. Er wollte ihrer völligen Unkenntnis 
der deutschen und österreichischen Geschichte abhelfen, die zu einer 
Kette tragischer Fehlleistungen geführt hat. Aber die große Schau der 
deutschen Vergangenheit — ‚Meine Verwandlung in einen Amerikaner 
hat mir für alle deutschen Dinge eine weitere Perspektive verliehen‘ — 
ist nicht minder wertvoll für die deutschsprachige Welt, denn Holborn 
erreicht das hohe Ziel historischer Darstellung, aus ihr ein Kunstwerk 
zı schaffen, das in seinem Aufbau, seiner Abgewogenheit und seinem 
Stil nicht nur als große wissenschaftliche, sondern auch als glänzende 
literarische Leistung gewürdigt zu werden verdient. 

Wien Heinrich Benedikt 




















Revolution und Kirche. Studien zur Frühgeschichte der christlichen 
Demokratie (1789—1850). Von HANS MAIER. (Freiburger 
Studien zur Politik und Soziologie, hrsg. v. Bergstraesser-Popitz). 
Freiburg i. Br., Verl. Rombach 1959. 250 S. 

Ernst Troeltsch bezeichnete Frankreich als das ‚‚Experimentier- 
feld des europäischen Gedankens‘“. Eine Untersuchung, die die geisti- 
gen Grundlagen der heutigen christlich-demokratischen Parteien 
Europas zum Gegenstand hat, wird uns deshalb gewiß nach Frank- 
reich führen. Sie kann dabei mit einem großen Interesse rechnen. 

Es ist reizvoll zu untersuchen, wie es erstmals in der Geschichte 
— im betonten Gegensatz zur ständisch-monarchischen Ordnung des 
Ancien Regime — zur Ausbildung der christlichen Demokratie ge- 
kommen ist und sich eine Annäherung von Kirche und modernem 
Verfassungsstaat vollzogen hat. Hans Maier hat sich in verdienstvoller 
Weise dieser Aufgabe in seinen ‚Studien zur Frühgeschichte der christ- 
lichen Demokratie‘‘ gewidmet. Sein Buch zerfällt in drei große Ab- 
schnitte. Der erste bietet eine vorzugsweise begriffliche, methodische 
und soziologische Grundlegung, der zweite die eigentliche historische 
Betrachtung der Entwicklung von 1789 bis 1850, der dritte enthält 
Exkurse; es handelt sich dabei zum großen Teil um Nachträge zu 
einigen Begriffen („katholische‘‘ und ‚evangelische‘ Politik, christ- 
liche Demokratie, u. a.), die der Vf. lieber — soweit sie Neues ent- 
halten und nichts an früherer Stelle Gesagtes wiederaufnehmen — in 
die vorhergehenden Abschnitte hätte einbeziehen sollen. Berechtigt 
sind allein die Exkurse, die Ausblicke bringen auf die Entwicklung 
nach 1850, also auf die katholische Sozialbewegung in Frankreich, auf 
die „D&mocratie chretienne‘‘ unter Leon Harmel und auf die ‚Rallie- 
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mentspolitik‘‘ von Papst Leo XIII. gegenüber der französischen Repu- 
blik wie gegenüber dem modernen Verfassungsstaat schlechthin. 

Das Interesse, das die Frühgeschichte der christlichen Demokr.- 
tie für uns besitzt, unterstreicht der Vf. eingangs mit einer eingehen- 
den Strukturanalyse der christlichen Demokratie unserer Zeit. Dies 
ist nicht unproblematisch. Es entsteht die Gefahr einer teleologischen 
Geschichtsbetrachtung, d.h. die Gegenwartssituation wird als Ziel 
und Endpunkt einer längeren Entwicklungslinie verstanden. Das 
Grundproblem, das Verhältnis von christlicher Kirche und dem auf 
der Volkssouveränität beruhenden demokratischen Staat, bleibt je- 
doch auch weiterhin bestehen trotz der heutigen aktiven Mitarbeit 
weiter christlicher Kreise am Leben der freiheitlich demokratischen 
Gesellschaft. 

In der „systematischen“ Grundlegung werden der hohe katholi- 
sche und der relativ geringe evangelische Anteil an der Ausbildung 
der christlich-demokratischen Parteien knapp zu erklären versucht. 
Der Vf. erläutert in ihr u. a. die Begriffe: ‚politischer Katholizismus“, 
„katholische Politik‘ im modernen Verfassungsstaat, ‚sozialer Katho- 
lizismus‘“, „liberaler Katholizismus‘. Er hat es im ganzen gesehen 
vermocht, sachlich begründete, klar abgewogene Gesamturteile zu 
geben. Sehr treffend wird die Ausbildung der christlichen Demokratie 
in einer knappen Formel zusammenfassend so erläutert: sie entsteht 
da, „wo sich die Absicht des politischen und sozialen Katholizismus 
mit einer geschichtsphilosophischen Konzeption trifft, die in der 
Demokratie nicht nur die providentielle Staats- und Gesellschaftsform 
des christlichen Zeitalters, sondern auch die sicherste Bürgschaft für 
die Freiheiten der Kirche sieht‘ (S. 25). 

Die Französische Revolution als Zeit des Umbruchs ist vom \!. 
sinnvollerweise als Ausgangspunkt des folgenden Hauptabschnittes 
gewählt worden, in welchem die Frühformen der christlichen Demo- 
kratie in ihrer historischen Entwicklungslinie betrachtet werden. Es 
ist nämlich wichtig zu erkennen, daß die Französische Revolution im 
Einklang mit der katholischen Kirche begann und daß diese in Er- 
kenntnis ihrer eigenen Reformbedürftigkeit ständische und steuerliche 
Privilegien preisgab, ihr religiöses Privileg aber in den neuen Staat 
mit hineinnehmen zu können glaubte. Die katholische Staatsreligion 
sollte nach der Vorstellung vieler als Sicherung der demokratischen 
Ordnung dienen. Es wird vom Vf. gut herausgearbeitet, wie sich in 
diesem Rahmen eine ‚revolutionäre Verschmelzung von Demokratie 
und Kirche‘ vollzog, und zwar in dem demokratisch-religiösen Spiri- 
tualismus bestimmter Kreise, so des ‚Cercle Social‘ um den Abbt 
Fauchet und den Marquis Bonneville; ferner des Kreises um den Abbe 
Gregoire, der das enge Bündnis anstrebte zwischen dem demokrati- 
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schen Staate und einer in sich gleichfalls ‚demokratisch‘ geordneten, 
d.h. presbyterianischen Kirche im urchristlichen Sinne. Diese Männer 
wurden überzeugte Verteidiger der Constitution civile du clerge£. } 
Aber diese „Zivilverfassung‘‘, welche die Kirche dem modernen Staat j 
unterordnen wollte, legte Hand an das auch von den demokratischen 

Katholiken hartnäckig verteidigte religiöse Privileg. Der Vf. hätte i 
stärker betonen können, wie dieses von der Kirche als entscheidend A 
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n. Das angesehene Privileg mehr und mehr zerbrach. Es wird aber richtig ' 
em auf gesehen, daß nun, da sich die mit der Zivilverfassung verbundenen 
eibt je- Hoffnungen nicht erfüllten, der sich fortan auch geistig absolut set- } 
itarbeit f ‚ende Staat eigene deistische Kultformen als neue, allgemeinverbind- 





tischen | jiche Staatsreligion entwickelte und er gleichzeitig so der katholischen | 
Kirche die Lebensgrundlage entzog. Der Ausgleich von Kirche und 
demokratischem Staat wurde unmöglich wegen des beiderseitigen 
geistigen Absolutheitsanspruches, der dem einzelnen Menschen ein 
Recht auf echte Gewissensfreiheit nicht beließ. 

„Der traditionalistische Widerspruch (1795—1829)‘ heißt der 
Teil, in welchem die Haltung führender konservativer Katholiken 
gegenüber der Revolution in zutrefiender Weise charakterisiert wird. 
Dem Vf. ist unbedingt darin zuzustimmen, daß der Traditionalismus 
sich nicht in einer abwertenden Kritik der Revolution erschöpfte, 
sondern einen Beitrag lieferte zu ‚einer neuen, auf religiösen 
Fundamenten ruhenden Staats- und Gesellschaftslehre‘“ (S. 106), die 1 
nicht der gallikanischen Ordnung des Ancien Regime entsprach. Aller- h 
dings beurteilt der Vf. die drei Hauptvertreter des Traditionalismus, 
de Maistre, de Bonald und den jungen Lamennais, nicht ganz gerecht, 
wenn er allein de Bonald in betontem Gegensatz zu de Maistre Syste- 
matik, Genauigkeit, Gedankenstrenge und philosophische Überzeu- 
gungskraft zuspricht (S. 114). Das steht in Widerspruch zur wahren 
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Demo Größe de Maistres. 
en. Es Der liberale Katholizismus und die Frühformen der christlichen 
ion iM EB Demokratie in den dreißiger und vierziger Jahren bilden natürlich 
in Er- fi das Hauptstück des Buches. Mit Recht betont der Vf., daß von Lamen- 
erliche | nais die stärksten Antriebe zur neuen Begegnung von Kirche und 
‚ Staat Demokratie ausgegangen seien. Auch der von Lamennais erhoffte 
eligion Endzustand der Gesellschaft, die „geistlich-politische Einheit, in der 
schen die Volksrechte als unlösbarer Bestandteil‘ enthalten sind, wird 
sich I | richtig charakterisiert. Von einer „‚Theokratie‘‘ zu sprechen, ist aber 
»kratie irreführend (S. 133). Die Trennung von Staat und Kirche, die zuerst 
Spin bei Lamennais nur taktisch verstanden war, bezeichnete er später als 
Abbk Wesenszug des Endzustandes der Gesellschaft, und gerade er wünschte 
1 -_ sie radikal (Lamennais forderte die Abschaffung des Kultusbudgets, 
ykrati- 





nicht etwa nur sein Schüler Lacordaire! Vgl. S. 156), aber es würden 
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späterhin in der glaubensgeeinten Gesellschaft Staat und Kirche keine 
rechtliche, aber doch eine geistige Einheit bilden. 

Eine unverständliche Behauptung hat der Vf. eingangs seines 
Buches aufgestellt: Lamennais sei ‚dem liberalen Katholizismus nur 
bedingt zuzurechnen‘ (S. 22). Dabei ist Lamennais doch der eigent- 
liche Begründer desselben! Ferner ist es unrichtig zu sagen, der Cha- 
rakter des liberalen Katholizismus habe sich ‚‚dort am reinsten aus- 
geprägt, wo die Berufung auf den Liberalismus rein formal und instru- 
mental gemeint war‘ (S. 23). Es wird indes mit Recht festgestellt, 
daß der liberale Katholizismus das katholische Dogma völlig unberührt 
lassen wollte. Aber nach Lamennais’ Meinung sollte dieses grundsätz- 
lich und überall in eine völlige Freiheit (die im einzelnen als Religions-, 
Schul-, Presse- und Versammlungsfreiheit im Rahmen einer demo- 
kratisch-republikanischen Ordnung gefordert wird) hineingestellt 
werden, weil nur so der Triumph der katholischen Wahrheit zu er- 
warten sei, nur so die Menschheit zur Glaubenseinheit zurückfinden 
könne. Lamennais’ liberaler Katholizismus diente der Emanzipation 
der „verite toute puissante‘, die keine Fesseln dulde. Sein Freiheits- 
wollen war also zielgebunden, doch besaß für Lamennais die Freiheit 
selbst, die religiöse und auch die politische Freiheit — Maier streitet 
dies zu Unrecht ab (S. 134) — einen hohen Selbstwert. 

Der Vf. hat vielfach seine Gabe des klaren und abgewogenen 
Urteils unter Beweis gestellt. Um so bedauerlicher ist es, daß sich man- 
che sachlichen Irrtümer im Buche befinden. Nicht nur Lamennais, 
auch sein Schüler Montalembert wird nicht ganz zutreffend beurteilt. 
Wie verträgt sich Maiers Behauptung, Montalembert habe „die 
Demokratie stets mit Mißtrauen, gelegentlich mit unverhohlener 
Verachtung betrachtet‘ (S. 153) mit dem Ausspruch Montalemberts 
in seiner berühmten Mechelner Rede (1863): „Le catholicisme na 
rien & redouter de la d&mocratie lib£rale, il a tout & esperer du deve- 
loppement des libertes qu’elle comporte.‘‘ Was er ablehnte — nicht 
anders als Lamennais, sein großer Lehrmeister —, das war eine Demo- 
kratie im jakobinischen Sinne, die den Menschen die natürlichen 
Freiheitsrechte nicht zugestand. Im übrigen hat Maier recht, wen 
er betont, daß der liberale Katholizismus nach der Verurteilung Lamen- 
nais’ durch die päpstlichen Enzykliken (1832/1834) mehr pragmati- 
scher Natur wurde und sich auf bestimmte praktische Freiheits 
forderungen konzentrierte. Schon gleich die erste Enzyklika „Mirari 
vos‘‘ bildete in der Entfaltung des liberalen Katholizismus einen tiefen 
Einschnitt, den man richtigerweise noch stärker hätte herausarbeiten 
müssen, als es bei Maier geschehen ist. Für viele Katholiken — nicht 
aber für Montalembert! — wurde der Liberalismus nun tatsächlich 
zu einer Methode des ‚taktischen Verhaltens‘ (S. 153), wobei aber zu 
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peachten ist, daß ein taktisch verstandener liberaler Katholizismus 
seinem ursprünglichen, von Lamennais verliehenen Sinne zuwiderläuft. 

Im liberalen Katholizismus der frühen dreißiger Jahre kann man 
inder Tat „den ersten Brennpunkt der christlich-demokratischen 
Ideen‘ erblicken (S. 129). Der Vf. spricht ihm aber ‚dauerhafte Wir- 
kungen“ ab, bezeichnet ihn als „ein Ereignis ohne Folgen“ (S. 129 
und $.180). Ganz zu Unrecht! Denn in Belgien waren die Ideen 
Lamennais’ begeistert aufgenommen worden, weil dort das erwähnte 
taktische Bündnis der Katholiken und der Liberalen den aufnahme- 
bereiten Boden für den liberalen Katholizismus abgab. Die Verfassung 
des erstmals in seiner Geschichte unabhängigen Landes, die zur Zeit 
des Erscheinens des ‚„Avenir‘‘, der Zeitung Lamennais’, vom belgi- 
schen Nationalkongreß ausgearbeitet wurde, trägt den Stempel 
Lamennais’! Leider folgt der Vf. hier nur den sehr einseitigen Dar- 
legungen Henri Haags (,‚Les origines du catholicisme liberal en Belgi- 
que, Löwen 1950). Das katholische und liberale Belgien machte deut- 
lich, daß die Freiheit sehr wohl der katholischen Religion eine ange- 
messene Lebensmöglichkeit gewährte. So ist es der Kirche nicht zu 
schwer gefallen, sich in späterer Zeit auch in anderen Ländern mit 
den sich durchsetzenden demokratischen Ordnungsformen abzufinden, 
ohne damit aber Lamennais’ Lehre im ganzen anzunehmen. In der 
Frühgeschichte der christlichen Demokratie hat Belgien eine entschei- 
dende Rolle gespielt, und diese wird in Maiers Buch nicht gesehen. 

Der Vf. hat die Wendung vom liberaien zum sozialen Katholizis- 
mus gut herausgearbeitet, indem er das Wirken zweier Männer, und 
zwar das von Buchez und Ozanam, in den Mittelpunkt gestellt hat. 
Allerdings dürfte die Bedeutung, die Buchez in bewußt katholischen, 
kirchengebundenen Kreisen im Hinblick auf die Versöhnung von 
Katholizismus und Revolution gespielt hat, überschätzt worden sein. 
Zu sehr blieb er zeitlebens dem säkularisierten und moralbetonten 
„Neuen Christentum‘ eines Saint-Simon verhaftet, wenn er auch in 
seinem späteren Leben den Weg zur Kirche zurückfand. Immerhin 
haben Buchez und Ozanam in der Tat der späteren katholischen 
Sozialethik bzw. Soziallehre die Richtung gewiesen: d.h. der Idee 
eines subsidiären Gesellschaftsaufbaues, der die christliche Caritas im 
Sinne Ozanams zur Grundlage hat. 

Der Vf. hat nun ausgeführt, wie die soziale Strömung (Buchez, 
Ozanam) und die liberale Strömung (Lamennais, Montalembert) 1848 
zu einer Bewegung zusammenliefen. Er spricht von einer kurzen Glanz- 
zeit der so entstandenen ‚‚christlichen Demokratie‘, die mit der ephe- 
meren II. Republik zusammenfiel. Es hätte aber stärker betont wer- 
den können, daß die christliche Demokratie sich in dieser Zeit niemals 
zu einem geschlossenen System ausgebildet hat, in welchem liberales 
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und soziales Gedankengut sich auf christlicher Grundlage vereinigt 
hätten mit dem Blick auf das von Lamennais genannte Ziel: ‚‚recon- 
stituer la societ& politique & l’aide de la societe religieuse‘‘. Und warum 
nicht? Den liberalen Ideen fehlte die päpstliche Billigung — eine 
Tatsache, die der Vf. viel stärker hätte berücksichtigen müssen; die 
christlich-sozialen Ideen fanden in einer der Kirche weitgehend ent- 
fremdeten Arbeiterschaft keinen genügenden Rückhalt. 

Der Begriff „christliche Demokratie‘‘, der nur vereinzelt in den 
sozialen Kreisen des französischen Katholizismus vor 1848 auftauchte 
(u. a. bei Ozanam), gehört in unsere Zeit. In ihm ist heute das Gedan- 
kengut der von Maier untersuchten Frühgeschichte oder besser Vor- 
geschichte der christlichen Demokratie (1789—1850) aufgehoben, und 
das macht die Lektüre seines Buches für uns so reizvoll; in ihm ist 
aufgehoben das liberale Gedankengut des katholischen Belgiens; in 
diesem Lande wurde die nicht ohne Lamennais’ Einfluß erklärbare 
liberale Staatsordnung von der katholischen Kirche des Landes (unter 
den Erz- bzw. Kardinalerzbischöfen de Mean, Sterckx, Dechamps) 
mit begründet, mit getragen und mit verantwortet. Hinzu kommt als 
entscheidendes Moment die päpstliche Legitimation für die christliche 
Demokratie, die sich erstmals bei Papst Leo XIII. ankündigte und in 
unserer Zeit von Papst Pius XII. ausdrücklich gegeben worden ist. 

Alle, die interessiert sind an dem geistigen Ursprung der heutigen 
christlichen Demokratie, sollten das Buch von Maier zur Hand nehmen. 
Ein kritischer Leser wird verschiedentlich Einwände machen, wie sie 
auch in dieser Betrachtung zum Ausdruck gekommen sind. Er wird 
aber anerkennen müssen, daß ein reiches, allerdings ausschließlich 
gedrucktes Quellenmaterial klar und übersichtlich verarbeitet worden 
ist und daß eine umfassende wissenschaftliche Literatur Berücksich- 
tigung gefunden hat. Ein sorgfältig angelegtes Register erleichtert 
die Orientierung. Jeder Leser wird Maiers präzise Diktion und seine 
Gabe, abgewogen und überschauend zu urteilen, zu würdigen wissen 

Kiel Kurt Jürgensen 


Economic Thought and the Irish Question 1817—1870. By R. D. COL- 

LISON BLACK. Cambridge, University Press 1960. XIV, 2998. 

37 s. 6d. 

Vielleicht ist die Geschichtsschreibung keines Landes so von der 
Parteien Haß und Gunst verzerrt wie die der grünen Insel Irland, 
und namentlich für das 19. Jahrhundert mit seinen gewaltigen Er- 
schütterungen wie den Folgen der Union, der katholischen Emanz- 
pation, der großen Hungersnot, den Jungirländern, den Feniern, det 
Landfrage, den „absentee-landlords‘ (s.u.) schien es unmöglich, ein Bild 
zu gewinnen, das frei von leidenschaftlichen nationalistischen, sentı- 
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mentalen, politischen, religiösen Vorurteilen war. So vieles in diesem 
Jahrhundert scheint widersinnig, unbegreiflich, unvereinbar — und 
doch ist ein Verständnis dieses Jahrhunderts vonnöten, da es direkt zum 
irischen Unabhängigkeitskrieg, zum Bürgerkrieg, zur Republik führte. 

Das neue Werk des Belfaster Nationalökonomen R. D.C. Black 
_— eines Schülers von Jacob Viner, dem Wirtschaftswissenschaftler 
der Princeton University, der selbst ein Vorwort beisteuerte — bringt 
endlich einmal verläßliche Fakten über dieses Jahrhundert sowie eine 
nach beiden Seiten gerechte Darstellung!). Denn so charakteristisch 
für Nordirland auch die Betrachtung der irischen Geschichte vom 
Wirtschaftlichen her ist — man vgl. den Ulsteraner Dramatiker und 
Schriftsteller St. John Ervine —, so kennt Black doch keinerlei Vor- 
eingenommenheit?), sondern sucht die Wechselwirkung aufzuspüren, 
die das klassische wirtschaftswissenschaftliche Denken auf die Politik 
der verschiedensten britischen Regierungen von 1817—1870, und die 
die irischen Verhältnisse auf die wirtschaftswissenschaftlichen Theo- 
rien der Zeit hatten. Diese Wechselwirkung ist um so aufschlußreicher, 
als die klassische Nationalökonomie zunächst von englischen Verhält- 
nissen ausging und oft zu Ergebnissen kam, die für die ganz anders 
gelagerten irischen Verhältnisse keine Gültigkeit hatten; erst sehr 
spät lenkte man bei der Lösung der Probleme dieses ‚unterentwickel- 
ten Landes‘ den Blick auch auf außerenglische Erscheinungen (Preu- 
ßen für die Landfrage S. 30, 55, 57, 63; Indien für die gleiche Frage 
und für öffentliche Arbeiten S. 55, 56; 156f., 162f.). Die Abgrenzung 
des untersuchten Zeitraums auf 1817—1870 ist sowohl wirtschafts- 
wissenschaftlich wie politisch motiviert: von Ricardo’s Principles 
1317 bis Jevons’s Theory of Political Economy reicht das große klas- 
sische Zeitalter der Nationalökonomie mit seinem laissez faire; 1817 
sah aber auch den fiskalischen Vollzug der Union von 1800 durch die 
Zusammenlegung des britischen und irischen Schatzamtes, und 1870 
das erste entscheidende Eingreifen der Regierung in die landwirt- 
schaftlichen Besitzverhältnisse durch Gladstones hochbedeutsame 
Erste Landakte. Die drei wirtschaftlichen Hauptprobleme, die das 
politische Leben Irlands bestimmten, sind die Landfrage (Kap. Il), 
das Armengesetz und öffentliche Arbeiten (IV und VI) sowie die Aus- 
wanderung (VII), mit den entsprechenden Teilproblemen des Absen- 


') Eine Bibliographie von 44 engbedruckten Seiten führt die herangezogene 
Primär- und Sekundärliteratur an, einschl. MSS.; nur eine evtl. Lücke fand 
ich: aus James Cartys Reihe A Documentary Record, die beiden Teile, Ire- 
land from Grattan’s Parliament to the Great Famine, 1783—1850 (Dublin 
1949) und Ireland from the Great Famine to the Treaty, 1851—1921 (1951). 
‘) Auf die Gründe für die verschiedene Entwicklung Ulsters wird an meh- 
teren Stellen eingegangen (z. B. S. 6, 38, 157). 
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tismus der Großgrundbesitzer (III) und des Privatunternehmertums 
und Freihandels (V). Black stellt das ehrliche Ringen der verschieden- 
sten Gruppen dar, die oft gar nicht anders handeln konnten, wenn sie 


nicht das heilige Ideengut ihrer Zeit verraten wollten, und zum ersten 


Mal versteht man daher das Verhalten, und Versagen, der britischen 
Regierung angesichts der Hungerkatastrophe von 1846—1849, als die 
Kartoffelpest das praktisch einzige Nahrungsmittel der breiten Bevöl- 
kerung vernichtete. Dem Vf. gelingt es aber auch, den Teufelskreis 


aufzuzeigen, den all das ehrliche Bemühen nicht durchbrechen konnte: 


kein Kapital wegen des Absentismus — kein Handwerk und Gewerbe 
— kein Mittelstand — keine gewerblichen oder industriellen Arbeits- 
plätze — einzig Landwirtschaft — Übernachfrage nach Land — 
Kleinsthöfe — Ausbeuterpachtzins — Unsicherheit des Pachtverhält- 
nisses — keine Ameliorationen — Kartoffelwährung — unterentwik- 


keltes Land — keine Attraktion für die in England lebenden Groß- 
grundbesitzer und engl. Kapital. In der Kardinalfrage der Union 
kommt der Vf. zu der wohlausgewogenen Meinung, daß sie Gutes wie 
Schlechtes gebracht hat, daß sie aber eine Lösung der spezifisch 
irischen Probleme erschwert habe, da die englischen Theoretiker und 
Politiker zu sehr in ihren auf englischen Verhältnissen basierenden 
Dogmen befangen waren. 


Black sagt selbst, daß die irische Frage des 19. Jahrhunderts 
nicht, nicht einmal vorwiegend, wirtschaftlich gewesen sei, aber daß 


er eine umfassendere Darstellung habe geben müssen wegen des 


Mangelns verläßlicher Sekundärliteratur. Das Ergebnis ist eine vom 
Wirtschaftlichen her gesehene Darstellung der Geschichte Irlands im 
19. Jahrhundert, die auch für den Nicht-Wirtschaftler fesselnd und 
ungemein fruchtbar ist, ja die in vielem erst den unbefangenen Zugang 
zu dieser Geschichte ermöglicht. Vielleicht hätte an einigen Stellen 
ein geringes Mehr an außerwirtschaftlichen Gesichtspunkten dem 
Nichtfachmann das Verständnis und die Gesamtperspektive erleich- 
tert: nur zwei, drei Sätze oder eine Fußnote über die allgemeinen Ziele 
der Fenier, der Jungirländer, der Whiteboy Raids!) usw. Wer, wie der 
Rezensent, von der kulturell-historischen Seite her kommt, könnte 
sonst leicht eine Verzeichnung feststellen, wenn nur die wirtschaft- 
lichen, nicht aber die geistigen Aspekte einer Richtung wenigstens 
angedeutet würden. Denn das Werk trägt mehr bei, als der Titel erraten 
läßt, für das Verständnis Irlands — und zum Problem der unterent- 
wickelten Gebiete. 
Freiburg Kurt Wiltig 


1) Der Sachteil des Index könnte etwas ausführlicher sein: die Whiteboy 
raiding parties (S. 164) sind z. B. nicht verzeichnet, andere Punkte nicht 
mit allen Vorkommen. 
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Weltmachtstreben und Flottenbau. Hrsg. von Wilhelm Schüssler. 
(Glaube und Forschung, Veröffentlichungen des Christophorus- 
Stiftes in Hemer, Band 12.) Witten (Ruhr), Luther Verlag 1956. 


237 5. 

Das Buch ist leider erst vor kurzer Zeit dem Unterzeichneten 
zur Besprechung zugegangen, da der ursprünglich in Aussicht genom- 
mene Rezensent durch lange Erkrankung verhindert war. So kommt 
die Anzeige des Buches viel zu spät, auch vom Sachlichen her. Denn in 


ihm versucht eine Anzahl von Mitarbeitern unter den verschiedensten 


Aspekten, eine Antwort auf die Frage zu geben, welche Bedeutung der 
deutsche Schlachtflottenbau für den deutschen Weg in den Weltkrieg 
hinein gehabt hat. Seit dem Erscheinen des Bandes ist aber die Dis- 
kussion über dieses Problem nicht nur von einem der Mitarbeiter selbst, 


von Walter Hubatsch, durch sein Buch über den Admiralstab bedeut- 


sam weitergeführt worden, sondern auch durch das Erscheinen des 
zweiten Bandes von Gerhard Ritters ‚„Staatskunst und Kriegshand- 
werk‘‘, der darin gerade unserem Problem einen gewichtigen Abschnitt 
widmet, in einen größeren Zusammenhang gestellt worden. So dürfen 
wir uns hier mit einer kurzen Anzeige begnügen. 


Eingerahmt wird die Sammlung von historischen Betrachtungen. 
Wilhelm Schüssler handelt über deutsche Weltpolitik von 1890 bis 
1914 und hebt darin, unter der Betonung der schicksalträchtigen Bin- 
dung der deutschen Politik an Österreich und das mitteleuropäische 
Nationalitätenproblem, die verhängnisvolle Rolle der Tirpitz-Politik 
für eine analoge Bindung der englischen Politik an Rußland sehr klar 
heraus. Noch eindringlicher wird diese Bedeutung des Flottenbaues in 
Oswald Hausers Schlußaufsatz an der Durchleuchtung der konkreten 
weltpolitischen Situation des Jahres 1911 klargemacht, der die welt- 
weiten Spannungen im Gebäude der Triple-Entente vor allem in Ost- 
asien und Persien vorführt, die jedoch wegen des Scheiterns eines Aus- 
gleiches mit Deutschland überbrückt werden mußten. 

Kernstück der Sammlung, auch dem Umfang nach, bilden die Bei- 
träge von Günter Howe ‚Gedanken zur deutschen Wehrpolitik 
zwischen 1871 und 1914“ und von Fritz Boie „Von der Bedeutung 
der See‘‘. Howe verbindet eine Betrachtung der Land- und Seerüstung 
und gibt insbesondere eine nach der technischen Seite ausgezeichnet 
informierende Darstellung der Schiffbauentwicklung, die wegen ihrer 
nüchternen Sachlichkeit für jede historisch-politische Diskussion über 
ihre diplomatischen Konsequenzen mit Nutzen zu lesen ist und die das 
Auseinanderklaffen von Realität und Illusion bei Tirpitz deutlich 
macht. Der ehemalige Kapitän z. S. Boie übt in der gedanklichen Fort- 
führung des bekannten Buches von Admiral Wegener aus den zwanzi- 
ger Jahren eine scharfe Kritik an den unzureichenden seestrategischen 


Tr ee 
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Vorstellungen, die dem Schlachtflottenbau zugrunde gelegen hatten, 
Doch bleibt er in seinen politischen Anschauungen durchaus denen 
„unseres Großadmirals‘ Tirpitz verhaftet. Für ein Buch, das insgesamt 
einem Neudurchdenken deutscher Geschichte und Politik gewidmet 
ist, hätte man gewünscht, daß sich der Herausgeber stärker einschaltet, 
um darin einen Abschnitt wie den über den deutschen Schicksalsweg 
mit seinen sattsam bekannten Phrasierungen, angefangen vom eng- 
lischen Handelsneid bis hin zu der Verharmlosung der Hitlerschen 
Politik als des Versuches, ‚‚die Grenzzerreißung im Osten zu bereini- 
gen‘‘, nicht mehr erscheinen zu lassen. 


Frankfurt am Main Paul Kluke 


3ündnissicherung oder Verständigungsfrieden. Von WOLFGANG 

STEGLICH. Untersuchungen zu dem Friedensangebot der Mittel- 

mächte vom 12. Dezember 1916. (Bd. 28 Göttinger Bausteine zur 

Geschichtswissenschaft.) Göttingen, Musterschmidt-Verlag 1958. 

258 S. 26,— DM. 

Die vorliegende Untersuchung zur Vorgeschichte des Friedens- 
angebotes vom 12. Dezember 1916 stützt sich auf reichhaltiges Quellen- 
material. Der Vf. war in der Lage, Kopien von Mikrofilmen der Akten 
des Auswärtigen Amtes, Akten aus dem Geheimen Staatsarchiv Mün- 
chen und aus anderen deutschen Archiven zu verwerten. Auch die 
Bestände des ehemaligen österreichisch-ungarischen Ministeriums des 
Äußeren waren verfügbar. In seiner sorgfältig durchgeführten Arbeit 
hat Steglich die ganze Problematik überzeugend nachgewiesen, die sich 
bei den Vorverhandlungen durch die Notwendigkeit der Bündnissiche- 
rung ergab, so daß der Reichsregierung in bedenklicher Weise die Hände 
gebunden waren. Der Vf. geht von der Kriegslage aus, die sich durch 
den Kriegseintritt Rumäniens am 27. August sehr ungünstig gestaltet 
hatte. Wenn die Krise durch die militärischen Erfolge auch einiger- 
maßen überwunden wurde, war nicht nur in österreichischen, sondern 
auch in deutschen Regierungskreisen der Wunsch zu einer baldigen 
Beendigung des Krieges vorhanden. Andererseits hielten die deutschen 
militärischen Stellen die Überwindung des toten Punktes nur noch 
durch baldige Eröffnung des uneingeschränkten U-Boot-Krieges für 
möglich, der die Gefahr eines Krieges mit den USA in sich schloß. Da 
die Frist bis zum 1. Februar 1917 sehr kurz bemessen war, standen die 
Verhandlungen zwischen den Verbündeten unter einem unerträglichen 
Zeitdruck, der die geringen Chancen eines Erfolges des Friedens- 
angebotes noch mehr einengte. Die Reichsregierung hat sich hierüber 
keine Illusionen gemacht. Bekanntlich wurde die Rede Greys vom 
23. Oktober als Ausdruck einer Friedensneigung sehr überschätzt. 
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England konnte sich von seinen Verbündeten nicht trennen, das 
Risiko war zu groß, durch ein isoliertes Vorgehen Mißtrauen zu erregen. 

Das Gesamtbild ist um so verwirrender, als die immer wieder ver- 
zögerte Friedensaktion des amerikanischen Präsidenten zeitweilig im 
Vordergrund der deutschen Erwartungen stand, Verhandlungen mit 
der Heeresleitung geführt und mannigfache Rücksichten auf die euro- 
päischen Neutralen genommen werden mußten. Außerdem stand die 
Polenproklamation vor der Tür, über deren Sinn und Zweck in 
Deutschland und Österreich sehr verschiedene Ansichten herrschten. 
Übrigens hat die Reichsregierung die Proklamation für einen Fehler 
gehalten und sich nur „dem ungeheuer starken Druck‘‘ der Militärs 
gebeugt. 

Es würde zu weit führen, die Vorverhandlungen zwischen den 
verbündeten Staaten in den einzelnen Phasen zu schildern. Es genügt, 
die auftauchenden Schwierigkeiten zu skizzieren. Die österreichische 
Regierung wünschte eine vorherige Festlegung auf gemeinsame 
Kriegsziele, aus einem gewissen Mißtrauen heraus, daß die deutsche 
Regierung auf einer etwaigen Friedenskonferenz die Interessen der 
Verbündeten nicht mit allem Nachdruck wahrnehmen werde. Berlin 
hatte jedoch ein begreifliches Interesse daran, sich die Möglichkeit zu 
einem elastischen Verhandeln nicht nehmen zu lassen. Das Verlangen 
der drei anderen Staaten, nicht nur für die Wiederherstellung ihrer 
territorialen Integrität, sondern auch für erhebliche Gebietsansprüche 
einzutreten, war damit nicht vereinbar. So wich die Reichsregierung 
nach Möglichkeit aus, über ein Solidaritätsabkommen mit Österreich 
konnte man sich nicht einigen. Um die Türkei bei der Stange zu halten, 
war allerdings Bethmann gezwungen gewesen, am 28. September einen 
Zusatzvertrag über Kriegsziele abzuschließen. Die verschiedenen 
Wünsche kamen im Friedensangebot vom 12. Dezember nicht klar zum 
Ausdruck. 

So gelangt Steglich zu dem Ergebnis: ‚„Bündnissicherung und 
Friedensbemühungen waren — abgesehen von dem diplomatischen 
Ringen um die neutralen Staaten — die beiden Hauptbestandteile der 
Politik während des Krieges. Aber sie widersprachen einander, und 
man war genötigt, bei der Entscheidung um die beiden Erfordernisse 
dem der Bündnissicherung den Vorzug zu geben‘ (S. 117). Ähnliche 
Schwierigkeiten bestanden natürlich auch bei der Entente; der Vf. 
macht mit Recht auf die bereits in die Vorkriegszeit zurückgehende 
verhängnisvolle Verflechtung der Bündnissysteme aufmerksam. Die 
grundsätzliche Bedeutung des Verhaltens bei den Verhandlungen sieht 
er darin, „daß die Reichsregierung in jenem verhängnisvollen Zustand, 
der ganz Europa auf die Führung eines Vernichtungskrieges anwies, 
sich die politische Bewegungsfreiheit für die Herbeiführung eines recht- 































































420 Buchbesprechungen 
nn 


zeitigen Verständigungsfriedens zu erhalten suchte‘‘. Es wird dann auch 
noch auf Wilsons Friedensaktion eingegangen. Wie bereits bekannt, 
hat die deutsche Regierung schließlich in völliger Abkehr von der bis- 
herigen Taktik des Ausweichens dem Präsidenten vertraulich die deut- 
schen Bedingungen mitteilen lassen, die sehr maßvoll gehalten waren. 
Bei allen Erörterungen der Friedensmöglichkeiten werden die geschil- 
derten Komplikationen stark beachtet werden müssen. Eine zusätzliche 
Erschwerung lag wohl auch noch in dem föderativen Charakter des 
Reiches. Hertling hat bereits im Herbst 1914 für den Fall einer preu- 
Bischen Gebietserweiterung eine entsprechende Entschädigung für 
Bayern gefordert. — Ich halte es für zweckmäßig, in der wissenschaft- 
lichen Diskussion anstatt vom Verständigungsfrieden vom Verhand- 
lungsfrieden zu sprechen. Ein Verhandlungsfrieden schließt weit mehr 
Wege an Lösungen als ein Verständigungsfrieden in sich ein; unter 
Umständen bedeutend schwerere Opfer auf einer Seite und sogar die 
weitgehende Preisgabe eines Verbündeten. Von einer wirklichen allge- 
meinen Verständigung konnte bei den hochgepeitschten Volksleiden- 
schaften keinesfalls die Rede sein. Es ging immer nur um die Alter- 
native zwischen Verhandlungsfrieden und Diktat. 


München Otto Graf zu Stolberg-W ernigerode 


Das Tagebuch von JOSEPH GOEBBELS 1925/26. Mit weiteren Doku- 
menten hrsg. von Helmut Heiber. (Schriftenreihe der Viertel- 
jahrshefte für Zeitgeschichte, München, Nr. 1. Hrsg. von Hans 
Rothfels und Theodor Eschenburg. Redaktion: Martin Broszat.) 
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt 1960. 144 S. 7,80 DM. 

Der Entschluß zu dieser Dokumentation, die von nun an fort- 
gesetzt werden soll, gleicht einer Tat und ist warm zu begrüßen. For- 
schung und Öffentlichkeit werden aus dieser Reihe gleichermaßen Nut- 
zen ziehen. Strengste Sachlichkeit der Arbeit und des Urteils ist vor 
allem für unsere jüngste Geschichte unerläßlich: hier wird ihr aufs 
beste gedient; denn hier wird unanfechtbare Überlieferung geboten. 
Der erste Band der Reihe kommt zur rechten Zeit, um die Fehler und 
Irrtümer zu korrigieren, die der jüngsten Biographie von Fraenkel und 
Manvell unterlaufen sind. Darüber hinaus spricht er aber für sich 
selbst. Dieses Tagebuch bietet die Möglichkeit, Goebbels’ politischen 
Anfängen folgen zu können, wobei sein Selbstverständnis am beredte- 
sten zu uns spricht. Wer sämtliche Blätter liest, der muß erkennen, 
daß hier ein Berufsdemagoge mit Gewalt nach Macht und Rang strebte. 
Für Goebbels — so scheint es — war sein körperliches Leiden zur mäch- 
tigsten Triebfeder geworden. Besinnungslos wollte er Geltung um 
jeden Preis. Einmal zum Gefolgsmann Hitlers geworden, war er bereit, 
selbst die wenigen Überzeugungen zu verraten, von denen er zeitweise 
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erfüllt zu sein glaubte. Auch dem Anti-Kapitalisten Goebbels bereitete 
es keine Mühe, dem Nur-Taktiker Hitler zu erliegen, nachdem er er- 
kannt hatte, daß dieser Hitler offenbar die stärkeren Bataillone be- 
fehligte. Freilich meidet das Tagebuch jeden Anschein eines Oppor- 
tunismus. Goebbels schrieb bewußt für die Nachwelt; er wollte an 
seiner Rolle bauen und hat uns doch ungewollt ein aufschlußreiches 
Zeugnis hinterlassen. Denn schon die Ergüsse seiner Pubertät, die ihn 
von einem Extrem ins andere taumeln läßt, würden von nun an genü- 
gen, um eilfertige Legenden bis auf den Grund zu zertrümmern. 

Helmut Heiber hat dieses vielsagende Dokument kommentiert 
und herausgegeben. Der Teil 1925/26 ist der einzige, der in der Bundes- 
republik veröffentlicht werden kann. Umfangreicheres Material lagert 
im Osten, ohne daß man anzugeben wüßte, wo es verblieben ist. Um so 
mehr ist die hervorragende Leistung dieser Edition zu rühmen. Ein- 
leitung und Apparat zeugen von Umsicht und Gediegenheit. Zuver- 
lässig sind auch Text und Dokumententeil bearbeitet. Man wird über 
offene oder unentschiedene Fragen nicht im Zweifel gelassen, auch muß 
man es begrüßen, daß eine Handschriftenprobe unterbreitet wird. 
Nach diesem verheißungsvollen Auftakt darf man den weiteren Ver- 
öffentlichungen der Schriftenreihe mit ungeteiltem Interesse ent- 
gegensehen. 

Berlin-Wilmersdorf Bodo Scheurig 


Der Zweite Weltkrieg. Von HELMUT GÜNTHER DAHMS. Tübingen, 
Rainer Wunderlich Verlag Hermann Leins 1960. 608 S. 29,50 DM. 
Fünfzehn Jahre nach Kriegsende legt der schon durch mehrere 

historische Arbeiten hervorgetretene Schüler Stadelmanns, H.G. 

Dahms, eine neue, umfassende Geschichte des Zweiten Weltkrieges 

vor. Er will weniger die bisherigen Darstellungen über diesen welt- 

weiten und folgenschweren Konflikt ersetzen, vielmehr ‚„zusammen- 
fassend ergänzen‘‘. Es geht ihm darum, ‚‚in gedrängter Form möglichst 
alle Kräfte, Umstände und Entwicklungen sichtbar zu machen, die 

1939 bis 1945 wirksam gewesen sind‘ (S. 11). Waren den ersten Wer- 

ken (aus deutscher Sicht) über diesen Zeitabschnitt — etwa von 

Assmann, Görlitz, Tippelskirch und Herzfeld — noch durch die völlig 

unzureichende Quellenlage enge Grenzen gesetzt und mußten diese 

daher vor allem als fruchtbare Ansätze für die künftige Geschichts- 
schreibung des Zweiten Weltkrieges betrachtet werden, so durfte man 
mit Recht gespannt sein, wie der Vf. angesichts der wachsenden Flut 
des internationalen Schrifttums und des heute zugänglichen, reichhal- 
tigen Aktenmaterials sein weitgestecktes Thema zu meistern gedachte. 

In flüssigem Stil skizziert D. in den beiden vorangestellten Kapi- 
teln Ursache und Anlässe des Kriegsausbruches 1939, um in dem an- 
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schließenden Hauptteil das Ringen auf allen Kriegsschauplätzen (ein- 
schließlich des Pazifiks) zu Lande, zu Wasser und in der Luft zu ver- 
folgen. In großen Zügen schildert er zunächst die Phase der deutschen 
„Blitzfeldzüge‘‘ von 1939 bis 1941, sodann den Übergang zur „globalen 
Kriegführung‘‘ bis zur Kriegswende 1942/43. Der Sturm auf die „Fe- 
stung Europa‘ und die Gegenoffensive der Alliierten in Ostasien bis 
zum Zusammenbruch des Reiches und Japans beschließen den ge- 
schickt alle Teilaspekte — wie Wirtschaft, Technik, Besatzungspolitik, 
Partisanenkrieg und Spionage — des Krieges mitberücksichtigenden 
Überblick, in dem das politische und militärische Geschehen in rechtem 
Verhältnis zu Worte kommt. Siebzehn Kartenskizzen, weiterführende 
Literaturhinweise, ferner ein Personen- und Schiffsregister erleichtern 
das Studium des mit Sorgfalt ausgestatteten Buches. 

Allein so fleißig der Vf. auch aus der schier unübersehbaren Litera- 
tur des Zweiten Weltkrieges geschöpft hat — erfreulich, daß zum 
erstenmal die sowjetischen Publikationen mit entsprechenden Vorbe- 
halten ausgewertet wurden —, der selbst gestellten Aufgabe gerecht 
zu werden, ist ihm nicht gelungen. Einmal, weil D. zu wenig mit den 
großen Quellenwerken und Aktenbeständen zur Geschichte der Jahre 
1939 bis 1945 vertraut ist (vgl. u. a. S. 55, 106, 109, 117, 133, 138, 143, 
168, 183, 192, 285, 295, 308, 340, 344, 536f.), die ihm in jeder Hinsicht 
ein tieferes Verständnis für die inneren Triebkräfte, Friktionen und 
Zusammenhänge des Krieges erschlossen hätten; zum anderen, weil 
ihm offensichtlich nicht genügend Zeit für das Ausreifen und Über- 
arbeiten seines Werkes blieb. Vielleicht stand die Fertigstellung allzu 
stark unter Zeit- (und Verlags- ?) Druck, denn vieles wirkt unvollendet, 
halb durchdacht und unglücklich in der Formulierung. 

Daß der Vf. auf wissenschaftliche Belege und Anmerkungen ver- 
zichtet hat, bedauert der Fachmann zwar, ist indessen verständlich. 
Auch daß er bei der Erörterung gewichtiger Probleme sicherlich nicht 
immer dem neuesten Stand der Forschung entspricht und zahlreiche 
Irrtümer im Text zu korrigieren sind, mag noch angehen. Weit be- 
denklicher stimmt, daß er im Grunde das Wesen der historischen Me- 
thode außer acht läßt, nämlich an Hand der Quellen ‚forschend zu 
verstehen ... zu erkennen und zu erklären .. .‘“ (Droysen). Hunderte 
von Einzeltatsachen ergeben noch lange kein plastisches Gesamtbild; 
außerdem beantworten sie nicht im entferntesten die bedeutsame 
Frage, warum diese erbarmungslose Auseinandersetzung in eine der- 
artige Katastrophe mündete, zur tragischen Spaltung Deutschlands 
führte und das unsere Gegenwart immer noch unheilvoll überschat- 
tende Ost-West-Dilemma heraufbeschwor. 

Statt zum Beispiel von den Kriegszielen und damit von der unab- 
dingbaren Wechselwirkung von Politik und Kriegführung auszugehen, 
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diebarbarische Herausforderung Europas durch Hitler und den Natio- 
nalsozialismus sowie die mißglückte Antwort durch die Alliierten (auf 
den Kriegskonferenzen mit der Sowjetunion) darzulegen und unter 
diesen Aspekten die Einflüsse der militärischen Operationen, von 
Technik, Wirtschaft, Besatzungspolitik und Moral zu untersuchen, 
erschöpft sich die Darstellung im chronologischen Aufzählen des rein 
Faktischen. Und dies geschieht noch vielfach in Form unzulässiger 
Akzentverschiebungen (vgl. u.a. die Kapitel Ursachen und Anlässe 
des Zweiten Weltkrieges; die Darstellung der deutschen sowie der 
alliierten und sowjetischen Greueltaten, S. 248, 424, 427, 465, 519f., 
529ff.; Ursache und Wirkung des Bombenterrors). Nicht zuletzt ver- 
mißt der Historiker an entscheidenden Stellen die klare Stellungnahme: 
etwa, wenn D. die nationalsozialistische Innenpolitik lediglich mit 
„scharfem Vorgehen‘ (S. 31) charakterisiert und Hitlers Vertrags- 
brüche und Überfälle (S. 30f., 42, 97, 112, 163f.) mehr oder minder 
umschreibt. Oder wenn er davon spricht, daß die Erklärung des 
tschechischen Staatspräsidenten im März 1939 ‚auf Betreiben Hit- 
ers“ (!) (S.37) zustande gekommen sei und ‚‚in den anderen eroberten 
Gebieten des Ostens‘‘ die „deutsche Herrschaft harte (!) Formen“ 
angenommen hätte (S. 357). Ja auch wenn es gilt, die militärischen Nie- 
derlagen der deutschen Wehrmacht ab 1942 offen einzugestehen und 
zutreffend zu motivieren. 

Die ganze Fragwürdigkeit dieser Art von Geschichtsschreibung 
mag an zwei Beispielen verdeutlicht werden: Einer der schwerwiegend- 
sten Entschlüsse Hitlers im Zweiten Weltkrieg datiert vom Sommer 
1940: die Sowjetunion anzugreifen und in einem schnellen Feldzug 
niederzuwerfen. Weinberg, Klee und Wheatley haben durch ihre 
grundlegenden Arbeiten die lange Zeit vertretene These vom ‚‚Präven- 
tivkrieg‘‘ Hitlers zerstört und den aggressiven Charakter dieses Feld- 
zuges aufgedeckt. Doch die Darstellung D.s gibt der alten Legende 
wieder neue Nahrung; dies ist um so unverständlicher, als von eigenen 
Forschungsergebnissen des Vf.s in diesem Zusammenhang nicht die 
Rede sein kann. Es ist zunächst völlig sekundär, zu wissen, was die 
deutsche Generalität über den sowjetischen Aufmarsch 1941 gedacht 
hat, ganz abgesehen von ihrer einseitigen Orientierung (D. zitiert die 
widerspruchsvollen Beurteilungen Halders, Rundstedts, Kesselrings 
und Mansteins). Der Vf. hätte vielmehr auf die Frage eingehen müssen, 
und hierfür wäre u. a. das Halder-Tgb. eine wichtige Quelle gewesen, 
aus welchen politischen Gründen sich Hitler eigentlich zur Auslösung 
des Unternehmens ‚‚Barbarossa‘‘ entschlossen hat. Seine zweideutigen 
Formulierungen (S.186ff.) legen dem Leser in gewisser Weise die 
Schlußfolgerung nahe, Hitler sei einer sowjetischen Bedrohung zuvor- 
. Westoffensive‘‘ der Sowjets war ‚möglich‘, wenn 
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auch nicht 1941; „Grundsätzlich dürfte dem roten Diktator der Ge. 
danke an eine Offensive gegen Deutschland nicht fremd gewesen 
sein... .‘‘). 

Auf S. 308f. behandelt D. die Konferenz von Casablanca (1943), 
Offenbar ist ihm die glänzende Studie Moltmanns über die amerikani- 
sche Deutschlandpolitik von 1941 bis 1945 unbekannt geblieben, an- 
derenfalls hätte er diesen Abschnitt abgewogener formuliert. Welche 
„weitreichenden Folgen‘ (S. 309) hatte eigentlich Roosevelts und 
Churchills Forderung nach der ‚bedingungslosen Kapitulation“ 
Deutschlands ? Meint der Vf. damit eine Verlängerung des Krieges, so 
ist dies, wie Kecskemeti (Strategic surrender, Stanford 1958) überzeu- 
gend nachgewiesen hat, kaum zutreffend. Hitler hätte auch bei ge- 
mäßigteren Bedingungen seiner Gegner den Krieg nicht früher beendet, 
da es für ihn nur die Alternative Sieg oder Untergang gab. Er und seine 
engsten Mitarbeiter wußten, daß die conditio sine qua non der Alliierten 
ihr eigener Abtritt von der Weltbühne sein würde. Goebbels schrieb 
am 2. März 1943 in sein Tagebuch: ‚,... Vor allem in der Judenfrage 
[man könnte hinzufügen: durch die Vernichtungspolitik schlechthin. 
Anm. des Rez.] sind wir ja so festgelegt, daß es für uns kein Ent- 
rinnen mehr gibt. Und das ist auch gut so... .‘‘ Gewiß könnte von der 
psychologischen Wirkung dieses öffentlich proklamierten alliierten 
Kriegszieles — etwa auf die deutsche Opposition oder für die national- 
sozialistische Propaganda — die Rede sein. Aber davon erfährt der 
Leser nur andeutungsweise etwas: D. hat das Problem — wie so viele — 
nicht konsequent durchdacht. 

Trotz mancher guter Ansätze bleibt dieses Buch ein Torso. Es 
könnte vielleicht nach gründlicher Neubearbeitung zu dem werden, 
was es beansprucht zu sein: eine Geschichte des Zweiten Weltkrieges. 


Bonn Hans-Adolf Jacobsen 


Deutsche Herrschaft in Rußland 1941—1945. Eine Studie über Be- 
satzungspolitik. Von ALEXANDER DALLIN. Aus dem Amerika- 
nischen übertragen von Wilhelm und Modeste Pferdekamp. 
Düsseldorf, Droste-Verlag 1958. 727 S. 

Alexander Dallin, Professor für Internationale Beziehungen am 
Rußland-Institut der Columbia-Universität, New York, und ein Sohn 
des bekannten amerikanischen Ostforschers David Dallin, hat mit dem 
vorliegenden Buch, dessen deutsche Übersetzung 727 Seiten umfaßt, 
einen sehr wertvollen Beitrag zur Frage der deutschen Herrschaft in 
Rußland während des 2. Weltkrieges geliefert. Das Buch wurde im 
Jahre 1957 mit dem George-Louis-Beer-Preis der American Historica! 
Association ausgezeichnet und ist von der Weltpresse als ein Standard- 
werk begrüßt worden. In insgesamt 30 Kapiteln werden die verschie- 
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denen Erscheinungen und Probleme der deutschen Herrschaft in Ruß- 
Jand einer eingehenden Analyse unterworfen. Im Teil I (1.—5. Kapitel) 
werden die Vorgeschichte des deutschen Angriffs gegen die Sowjet- 
nion, die gegensätzlichen deutschen Auffassungen über Ziele und 
Methoden der deutschen Ostpolitik, die Spannungen zwischen den ver- 
schiedenen Vertretern dieser Auffassungen, der Verlauf der ersten 
Monate des Krieges und die allgemeine organisatorische Grundlage der 
deutschen Verwaltung in den besetzten Ostgebieten dargestellt. Im 
Teil II (6.—14. Kapitel) werden die verschiedenen und gegensätzlichen 
Verfahrensweisen in der Behandlung der einzelnen Völker der Sowjet- 
union (Ukrainer, baltische Völker, Weißrussen, Kaukasier, Tataren 
und Turkvölker) durch die deutsche Besatzungsmacht betrachtet und 
hinsichtlich ihrer Auswirkungen untersucht. Der Teil III (15.—22. Ka- 
pitel) enthält eine eingehende Analyse der Theorie und Praxis auf dem 
Gebiet der Wirtschaftspolitik, der Behandlung der Kriegsgefangenen 
und Ostarbeiter, der Kulturpolitik und der Kirchenpolitik. Im Teil 
IV (23.—29. Kapitel) werden die in der Schlußphase des Krieges unter- 
nommenen und in ihrer Wirkung völlig unzulänglichen Versuche dar- 
gestellt, mit Maßnahmen der politischen und psychologischen Kriegs- 
führung den Verlust des Krieges aufzuhalten. Im Schlußkapitel be- 
trachtet der Vf. die Gründe und Wirkungen des Scheiterns der deut- 
schen Ostpolitik. 

In allen Abschnitten des Buches tritt eine besonders anschauliche 
und prägnante Sprache in Erscheinung, wobei hervorzuheben ist, daß 
esden Übersetzern gut gelungen ist, diese Prägnanz und Anschaulich- 
keit auch auf die deutsche Ausgabe zu übertragen. Die Objektivität, 
mit der der Verfasser die zum Teil sehr schwierigen und komplexen 
Probleme behandelt, ist besonders hervorzuheben. Der sehr große 
Umfang des Stoffes und die vielseitigen Aspekte der mit der deutschen 
Herrschaft in Rußland im Zusammenhang stehenden Problematik haben 
den Vf. dazu veranlaßt, sein Buch auf die Analyse bestimmter Haupt- 
fragen zu beschränken und eine Reihe weiterer Probleme aus der Dar- 
stellung auszuklammern, wie z. B. die militärischen Aspekte des Feld- 
zuges und das Verhalten der sowjetischen Bevölkerung unter der 
deutschen Herrschaft, welches in dem Werk nur am Rande, nicht je- 
doch im einzelnen erörtert wird. Ferner hat der Vf. darauf verzichtet, 
bestimmte Entwicklungen näher darzustellen, die entweder schon, wie 
die Wlassow-Begegnung, der Ukrainische Nationalismus und die Ver- 
nichtung der Juden von anderen Autoren ausführlich dargestellt wor- 
den sind oder, wie die innere Entwicklung in den baltischen Ländern 
unter deutscher Besatzung, die industrielle Organisation im deutsch- 
besetzten Teil der UdSSR und andere Fragen, noch einer eingehenderen 
monographischen Analyse bedürfen. Diese Selbstbeschränkung der 
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Darstellung auf die wesentlichen Hauptprobleme kann im allgemeinen 
als methodisch-zweckmäßig bezeichnet werden. Das Schwergewicht 
der Darstellung liegt auf der Analyse des Wechselspiels zwischen den 
entgegengesetzten Kräften, Ideen und Persönlichkeiten, welche die 
deutsche Besatzungspolitik bestimmt haben. Vielleicht wäre es zweck- 
mäßig gewesen, in einigen Abschnitten des Buches noch eingehender 
auf die Durchführung jener Ziele und Methoden einzugehen, die sich 
als praktische Auswirkung aus dem Wechselspiel der bestimmenden 
Kräfte ergeben haben. 

Das Buch, das der Vf. selbst in bescheidener Zurückhaltung iedig- 
lich als eine Studie über Besatzungspolitik bezeichnet hat, trägt seinem 
Inhalt und Umfang nach den Charakter eines Handbuches, dessen 
Lektüre sowohl dem Fachmann als auch der breiten Öffentlichkeit 
überaus wertvolle Dienste zu leisten vermag. Die übersichtliche Gliede- 
rung des Stoffes und die Tatsache, daß das Buch mit einem sehr ein- 
gehenden Namen- und Sachregister ausgestattet ist, erleichtert die 
Benutzung als Nachschlagewerk. Die textliche Darstellung wird durch 
eine Reihe von Karten und Plänen ergänzt, deren Verzeichnis am Ende 
des Buches auf Seite 727 enthalten ist. 


Berlin Walter Meder 


Wartime Origins of the East-West Dilemma Over Germany. By JOHN 
L. SNELL. New Orleans, USA, The Hauser Press 1959. 268 S.7,—$. 
Snell, Historiker an der Tulane-Universität, ist durch eine Reihe 

fachkundiger Aufsätze zur jüngsten Geschichte, vor allem durch einen 

beachtenswerten Sammelband über die Konferenz von Jalta, hervor- 
getreten. In seiner vorliegenden, sorgfältig gearbeiteten und straff auf 
das Thema konzentrierten Studie behandelt er die Entwicklung der 

Deutschlandfrage auf den Kriegskonferenzen der Alliierten von 191 

bis 1945, die als eine der bedeutsamsten Ursachen des Ost-West-Kor- 

fliktes unserer Zeit mit Recht gründlich erforscht zu werden verdient. 

Kritisch verfolgt S. den Wandel der Konzeptionen von der Atlantik- 

Charta (1941) über die Forderung nach ‚Bedingungsloser Kapitula- 

tion‘‘ (Casablanca, Januar 1943) bis hin zu den wachsenden Differenzen 

bei den Gipfelgesprächen von Teheran, Moskau (Außenminister), 

Jalta und Potsdam (1945), die auch als Rückwirkung der jeweiligen 

militärischen Lage gewürdigt werden. 

Der Vf. hat hierzu nicht nur die zahlreichen Nachkriegsmemoiren 
ehemals führender Politiker und Militärs, die bis heute edierten Quel- 
lensammlungen und alle ernstzunehmenden Monographien ausgewertet, 
sondern er war darüber hinaus in der Lage, die Fahnenabzüge der 
noch unveröffentlichten Potsdam-Dokumente sowie weiteres Akten- 
material der Historischen Abteilung des State Department einzusehen. 
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Die schon lange spürbare Lücke, die sowjetischen Intentionen in 
gleicher Weise wie die britisch-amerikanischen darzulegen, konnte er 
indessen ebensowenig wie andere Historiker des Westens füllen. Wohl 
hat $. außer einigen älteren Arbeiten aus der UdSSR die Kriegskorres- 
pondenz zwischen Stalin, Roosevelt und Churchill herangezogen, die 
das sowjetische Außenministerium vor drei Jahren veröffentlicht hat, 
doch vermitteln diese kaum etwas von den internen Erwägungen Mos- 
kaus im Verlaufe des zweiten Weltkrieges. Immerhin wäre es reizvoll 
gewesen, hätte S. die offiziöse kommunistische Version über die Deutsch- 
landpolitik Stalins in den Jahren von 1941 bis 1945 im Lichte der Thesen 
von 1958 skizziert, wie sie jetzt in der ‚„Diplomatischen Geschichte des 
Großen Vaterländischen Krieges‘‘ von W.L. Israeljan, in den Arbeiten 
von Iwaschin (O£erki istorii vneschneij politiki SSSR) und Iwanow 
(Oerki meshdunarodnich otnoshenij v period vtoroj mirovoi voini) 
vertreten wird. Freilich, historisch relevante Erkenntnisse von diesen 
neuesten Publikationen des Ostens zu erwarten, wäre zu viel verlangt. 

$. geht bei seiner Untersuchung von dem Zeitgeist, den Sentiments 
und Ressentiments der britischen, russischen und amerikanischen Be- 
völkerung gegenüber Deutschland aus. Nach seiner Meinung haben 
diese jedoch nur in geringem Umfang die Handlungsweise der ‚Großen 
Drei‘ beeinflußt. Churchill, Roosevelt und Stalin ließen sich weit 
mehr von persönlichen Erfahrungen (1918), eigenen Neigungen, ideo- 
logischen Gesichtspunkten (die bei S. etwas zu kurz kommen!), ja 
auch von bestimmten Klischeevorstellungen ihrer engsten Berater 
leiten. Aber allen gemeinsam war eine unverhohlene Animosität gegen- 
über Deutschland und dem Nationalsozialismus — in tragischer Gleich- 
setzung —, die sich überdies durch die laufend bekanntwerdenden 
Maßnahmen nationalsozialistischer Besatzungs- und Vernichtungs- 
politik verstärkte; leider geht S. auf diesen gewichtigen Punkt nicht 
näher ein. Die vom Vf. sodann eingehend geschilderten Planungen des 
State- und War Department, der Marine, des Kriegsinformations- 
Büros, ferner der Europäischen Beratenden Kommission (EAC) über 
die politische und wirtschaftliche Neugestaltung Deutschlands (Zer- 
stüickelung, Grenzen, Reparationen, Wirtschaftsordnung, Kriegsver- 
brecher und Umerziehung) lassen erkennen, wie intensiv diese Pro- 
bleme studiert und wie heftig sie zum Teil diskutiert wurden, be- 
sonders in den Vereinigten Staaten, da die Ansichten über die künftig 
zu verfolgende Politik, über einen ‚‚harten‘‘ oder ‚‚milden‘ Frieden 
auseinandergingen. Ebenso wie Moltmann widerlegt S. die Behauptung, 
die Alliierten hätten sich damals viel zu spät und zu wenig mit den 


Fragen der politischen Zukunft Europas auseinandergesetzt. 
Allein so gemäßigt die meisten Empfehlungen britisch-amerikani- 
scher Fachgremien auch gewesen sein mochten (vgl. S. 28ff., 51ff., 
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61ff., 118ff. u. ö.), die angesichts des totalen, von beiden Seiten er. 
barmungslos geführten Krieges noch recht konstruktiv wirken und in 
denen schon ab September 1943 mit Nachdruck vor dem politischen 
Vakuum im Falle einer Zerstückelung Deutschlands gewarnt wird, das 
den sowjetkommunistischen Hegemonialwünschen entgegenkomme, 
nicht sie bestimmten das Geschehen, vielmehr die oft hierzu im Wider- 
spruch stehende ‚‚persönliche Politik‘‘ des amerikanischen Präsidenten, 
Obgleich Roosevelt von Anfang an die Aufteilung Deutschlands in 
verschiedene autonome Staaten als Allheilmittel gegen jede künftige 
Kriegsgefahr betrachtete, dabei die Ambitionen des Bolschewismus 
bagatellisierend, zögerte er grundsätzliche Entscheidungen immer 
wieder hinaus. Diese Politik der ‚Vertagung‘‘ oder der ‚‚freien Hand“ 
hinderte ihn jedoch nicht, Stalin gewisse Zugeständnisse territorialer 
Art zu machen (Abtretung deutscher Ostgebiete bis zur Oder an Polen), 
Roosevelt wich definitiven Absprachen nicht zuletzt deshalb aus, weil 
er hoffte, nach dem Zusammenbruch des Reiches leichter allgemein 
befriedigendere Lösungen zur Sicherung des Weltfriedens realisieren 
zu können. 

Wird man auf der einen Seite auch das Illusionäre in der Politik 
des amerikanischen Präsidenten stärker hervorzuheben haben als $, 
so ist andererseits doch zu fragen: Wäre unter Berücksichtigung der 
gegenseitigen Abhängigkeit der Koalitionspartner überhaupt eine 
andere Lösung des Problems möglich gewesen, ohne das ‚‚fremdartige 
Bündnis‘ in Frage zu stellen und damit den Sieg über Hitler ? Mit. 
ist den Kritikern der Rooseveltschen Politik entgegenzuhalten, daß die 
westlichen Staatsmänner vor einem unlösbaren Dilemma — das Werk 
Hitlers! — standen: die Gefahr des Nationalsozialismus zu bannen und 
zugleich die dominierende Rolle der Sowjetunion in Mittel- und Ost- 
europa zu verhindern (S. 166). Soweit zu gehen wie S. (vgl. S. 172) 
nämlich Roosevelts Politik der Vertagung der deutschen Frage ak 
einen ‚weisen Akt der Staatskunst‘‘ zu bezeichnen und ihm allein den 
Sinn für weltweite Verantwortung und richtige Proportionen zuzuspre- 
chen, bleibt indessen fragwürdig. Zumindest wird erst ein spätere 
geschichtliches Urteil auf der Grundlage heute noch unzugänglicher 
Quellen darüber befinden können. 

Ein besonderes Kapitel hat S. der Entstehung und Verwerfun 
des sog. Morgenthau-Planes gewidmet. Einmal mehr wird der oft ge 
äußerten Meinung entgegengetreten, daß Roosevelt und Churchill au! 
der Konferenz von Quebec (September 1944) den ursprünglichen Plaı 
des amerikanischen Finanzministers Morgenthau paraphiert hätten, 
der sowohl eine industrielle Demontage als auch eine völlige Zerstörung 
der Bergwerke Deutschlands als Präventivmaßnahme zur dauerhafte 
Sicherung des Friedens vorsah. In Wirklichkeit handelt es sich um eint 
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von Churchill abgeänderte Fassung, die der britische Premierminister 
wohlals Kompensationsobjekt für die Gewährung eines amerikanischen 
Dollarkredites vorschlug. Ob allein die Vorstellungen des State 
Departments und einiger Kabinettsmitglieder gegen den Morgenthau- 
Plan, die ideeller und realpolitischer Natur entsprangen, und die Reak- 
tion der amerikanischen Öffentlichkeit Roosevelt Ende September 
bzw. Anfang Oktober veranlaßten, sich wieder von dem Vorschlag 
seines engsten Beraters zu distanzieren oder ob auch die wachsenden 
Spannungen mit der Sowjetunion (die vor allem auf der Dumbarton 
Oaks-Konferenz, infolge des Warschauer Aufstandes und der Ereig- 
nisse beim Einmarsch der Roten Armee in den osteuropäischen Län- 
dern entstanden) ihn zu dieser Einsicht nötigten oder schließlich wahl- 
taktische Gesichtspunkte den Ausschlag gaben, läßt S. offen. Bedeut- 
sam ist schließlich, daß wesentliche Bestandteile des Morgenthau- 
Planes in der militärischen Weisung Nr. JCS 1067 wiederkehren, in der 
die Richtlinien für die amerikanische militärische Besatzungspolitik in 
Deutschland für die ersten Monate nach der Kapitulation festgelegt 
wurden. 

Den militärischen Triumph und die gleichzeitig offenbar werdende 
politische Tragödie (Jalta, Kapitulation und Potsdam) behandelt S. 
im letzten Teil seiner Arbeit. Wohl hatten die Alliierten ihr gemeinsam 
gesetztes Kriegsziel erreicht, aber bei der Diskussion um die künftigen 
Mittel und Wege zur Gestaltung des Weltfriedens brach die Koalition 
auseinander, zumal die Rote Armee in den von ihr ‚‚befreiten‘‘ ost- 
europäischen Gebieten inzwischen ein fait accompli geschaffen hatte, 
das mehr wog, als alle bis dahin vertagten Beschlüsse. 

Mit einem Epilog, d.h. mit einem knappen Ausblick auf die Ge- 
schichte des geteilten Deutschlands, die er als Folge der geistig- 
ideologischen Gegensätze wertet, beschließt der Vf. seine Studie. Ohne 
Zweifel ist diese in vielem eine geglückte Zusammenfassung des inter- 
nationalen Schrifttums über die wichtigsten Ursachen des Ost-West- 
Konfliktes. Sie bietet aber gewiß auch wertvolle neue Aspekte, die zum 
weiteren Durchdenken und zur kritischen Erörterung des vielschichti- 
gen Problems anregen. 

Bonn Hans-Adolf Jacobsen 


Ein Bericht aus Ost- und Westpreußen 1945—1947. Von HANS GRAF 
V. LEHNDORFF. (Dokumentation der Vertreibung der Deut- 
/ schen aus Ost-Mitteleuropa, bearb. v. Theodor Schieder, 3. Bei- 
heft.) O.O. (Bonn), Bundesministerium f. Vertriebene, Flüchtlinge 

u. Kriegsgeschädigte 1960. 255 S. 6,— DM. 


Neue Aufl. u.d. T.: Ostpreußisches Tagebuch. Aufzeichnungen eines 
Arztes. München, Biederstein-Verlag 1961. 305 S. 9,80 DM. 
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Dem vorliegenden 3. Beiheft der von Th. Schieder bearbeiteten 
Dokumentationsreihe waren ein Tagebuch aus Pommern 1945/46 
(1955) und ein Tagebuch aus Prag 1945/46 (1957) als Beihefte vorange- 
gangen. Die technische Editionsarbeit an diesem Band leistete Dr. 
H. Booms, dessen Anmerkungen weniger eine Kommentierung be- 
zweckten als die Bestätigung des Wahrheitsgehaltes aus parallelen 
Quellengruppen. Daß Personennamen geändert werden mußten, er- 
folgte aus Rücksicht auf noch Lebende, muß aber bei späteren Be- 
nutzern Unsicherheit über die Schreibweise und Bedeutung sämtlicher 
Namen hervorrufen, wenn die fiktiven unter ihnen nicht, was zu emp- 
fehlen wäre, durch Kursivdruck oder Sternchen besonders herausge- 
hoben sind. 

Der Vf. des Berichts war als junger Zivilarzt in Insterburg tätig, 
als seine Heimat Ostpreußen von der russischen Invasion betroffen 
wurde. In Königsberg erlebte er Belagerung und Einnahme der Pro- 
vinzhauptstadt. Von dort entwich er in den polnisch besetzten Teil 
Westpreußens und kam schließlich mit einem Aussiedlungstransport 
im Mai 1947 in das westliche Deutschland. In diesen zwei Jahren lebte 
der Vf. am Rande der menschlichen Existenz, in einer Hölle von immer 
neuen Qualen und Demütigungen, die den Arzt ebensowenig ver- 
schonten wie seine Leidensgefährten. Die Verwüstung und Entleerung 
einer Kulturlandschaft, die Zerstörung der Lebensgrundlagen des 
physischen und seelischen Daseins bis zu einem solchen Grade, daß 
nur noch Tod oder Ausweisung ‚in an orderly and humane manner“ 
(Amtl. Protokoll der Potsdamer Konferenz 2.8.1945) als Erlösung 
erschienen — das wird von einem Mitlebenden und Mitbetroffenen, der 
ein scharfer Beobachter und guter Menschenkenner ist, in schlichter, 
aber gepflegter Sprache, nüchtern und sachlich, nicht ohne trockene 
Selbstironie, von dem Standpunkt eines Mannes, der sich religiös tief 
geborgen weiß, dargestellt. Die auf Tagebuchnotizen gestützten Auf- 
zeichnungen sind zum Teil erst später niedergeschrieben oder über- 
arbeitet, so daß das Werk Memoirencharakter hat, jedoch durch die 
Nähe zu den einprägsamen Ereignissen als Zeugnis und unter gewissen 
Einschränkungen sogar als tagebuchartige Quelle angesprochen werden 
kann. 

Die Austreibung der deutschen Bewohner aus den östlichen Pro- 
vinzen des Reichs in einem jahrelangen Prozeß, die langsame Verände- 
rung der Landschaft und des Lebens in ihr sind Vorgänge, die sich in 
krassem Widerspruch zu den hochentwickelten Nachrichtenmitteln 
unseres Zeitalters fast im verborgenen abgespielt haben. Die hier vor- 
liegende, nachprüfbare Niederschrift eines Augenzeugen sollte eine 
Mahnung zu genauerer Erkenntnis dessen sein, was der Mensch des 
20. Jahrhunderts eigentlich ist; nur durch sorgsame Beachtung und 
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Verwertung der in diesem Bericht niedergelegten Geschehnisse wird es 
möglich sein, ein Bild von jener Welt zu gewinnen, in der wir wirklich 


leben. 
Bonn Walther Hubatsch 


Vorderösterreich, eine geschichtliche Landeskunde. 2 Bde. Hrsg. vom 
Alemannischen Institut unter Leitung von Friedrich Metz. 
Freiburg, Rombach Verlag 1959. 756 S. 

Eine zusammenfassende Darstellung der ehemaligen habsburgi- 
schen Vorlande war längst ein Bedürfnis, das aus ihrer weithin ge- 
breiteten Streulage erwachsen war. Der Vf. dieser Zeilen hat sie einst 
in Angriff genommen, wurde aber durch andere Verpflichtungen vom 
halben Werke abgezogen. Es ist erfreulich, daß das Alemannische 
Institut nun diese Aufgabe erfüllte, dessen Leiter F. Metz zur alten 
obersten Verwaltungszentrale dieser Landschaften, Innsbruck, durch 
die Zeit seiner Geographieprofessur persönlich Verbindung gewonnen 
hatte. 

Der erste Band bringt die einleitenden und der Übersicht dienen- 
den Abhandlungen, der zweite, naturgemäß viel umfangreichere, die 
Monographien der einzelnen Herrschaften und Ämter. Das ganze 
Werk ist sehr gut ausgestattet und reich mit Bildern und Karten ver- 
sehen, so daß ein anschauliches Bild des Ganzen ersteht. 

In gewisser Beziehung ist dieses Werk eine Art Gegenstück zu 
jenem hochinteressanten Habsburger-Urbar des 14. Jahrhunderts, das 
ebenfalls eine Streulage von Ämtern, Gerichten, Hoheiten und Rechten 
darstellte, wenn auch geographisch anders gelagert, denn da war die 
Schweiz. und das Elsaß der Hauptraum gewesen, in welchem Rudolf 
von Habsburg gewissermaßen die Schule seiner Verwaltungs- und 
Regierungskunst durchgemacht, die den ‚kleinen Grafen‘ so hoch 
emporhob in die Fragen der großen Politik. Es ist überhaupt erstaun- 
lich, was dieser Mann als Mensch des ausgehenden 13. Jahrhunderts 
für einen geographischen Horizont gehabt hat, der aus dem Wirrsal 
der Besitzungen im Südwesten des Reiches kommend dann in Wien 
einen neuen und zukunftsträchtigen Machtsitz seines Geschlechtes zu 
schaffen vermochte und die Besitzpolitik seines Hauses der Zukunft 
über den ganzen Alpenraum spannte. Wir Heutige gewinnen schon an 
den Schulatlanten einen Blick über die Raumverhältnisse, wie aber 
kamen die damaligen Menschen dazu, solche Räume zu übersehen und 
inihnen Politik zu machen ? Diese Frage drängt sich auch auf, wenn 
man die Situation bedenkt, in der die Innsbrucker Verwaltungs- 
zentrale gegenüber jenen schwäbisch-alemannischen Landen sich be- 
fand, die Gegenstand der Darstellung dieses Werkes sind. In ihm sind 
Historiker und Kenner dieser Landschaften und solche aus Österreich, 
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vor allem Tirol, zu gemeinsamer Arbeit verbunden, die die alten Zu. 
sammenhänge wieder herzustellen trachten und das Bild des gemein- 
samen Lebens, das einst in den Köpfen der Habsburger und ihrer hohen 
und mittleren Verwaltungsorgane lebte. 

Der erste Band ist also den Fragen der Entwicklung und des 
Zusammenhaltes gewidmet. F. Metz liefert als Geograph die land- 
schaftliche Übersicht, H. Feine, Tübingen, stellt Entstehung und 
Schicksal der Lande dar, der Österreicher F. Huter, Innsbruck, 
bringt das Entwicklungsbild von Tirol aus gesehen. Hiermit zeigt sich 
der Wert einer historischen Betrachtung von beiden Seiten desselben 
Objektes, vom Westen wie vom Osten her, deutlich. Der Tübinger For- 
scher sieht vordringlich das Problem des alemannischen Herzogtums, 
der Österreicher die habsburgische Machtpolitik, die dann später durch 
H. Kramer, Innsbruck, durch die verschiedensten Kombinationen 
für die Neuzeit verfolgt wird. Huter bringt aber noch mehr, er wirft 
die volksgeschichtlich bedeutende Frage der Einwanderung vorländi- 
scher Menschen in Österreich auf, bringt eine Menge von Persönlich- 
keiten, die in Österreich hochkamen, und setzt damit den Anfang einer 
Untersuchung, die als wichtige Aufgabe des Alemannischen Institutes 
wohl aufgefaßt werden könnte. Man müßte dann auch den tieferen 
Sozialschichten sein Augenmerk zuwenden, denn Südtirol z.B. ist in 
seinem Volks- und Kulturcharakter stark durch die von Herrschaften 
und Klöstern zugebrachten Menschen aus dem schwäbisch-alemanni- 
schen Bereiche bestimmt worden. Abhandlungen von O. Stolz zur 
engeren Verwaltungsfrage, Generalmajor Regele, Wien, zur militäri- 
schen Seite des Problems, Müller, Freiburg, zur kirchlichen Frage 
runden das Bild ab. Die Bergwerksfrage fällt hier etwas heraus, wohl 
aber ist der Universität Freiburg, einer habsburgischen Gründung, mit 
Recht Raum gewährt, und auch die kunstgeschichtlichen Darstellun- 
gen Noacks, Freiburg, sind gut am Platze. 

Der zweite Band bringt der Reihe nach folgende Abhandlungen: 
Der vorderösterreichische Breisgau, wo M. Wellmer, Freiburg, 
u.a. der Frage der Landeshoheit nachgeht. Meine Karte 126 (Grund- 
lagen 1937) verfolgte das Problem aus anderen Umständen bereits. 
Es folgen: Freiburg als vorderösterr. Stadt — Die vier Waldstädte — 
Die Herrschaften Rheinfelden und Laufenburg — Die Herrschaft 
Hauenstein-Villingen, Bräunlingen und Herrschaft Triberg — Die 
Landvogtei Ortenau — Die habsbg. Güter im Elsaß mit der vor- 
ländischen Zentrale Ensisheim — Die Reichsgrafschaft Falkenstein — 
Die Grafschaft Hohenberg — Die österr. Grafschaften Sigmaringen 
und Veringen — Die Landgrafschaft Nellenburg-Konstanz als österr. 
Stadt — Die Grafschaft Tettnang — Vorarlberg und seine territoriale 
Entwicklung — Vorarlberg und Vorderösterreich — Die Landvogtei 
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Schwaben — Die österr. Donaustädte — Die Stadt Riedlingen — 
Ehingen a. d. Donau — Entstehung und Entwicklung der Markgraf- 
schaft Burgau — Die Stadt Günzburg. Die Darstellung ist überein- 
stimmend Adels- und Machtgeschichte, in welche die Verwaltungs- 
dinge eingewoben sind. Die Verflechtung des südwestdeutschen Adels 
bietet interessante Aufschlüsse der geschichtlichen Faktoren und reiz- 
volle Einblicke in das Gewebe von Hoheiten und Rechten einer Zeit, 
die den Territorialstaat erst im Wachsen sah und keineswegs immer, 
was Geschlossenheit anlangt, erreichte. Eine Ausnahme unter diesen 
Monographien ist die Abhandlung über die Grafschaft Hauenstein von 
K.F. Werner, der im Mitarbeiterkreis zu Ende des Werkes zum Ber- 
ner mit anderem Wohnsitz geworden ist. Er stellt die Dinge nach Art 
der geschichtlichen Landeskunden systematisch dar, also Geologie, 
Besiedlung, Bevölkerung, Wirtschaft usw. Dabei gibt er interessante 
Einblicke in den Gauschlag der Bevölkerung. Es wäre reizvoll gewesen, 
wenn auch die anderen Arbeiten in dieser Art angelegt worden wären. 
Dies war allerdings nicht das Vordringliche der ganzen Unternehmung, 
und Metz ist nicht Historiker. 


Götzens (Tirol) Helbok 


La physiocratie & la fin du regne de Louis XV (1770—1774). Par 
GEORGES WEULERSSE, Preface de Ernest Labrousse. Paris, 
Presses Universitaires 1959. 238 S. 

Das Lebenswerk von Georges Weulersse war der Erforschung der 
physiokratischen Bewegung in Frankreich gewidmet, die für die 
Entstehung der modernen Volkswirtschaftslehre eine so bedeutsame 
Rolle gespielt hat. Zu Lebzeiten des Vf.s ist nur der erste Teil seiner 
Forschungen unter dem Titel „Le mouvement physiocratique en 
France de 1756 & 1770“, 1910, erschienen und trotz seines Alters ein 
Standardwerk geblieben. Posthum wurde 1950 der Band ‚La physio- 
cratie sous les ministeres de Turgot et de Necker (1774—1781) ver- 
öffentlicht. Die nunmehr vorliegende Arbeit füllt die Lücke aus, die 
zwischen diesen beiden Bänden bisher bestand. Ein geplanter ‚‚Epilog‘ 
soll die Darstellung von 1781 bis zur Revolution fortführen und be- 
schließen. 

Wie die Anmerkungen zeigen, hat man offenbar davon abge- 
sehen, die einschlägige Literatur der letzten Jahrzehnte (deren neueste 
Werke im Literaturverzeichnis als Anhang genannt werden) noch im 
Text zu verwerten. Doch der Mangel macht sich nicht so ungünstig 
bemerkbar, wie dies zunächst zu erwarten wäre. Weulersse arbeitet 
nämlich ausschließlich auf Grund der Quellen; fast die gesamte Arbeit 
besteht aus Quellenzitaten, die nur durch knappe, überleitende Sätze 
verbunden sind. Diese Zitate bilden jedoch keine gestaltlose Masse, 
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sondern der Vf. behält sie in der Hand, er bedient sich ihrer, um den 
Gang seiner Darlegung durch sie transparent werden zu lassen. Seine 
Quellen bilden in erster Linie das zeitgenössische Schrifttum ein- 
schließlich der Zeitschriften und die veröffentlichten Korrespondenzen 
und Memoiren. Daneben hat Weulersse aber auch das einschlägige 
ungedruckte Material der in erster Linie in Betracht kommenden 
Archive und Handschriftenabteilungen der Bibliotheken, vor allem 
der Nationalbibliothek, ausgewertet. 

Der Hauptakzent der Untersuchung liegt, wie es Ernest La- 
brousse in seinem Vorwort formuliert, nicht so sehr auf der Dar- 
stellung der Doktrin als vielmehr auf derjenigen des Programmes der 
Physiokraten, auf ihren praktischen und teilweise (soweit sie Grund- 
besitzer waren) im Alltag verwirklichten Vorschlägen und Maßnahmen 
zur Hebung der Produktivität des Bodens und auf den Auswirkungen 
ihrer Lehren auf die Politik der Regierung und die landwirtschaftliche 
Praxis der Zeit. Diesem Bestreben kommt in dem hier behandelten 
Zeitraum die Tatsache entgegen, daß die Physiokratie sich immer 
weiter von ihrem anfänglichen Dogmatismus aus der Zeit Quesnays 
entfernte und daß ihre Vorschläge praktischer und konkreter wurden, 
wenngleich sie auch ihre Grundvoraussetzung, die einseitige Über- 
bewertung des Bodens, nicht aufgaben. Sehr detaillierte Vorschläge 
wurden nun von ihnen vorgelegt, die sich auf alle Bereiche und Pro- 
bleme der Landwirtschaft im engeren und der Volkswirtschaft im 
weiteren Sinne bezogen, von den Methoden der Bearbeitung und 
Bebauung des Bodens über das landwirtschaftliche Kreditwesen, die 
Bekämpfung der Landflucht bis zum Handel und den Staatsfinanzen. 

Ein dankenswerter Vorzug der Arbeit von Weulersse ist es, daß die 
zeitgenössische Kritik an der Einseitigkeit der physiokratischen Auf- 
fassungen, die sehr heftig und oft von schneidender Ironie war, fast 
ebenso ausführlich zu Worte kommt, wie die kritisierten Schriften selbst. 

Eine weitere Stärke der Arbeit liegt darin, daß sie keineswegs nur 
die geistige Auseinandersetzung zum Gegenstand hat, sondern auch — 
weitgehend auf Grund archivalischer Forschungen — die staatliche 
Agrar- und Getreidehandelspolitik der Zeit zur Darstellung bringt. 
Diese lief in dem hier behandelten Zeitraum unter der Leitung des 
Generalkontrolleurs der Finanzen Terray mit dem Verbot der Ge- 
treideausfuhr, einer staatlichen Vorratspolitik und den Versuchen, den 
Getreidepreis so stark wie möglich zu senken, den Auffassungen der 
Physiokraten zuwider. Die letzteren waren von der Einflußnahme auf 
die Politik der Regierung ausgeschaltet. Weulersse untersucht nun im 
einzelnen die Reaktion der Intendanten, der Bevölkerung, vor allem 
aber der Physiokraten und ihrer Gegner auf diese neue ministerielle 
Wirtschaftspolitik. 





——_ 


um den 
n. Seine 
um ein- 
nndenzen 
schlägige 
ımenden 
or allem 


nest La- 
ler Dar- 
ımes der 
> Grund- 
nahmen 
rkungen 
haftliche 
andelten 
h immer 
Juesnays 
wurden, 
;e Über- 
jrschläge 
ınd Pro- 
haft im 
ıng und 
esen, die 
inanzen. 
, daß die 
hen Auf- 
war, fast 
>n selbst. 
wegs nur 
‚auch — 
taatliche 
, bringt. 
tung des 
der Ge- 
hen, den 
gen der 
ıhme auf 
t nun im 
or allem 
isterielle 


Rußland 435 
seien niit meinen 


Daneben stellt er — stets die Fortentwicklung der ökonomischen 
Diskussion und der tatsächlichen Verhältnisse im Auge behaltend — 
die agrarischen, sozialen, politischen und philosophischen Aspekte der 
physiokratischen Lehre, ihren jeweiligen Widerhall in der Öffentlich- 
keit, ihre beabsichtigten und tatsächlichen Auswirkungen auf die 
Grundherren, die Staatsfinanzen und auf die Landbevölkerung in 
ihren Eigenschaften als Steuerzahler, Erzeuger und Verbraucher dar. 

Das Janusgesicht der physiokratischen Schule wird deutlich 
erkennbar: Auf der einen Seite brachte sie Ideen, die in den zeitlosen 
Bestand der nationalökonomischen Grundbegriffe eingegangen sind, 
wie Freiheit der Produktion und des Handels, freie Preisbildung, ferner 
auch auf anderen Gebieten Forderungen, die sich der Liberalismus 
später zu eigen machte: Freiheit der politischen Diskussion, Ver- 
besserung des öffentlichen Unterrichtswesens, humanitäre Reformen. 
Daneben aber stand andererseits eine kurzsichtige, durch wirtschaft- 
liche Standesinteressen diktierte Haltung hinsichtlich des Eigentums 
und der Getreidepreise und die Bejahung eines extremen Absolutismus 
ohne jede Kontrollinstanz, wie sie unter den Schriftstellern der Auf- 
klärung sonst höchstens Voltaire vertrat. Diese im sozialen Bereich 
reaktionäre, im politischen blinde und naive Haltung wurde von den 
bedeutenderen Zeitgenossen wie Turgot, Diderot, Holbach, Raynal 
mit aller Schärfe kritisiert, wenngleich Weulersse in anderen Fragen 
zuweilen eine gewisse Übereinstimmung zwischen den genannten 
Denkern und den Physiokraten zeigen kann. Wie meistens in der 
Geistesgeschichte waren auch hier die Übergänge zwischen den An- 
hängern der einen und der anderen Richtung fließend und variabel. 
Nur wenige Persönlichkeiten waren in dieser Zeit ‚„Physiokraten rein- 
sten Wassers‘‘. Die physiokratische Denkweise äußerte sich vielmehr 
von Fall zu Fall in der Haltung verschiedener Personen gegenüber 
konkreten wirtschaftlichen Einzelproblemen. Dem trägt Weulersse 
Rechnung, indem er den Kreis der Vertreter physiokratischer Ge- 
danken nicht zu eng zieht, sondern offenläßt. — Nicht nur infolge des 
kleinen Druckes (der die Übersichtlichkeit beeinträchtigt) ist das 
Buch weit inhaltsreicher, als es nach der Seitenzahl zu vermuten 
wäre. 

München Eberhard Weis 


The Great Contest. Russia and the West. By ISAAC DEUTSCHER. 
London, Oxford University Press 1960. 86 S. 10s 6d. 
Der Vf. ist durch seine Biographien Stalins und Trotzkis bekannt 
; geworden. Mit der vorliegenden Schrift werden vier Vorträge ver- 
öffentlicht, die Deutscher 1959 auf Einladung der Dafoe-Stiftung in 
Kanada gehalten hat. 
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Den ersten Vortrag nennt der Vf. „das Interregnum Chr- 
schtschows‘‘, weil er in seinem unverwüstlichen Optimismus in dieser 
Ära den Übergang zu zunehmender Freiheit in Rußland sehen will, 
die sich seiner Meinung nach in 15 bis 20 Jahren verwirklichen wird, 
Er spricht von ‚einem Gefühl der Heiterkeit (sense of exhilaration) 
und der moralischen Solidarität‘, das die sowjetische Gesellschaft 
beschwingt, von dem besseren Arbeitsklima und der wachsenden Zu- 
friedenheit. Auf politischem Felde sei allerdings noch keine freie Dis- 
kussion über wichtige politische Fragen möglich und auf geistigem 
Gebiet werden, besonders ab 1956, erneute Kontrollen ausgeübt. In 
den kommenden Jahren werde sich aber ein verstärktes Drängen der 
Wohlstandsschicht nach Rede- und Versammlungsfreiheit bemerkbar 
machen; Deutscher traut der Regierung hierbei die Bereitschaft zu 
Kompromissen zu, die eine dramatische innere Entwicklung aus- 
schalten dürften. 

Im Vortrag über das moralische und intellektuelle Klima in der 
Sowjetunion wird ein überaus eindrucksvolles Bild des sowjetischen 
Bildungswesens entworfen. Das sowjetische Volk erscheint Deutscher 
schon jetzt als die Nation mit dem höchsten Bildungsstand der Welt! 
Die Zahl der Hochschulabsolventen werde bis 1965 auf 4,5 Mill. 
gehoben werden und um die Jahrhundertwende werde vielleicht das Ziel 
einer akademischen Allgemeinbildung des Gesamtvolkes erreicht sein. 

Es fällt schwer, dem Vf. zuzustimmen, wenn er von der ‚,philo- 
sophischen Weltanschauung‘ (a philosophical view of the world), die 
von jedem Studenten erworben werden müsse, annimmt, daß sie ihn 
vor reinem Spezialistentum bewahrt und seine empirischen Kennt- 
nisse mit einer offenen Weltsicht verbindet. Kann die leninistische 
Ideologie, man mag sie auch „philosophische Weltanschauung“ 
nennen, jemals zu einer offenen Weltsicht führen, wenn sie nicht grund- 
legend revidiert wird ? Von einer neuen Phase des Marxismus im Sinne 
einer Lösung von den Grundlagen des Leninismus ist zunächst noch 
wenig zu sehen und daß die Geschichtswissenschaft ‚andere Länder 
bereits realistischer‘‘ sehe, kann schnell durch einen Blick in die lau- 
fenden Nummern der Fachzeitschriften widerlegt werden. 

Kann man sagen, daß Chruschtschow bei seinen Überlegungen 
„sein Volk ins Vertrauen zieht‘, gibt es wirklich ‚‚ein halbausgespro- 
chenes öffentliches Gefühl‘ (a semi-articulate popular feeling), das 
von der Regierung respektiert würde? Hier wird u. E. viel zu scharf 
akzentuiert. Man kann z. B. Chruschtschows Feststellung vom Recht 
jedes Landes, seinen eigenen Weg zum Sozialismus zu finden, nicht 
zitieren, ohne den Nachsatz: ‚‚nur, wenn die Bourgeoisie keinen Wider- 
stand leistet‘‘ hinzuzufügen. Insofern sind die verschiedenen Wege 
zum Sozialismus doch eine Redensart, ‚mit der man das Volk fangen 
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will“. — Deutscher negiert einen Eroberungsdrang der Sowjetunion 
fir die heutige Phase, muß aber zugeben, daß die wirtschaftliche 
Konkurrenz, die Invasion billiger Konsumgüter, die er für die nächste 
7eit voraussieht, neue Mittel darstellen, „die Macht viel schneller 
und sicherer zu vergrößern, als durch irgendeine Eroberung‘. 

Im letzten Vortrag wird von der friedlichen Koexistenz behauptet, 
sie habe von 1917 an bestanden, sei aber zweimal vom Westen her 
gestört worden: durch die Intervention der Westmächte im Bürger- 
krieg und durch Hitlers Überfall. Es scheint uns außerordentlich 
bedenklich, das West-Ost-Verhältnis nur im Zeichen der vorder- 
gründigen staatlichen Beziehungen und nicht auch der subversiven 
Bemühungen der Komintern zu betrachten, die Basis der Weltrevolu- 
tion zu erweitern. Auf diesem Felde wurde die friedliche Koexistenz 
von 1918 an hundertfach von Moskau aus verletzt. Lenin hat im 
übrigen von „friedlicher Koexistenz‘‘ (auf russisch: mirnoe sosu- 
schtschestwowanie, eine sehr schlichte Vokabel, bei der alle aktuell- 
philosophischen Assoziationen des Fremdworts Koexistenz fortfallen) 
nur im Hinblick auf das Verhältnis kommunistischer Staaten unter- 
einander gesprochen und im übrigen kein Hehl aus der Notwendig- 
keit, sich illegaler Methoden zur Schwächung der bürgerlichen Welt 
oder eines Vertragsbruches zu bedienen, gemacht. 

Wenn Deutscher erwartet, daß der Lebensstandard der Sowjet- 
union in 10 Jahren den Westeuropas übertreffen wird, die bürger- 
lichen Rechte, eventuelle Rückschläge einkalkuliert, erweitert werden 
und der sowjetische Arbeitstag möglicherweise bis 1984 (Orwell!) nur 
3—4 Stunden betragen wird, so erscheinen uns diese Erwartungen 
ebenso übertrieben wie der Vergleich mit dem geistigen Gärungs- 
prozeß, der Europa nach dem Zusammenbruch der miittelalterlichen 
Scholastik und beim Aufkommen des Rationalismus erfaßte. Man 
fühle bereits, stellt Deutscher fest, einen geschichtlichen Geburtsakt. 
Nach dem gegenwärtigen Interregnum werden wir Zeugen einer neuen 
Blüte der russischen Kultur sein. Pasternaks Dr. Schiwago ist daher für 
Deutscher nur das Zeugnis einer Generation, „which is making its exit‘“. 

Gleichwohl dürfte es nicht ohne Nutzen sein, wenn derartige 
Perspektiven dem westlichen Leser einmal in aller Drastik vorgeführt 
werden, zumal wenn sie mit sehr nachdenklichen Worten in bezug 
auf die zu geringen Anstrengungen für das Bildungswesen in einigen 
westlichen Ländern verbunden sind. Ebenso sind Deutschers Gedan- 
ken zum Abrüstungsproblem, wo er die Möglichkeit einer Vollbeschäf- 
tigung ohne Hilfe der Aufrüstung erörtert, und zur Entwicklungshilfe, 
wo er die mit Investitionsgütern für wirksamer als die mit Konsum- 
gütern hält, ernsthafter Überlegung wert. 

Kiel G.v. Rauch 
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Die Schicksalsjahre Japans. Von MAMORU SHIGEMITSU. Vom 
ersten bis zum Ende des zweiten Weltkrieges 1920—1945. (Hrsg, 
vom Institut für Asienkunde in Hamburg.) Frankfurt, Alfred 
Metzner Verlag 1959. 409 S. 24,80 DM. 

Im Verlag Hutchinson, London, erschienen im Jahre 1958, unter 
dem Titel: „Japan and her destiny‘‘, die Erinnerungen des im Jahre 
1957 verstorbenen japanischen Diplomaten Mamoru Shigemitsu. Die 
japanische Urschrift trägt die Bezeichnung: ‚„Showa no Doran“, Die 
englische Ausgabe übersetzte Egon Heymann. 

Shigemitsu war Außenminister Nippons in der geschichtlich 
bedeutsamen Zeit der Unterzeichnung der japanischen Kapitulations- 
urkunde. Er unterzeichnete die Urkunde. Seine Laufbahn führte ihn 
als Gesandten und später als Botschafter nach China, von 1933 bis 1936 
war er stellvertretender Außenminister in Tokio, von 1936 bis Ende 
1938 Botschafter in Moskau, bis Ende Juni 1941 Botschafter in Lon- 
don, von Anfang 1942 Botschafter in Nanking, um vom April 1943 
an als Außenminister in Tokio bis zum 7. April 1945 zu wirken. Am 
16. August 1945 wurde er erneut Außenminister bis zu seiner Amts- 
enthebung nach der Unterzeichnung der Urkunde am 2. September 
1945. 

Die Erinnerungen sind im Sugamo-Gefängnis zu Tokio bis zum 
November 1950 niedergeschrieben worden. Shigemitsu war vor dem 
Internationalen Militärgerichtshof fürden Fernen Osten zu Tokio (Inter- 
nationalMilitary Tribunal forthe Far East— IMTFE) angeklagt worden, 
Anlaß zu Klagen über japanische Behandlung der Kriegs- und Zivil- 
gefangenen gegeben zu haben. Er wurde für schuldig befunden und 
zu einer Gefängnisstrafe verurteilt. Die Erinnerungen gründen sich 
auf persönliche Kenntnisse aus Sh. früheren Dienststellungen, seinen 
Prozeßaufzeichnungen. Diese Niederschrift sollte nur Sh. eigene Auf- 
fassungen wiedergeben. Als Beitrag zur Geschichtsschreibung wurden 
einige Bemerkungen hinzugefügt. Nach seiner Entlassung überarbei- 
tete Sh. sie nach Rücksprachen, Akten- und Literaturstudium, so dab 
sie März 1952 abgeschlossen wurden. 

Das Werk zerfällt in drei deutlich unterschiedene Teile. In sechs 
Abschnitten, dem ersten Teil, wird überwiegend das Problem Japan- 
China behandelt. Mit dem siebenten Abschnitt werden als zweiter 
Teil nacheinander dritte Mächte in diese Auseinandersetzungen ver- 
wickelt, deren unterschiedliche Einwirkungen, auch durch inner- 
japanische Verknüpfungen, zum dritten Teile, dem Kriege, und dessen 
Abschluß zur derzeitigen Lage, d.h. Unlösbarkeit des zugrunde- 
liegenden Problems, führte. 

Die Betrachtungen kreisen um das uralte Problem des Verhält- 
nisses Japans zu China. Den Ausgang bildet der erste Weltkrieg. Es 
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sollen also die Geschehnisse einer Zeitspanne von 25 Jahren erfaßt 
werden. Japans Eintritt in den Krieg 1914 wird in den überlieferten 
Vorstellungen der japanischen Diplomatie gesehen mit deutlichen 
Tendenzen gegenüber Deutschland — wie sie bis in den Kriegseintritt 
Japans von Okuma vertreten, aber von Ito, Katzura, Aoki bekämpft 
wurden. Diese Orientierung bestimmte die Auffassungen Shigemitsus, 
sie durchzieht das ganze Werk. 

Sehr zutreffend ist seine Ansicht über Rußland und dessen 
Bemühungen, Japans Aufmerksamkeit nach Süden zu lenken. In der 
Sowjetunion erblickte der Vf. die Hauptquelle der Störungen in der 
Welt. Das russische Streben nach ‚„Warmwasserhäfen‘‘ berührte 
Japans staatliches Leben auf das engste. Die mit der Expedition 
Putjatin im Jahre 1853 erstmalig aufgetretene Frage durchzieht die 
japanische Geschichte bis auf den heutigen Tag. Als Rußland 1901 
die Räumung der Mandschurei verzögerte und sich Japan hierdurch 
ernstlich bedroht fühlte, wurde diese Frage erneut lebendig. Rußland 
suchte Japans steigenden Bevölkerungsdruck nach Süden abzulenken, 
dadurch mußte Japan in Schwierigkeiten mit den Interessen der See- 
mächte geraten. Im Kronrat vom 5. Dezember 1901 entschied Meiji 
Tenno der Große, das russische Bündnisangebot abzulehnen und das 
englische anzunehmen. 

Damit entstand aber zugleich das innerjapanische Problem der 
Entwicklung der japanischen Reichsverfassung vom 11. Februar 1889 
im angelsächsischen Sinne. Diese Verfassung entsprach Verhältnissen, 
die denen in Deutschland ähnlich waren. Ito sprach dies unmißver- 
ständlich aus. Shigemitsus Ansichten über Deutschland sind nicht 
ganz einheitlich. Es scheint, daß Sh. Ansichten Stresemanns Auffas- 
sungen nicht unähnlich waren, auch er nur die Weltverhältnisse noch 
nicht reif für ein direktes Bündnis zwischen Japan und Deutschland 
hielt. 

Deutschen Verhältnissen entsprach auch der Aufbau der Armee. 
Es kann an dieser Stelle nur gesagt werden, daß, wie Meiji Tenno, 
auch Ito Meckels Heeresorganisationsvorschläge guthieß!). Sie waren 
in dieser Verfassung verankert. Im Unterschied zu deutschen Vor- 
bildern waren aber in der japanischen Armee und ihrem Oberbefehls- 
haber, dem Tenno, zwei verschiedene geistige Grundhaltungen zur 
Synthese vereinigt worden. Der Tenno stand an der Spitze im Kult 
des Reichs-Shinto, während die dem Buddhismus-Konfuzianismus 
entstammende Haltung des Bushido nicht nur im Heere Allgemeingut 
war. Diese Synthese war gefährdet, wenn eine politische Entwicklung 
im angelsächsischen Sinne nur die Verfassung, nicht aber auch die 
Bushido-Gedankengänge beeinflussen würde. Die von Shigemitsu 


') Der Name Meckel wird nicht genannt. 
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immer wieder bemerkten zunehmenden Spannungen dürften ernste 
Anzeichen der Gefährdung gewesen sein. Sie sorgfältig aufzuzeigen, 
ist ein wichtiger Forschungs-Beitrag des Buches. Zur Zeit Yamagatas 
gelang es, diese Gedankengänge in die Reichserfordernisse einzuglie- 
dern. Die deutsche Nation muß der japanischen Armee für das ihr 
entgegengebrachte Vertrauen dankbar sein und in Ehren halten. 

Shigemitsus Vorbild war England, das er bewunderte. Er bekannte 
sich zu dem Ideal einer internationalen Demokratie angelsächsischer 
Prägung. Daraus ergibt sich seine einseitige Haltung für die angel. 
sächsische Lebensauffassung und politische Einrichtungen. Englands 
Sieg stand für Sh. fest. Seine Bestrebungen richtete er hieran aus, 
Dadurch war er eine Gegenkraft zu Matsuoka. Der Sieg über Matsuoka 
dürfte den Kriegsausgang mitbestimmt und die russischen Gefahren 
für Japan erhöht haben. 

Sh.s Haltung den Vereinigten Staaten gegenüber übertrifft noch 
die gegenüber England. Sie gründet sich auf den zunehmenden ameri- 
kanischen Einfluß in Ostasien. Es beeindruckte Sh., daß es den Ver- 
einigten Staaten gelang, die englische Herrschaft in Ostasien durch 
eine gemeinsame englisch-amerikanische abzulösen. Mittelpunkt der 
amerikanischen Bestrebungen war China, und sie berührten sich mit 
dem japanisch-chinesischen Problem. Shigemitsus Darlegungen und 
Beurteilungen dieser Komplexe sind sehr behutsam. 

Der Vf. führt die Ereignisse der jüngsten Epoche vornehmlich 
auf das Problem des Verhältnisses Japan-China zurück. 

Die Lösung des japanisch-chinesischen Problems sah Shigemitsu 
in dem Pfad der Ehre im Sinne der Ansichten des Tenno nach dem 
Grundsatz der Selbstbestimmung der Völker, der Gleichberechtigung, 
des politischen und wirtschaftlichen Beistandes ohne Vorbehalte mit 
festem, gutem Willen, der Zusammenarbeit nach den Grundsätzen 
des Nebeneinanderlebens, der Förderung des Freihandels und des 
Kulturaustausches. Sh. legt seine ‚Neue Chinapolitik‘‘ breit dar. 

Sehr aufschlußreich und zu begrüßen sind die zahlreichen, aus 
führlichen Hinweise des Vf.s auf die Ansichten, die Wünsche de 
Tennos und seine Haltung gegenüber der Wehrmacht, der Regierung 
und den Verhältnissen in der Welt. 

Den gelegentlichen geschichtlichen Betrachtungen über die 
Epoche Meiji Tennos kann nicht überall zugestimmt werden. 

Das umfangreiche Werk ist in seinen Einzelheiten sehr aufschluß- 
reich. Es bietet in vielen Teilen der historischen Forschung, auch über 
die deutsch-japanischen Beziehungen, wertvolle Angaben. Es ist ein 
Verdienst, diese Erinnerungen weiten Kreisen zugänglich gemacht zu 
haben. 

Kiel Georg Kerst 
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American Independence through Prussian Eyes. A Neutral View of 
the Peace Negotiations of 1782—1783: Selections from the Prus- 
sian Diplomatic Correspondence. Translated and edited by 
Marvin L. Brown. Durham (North Carolina), Duke University 
Press 1959. XVI, 216 S. 5.00 $. 

„Habent sua fata libelli‘“ — dieser Satz des Terentianus Maurus 
gilt in abgewandelter Form für die hier erstmals veröffentlichten 
Korrespondenzen zwischen Friedrich dem Großen und seinen diplo- 
matischen Vertretern in London, Paris, Den Haag und Madrid aus 
den Jahren 1782/83. Unter dem Datum vom 2. März 1881 hatte sich 
der amerikanische Staatssekretär Evarts an den Gesandten seines 
Landes in Berlin gewandt und ihm den Wunsch des Präsidenten mit- 
geteilt, anläßlich der Hundertjahrfeier der amerikanischen Unabhän- 
gigkeit „to begin the work of obtaining, so far as may be practicable, 
complete copies of all the correspondence in the archives of foreign 
governments, in any way bearing on the peace negotiations of 1783, 
in order that the same may be available for use, for historial pur- 
poses‘ (S. XI). Auf einen entsprechenden Antrag hin gingen dem 
amerikanischen Gesandten in Berlin bereits am 19. Juli 1881 abschrift- 
lich ca. 400 Seiten aus der Korrespondenz des Preußenkönigs mit 
seinen Botschaftern in London und Paris zu. Weder zur Hundertjahr- 
feier der Unabhängigkeit noch später wurde von den Korrespondenzen 
Gebrauch gemacht. Durch Zufall kamen sie wieder ans Tageslicht, 
als der Herausgeber in den National Archives (Washington) nach 
Material über die Haltung Amerikas zum Bismarckschen Bündnis- 
system suchte. Leider war dem Herausgeber verwehrt, die Abschriften 
vor der Veröffentlichung mit den heute im Deutschen Zentralarchiv 
in Merseburg liegenden Originalen zu vergleichen. Bis zu einem gewis- 
sen Grade konnte dieser Mangel durch einen Vergleich mit der Samm- 
lung photomechanischer Faksimiles aus deutschen Archiven, die die 
Handschriftenabteilung der Library of Congress seit Ende der zwan- 
ziger Jahre besitzt, behoben werden. Sie erlaubte dem Herausgeber 
das Dokumentarium des Jahres 1881 in doppelter Weise zu ergänzen: 
l. durch die dort nicht enthaltenen Korrespondenzen Friedrichs mit 
seinen diplomatischen Vertretern in Den Haag und Madrid und 
2. durch eine Reihe bedeutsamer Briefe, die in der Sammlung von 
1881 fehlten. So setzt die Korrespondenz nun mit dem Januar 1782 
ein und endet im Juni 1783. In durch die Fragestellung begrenzter 
Weise ergänzt sie die ,‚PolitischeCorrespondenz Friedrichs desGroßen“‘, 
die mit dem 30. März 1782 abbricht. 

Die Schriftstücke, die zumeist Auszüge aus umfangreichen De- 
peschen und Instruktionen darstellen, sind in chronologischer Weise 


geordnet und in drei Abschnitten, die jeweils durch kurze in die poli- 


Historische Zeitschrift 193. Band 
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tische Situation einführende Bemerkungen des Herausgebers ein. 
geleitet werden, zusammengefaßt: 1. Negotiations before the New 
of the Defence of Gibraltar (S. 3—76), 2. The preliminary Treatie 
(S. 77—160) und Negotiations for the definitive Treaties (S. 161—205 
Überraschend ist, in wie starkem Maße die militärischen und politi- 
schen Vorgänge auf dem nordamerikanischen Kontinent das Interess 
des preußischen Königs auf sich zogen und wie sehr sich Friedrich 
auch der weltpolitischen Bedeutung dieser Auseinandersetzung be 
wußt war. Die möglichen Rückwirkungen des amerikanischen Frei- 
heitskampfes auf die staatliche Ordnung des Kontinents freilich hat 
er nicht vorausgeahnt. Brown faßt das Ergebnis seiner Beschäftigung 
mit den Korrespondenzen der Jahre 1782 und 1783 in die beiden 
Sätze zusammen: “In some ways Frederick had a broader view oi 
the War of the American Revolution than the average American 
today, since he realized clearly that beyond the American commercial 
and governmental grievances the war was a part of a still broader 
imperial struggle between the great mercantile powers of Europe 
What he did not forsee was that the American Revolution would 
be permanent and that its ideologies were going to disturb the politi- 
cal order of Euröpe’’ (S. 206). Auch nach dem Friedensschluß de 
Jahres 1783 blieb Friedrich zunächst skeptisch, ob die amerikanische 
Konföderation Bestand haben würde. Hieraus erklärt sich sein Zögern 
beim Abschluß des preußisch-amerikanischen Handelsvertrages, den 
er lange ins Auge gefaßt hatte, aber erst im Jahre seines Todes 17% 
abschloß. 

Die von Brown vorgelegte Dokumentation bereichert unser 
Wissen über die Politik des alternden Königs. Es bleibt jedoch zu 
bedauern, daß uns die neuerschlossenen Quellen vorerst nur in Über-f; 
setzung zugänglich gemacht sind; eine Veröffentlichung in der Origi- 
nalsprache möge bald folgen. Darüber hinaus sei der Wunsch aus 
gesprochen, daß die seit dem Tode von G. B. Volz verwaiste „Politi- 
sche Correspondenz Friedrichs des Großen‘ endlich für die noch aus 
stehenden Jahre 1782 bis 1786 zu Ende geführt werde. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 


freundlichst einzusenden. Die Schrittleitung 


ALLGEMEINES 
Zeitschriftenbericht von R. Wittram- Göttingen 


Nachdenkliche ‚„Philologische Überlegungen zum Traditions- 
problem‘ veröffentlicht Ernst Heitsch (‚Überlieferung und Deu- 
tung“, in: Antike und Abendland Bd. IX 1960, 19—38), mit der Er- 
kenntnis, daß die Vergangenheit, die sich in sprachlicher Überlieferung 
objektiviert hat, „grundsätzlich auf Vermittlung angewiesen ist‘, und 
nitdem Schluß: „Die echte Vergangenheit... . erschließt sich nur dort, 
wo die Gegenwart ihr Interesse noch nicht auf die eigenen Möglich- 
keiten beschränkt hat, sondern bereit ist, den Spielarten des Mensch- 
lichen um ihrer selbst willen nachzugehen.‘‘ Hingewiesen sei auch auf 
desselben Vfs. Beitrag zum Problem des philologisch-historischen 
Verstehens „Form und Inhalt — Faktum und Bedeutsamkeit“ in: Die 
Sammlung 15. Jg. Dez. 1960/Jan. 1961. 12. H., 668—674. 


Eine höchst fruchtbare Betrachtung über ‚The frontier in com- 
parative view‘‘ verdanken wir Dietrich Gerhard (in: Comparative 
studies in society and history Vol. I, No. 3, März 1959, 205—229). 
Der Vf. vergleicht — ausgehend von F. J. Turners Entdeckung des 
amerikanischen Grenzproblems — in weitgespannter und eindringen- 
der Sehweise die Bedeutung der offenen bzw. beweglichen Grenze für 
die Sozialgeschichte verschiedener Länder, indem er zunächst die 
französische Siedlung der jetzigen Provinz Quebec, die Kolonisation 
von Ontario, die australische Binnenwanderung und den Burentreck 
behandelt, um sodann die mittelalterliche deutsche Ostbewegung, zu- 
ktzt das russische Vordringen nach Osten und Südosten in den Ver- 
gleich einzubeziehen. Besonders überzeugend ist die methodische 
Sorgfalt bei der Begrenzung des Vergleichs auf das Vergleichbare und 
der Hervorhebung des Unterscheidenden. Die berührten Vorgänge in 
der Geschichte Rußlands stellen der Forschung noch manche Frage. 


Unter dem Titel „‚Fragen des religiösen Geschichtsverständnisses‘ 
berichtet Günter Lanczkowski (Saec: Bd:12, 78: 1961; E51, 
23—29) über den X. Internationalen Kongreß für Religionsgeschichte 
in Marburg a. d. Lahn (11.—17. Sept. 1960). 


29* 
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Seit 1960 erscheint die „Politische Vierteljahresschrift‘ als ‚Zeit. 
schrift der Deutschen Vereinigung für Politische Wissenschaft“ unter 
der Herausgeberschaft von Karl Dietrich Bracher, Gert von Eyner, 
Otto Heinrich v. d. Gablentz, Gerhard Leibholz, Dolf Sternberger und 
unter der Redaktion von Dr. Erwin Faul in Heidelberg (Westdent- 
scher Verlag Köln und Opladen). Das 2.H. des I. Jgs. enthält an 
historischen Beiträgen einen kurzen Aufsatz von Iring Fetscher 
„Rousseaus Freiheitsvorstellungen‘ (132—140) und eine historisch- 
soziologische Betrachtung von Christian Graf von Krockow 
„Nationalbewußtsein und Gesellschaftsbewußtsein‘“ (141—152). 

R.W. 

R. H. Tawney, Social History and Literature. Leicester, 
University Press 1958. 32 S. 3/6. — Dies ist der überarbeitete Text 
eines Vortrages vor der National Book League, der in der ursprüng- 
lichen Fassung 1950 erschien. Die sozialgeschichtliche Fragestellung 
des Verfassers ist aus seinen früheren Arbeiten bekannt. Sie kehrt 
hier in programmatischer Form wieder. Die Sozialgeschichte, betont 
Tawney, beschäftigt sich nicht mit der Oberfläche des Gesellschafts- 
lebens, sondern mit dessen ‚unseen foundations, which, till they 
shift or crumble, most men in most generations are wont to take 
for granted‘ (8). Sozialgeschichte und Literatur gehören bei diesem 
Ansatz eng zusammen. Sie vermögen sich nach Tawneys Ansicht 
gegenseitig zu erhellen. Der Verfasser ist allen Klischeevorstellungen 
(wie etwa einer „economic interpretation of culture‘‘) abhold. Es 
geht ihm weniger um grundsätzliche methodische Fragen als um die 
Demonstration an Hand eines Beispiels. Dazu wählt er das elisa- 
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Weiche 


bethanische England. In den vielen Einzelbeobachtungen zum Charak- 
ter der Epoche, die Tawney als glänzenden Kenner der Materie aus- 
weisen, liegt der eigentliche Gewinn des Vortrags. 


Marburg Bernhard Fabian 


Guido Kisch u. Kurt Roepke, Schriften zur Geschichte 
der Juden. Eine Bibliographie der in Deutschland und der Schweiz 
1922—1955 erschienenen Dissertationen. (Schriftenreihe wiss. Abhh. 
d. Leo Baeck Inst. of Jews from Germany 4.) Tübingen, J. C. B. Mohr 
1959. XI, 49 S., 5,80 DM. — Der bekannte Rechtshistoriker und wohl 
beste Kenner des Judentums im deutschen Mittelalter, G. Kisch, hat 
zeitlebens auch der bibliographischen Erschließung seines engere 
Fachgebietes besondere Sorge angedeihen lassen. Zusammen mit 
seinem früheren Hallenser Schüler K. Roepke hat er seine 1931 ver- 
öffentlichte kurze Zusammenstellung der Hochschulschriften zur 
jüdischen Geschichte aus den Jahren 1922—1928 bis nahe an die 
Gegenwart (1955, für die Schweiz bis 1956) herangeführt, ergänzt 
und verbessert, d.h. völlig neu bearbeitet. Sie erfaßt alle in Frag 
kommenden Bereiche einschl. der Theologie und des Antisemitismus 
(auch die Dissertationen aus der NS-Zeit). Trotz der zeitlichen und 
formalen Beschränkung ist ihr Wert für die Forschung hoch wegeı 
der Fülle und Quellennähe des hier ausgebreiteten Materials. Ein sehr 
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dankenswerter Abriß über die Geschichte der jüdischen Bibliographie 
in Deutschland in den letzten 100 Jahren aus der Feder von G. Kisch 
steht der Bibliographie voran, ein verläßliches Verfasserregister be- 
schließt sie. Unter den in den letzten Jahren erschienenen verwandten 
bibliographischen Arbeiten wird sie ihren Platz behaupten (zum Thema 
s.auch die Dissertation des Rez.: Bibliographie und Organisationsform 
der deutsch-jüdischen Geschichtswissenschaft. Ein Überblick über ihre 
Entwicklung seit dem Ausgang des 19. Jahrhunderts. — Bln.: Freie 


Univ. 1961.) 
Berlin-Schlachtensee Werner Schochow 


Eingeleitet und übersetzt von Fritz Ernst, erschienen in WaG 
H. 1, 1961, 1—7, unter dem Titel „George P. Gooch und Deutsch- 
land“ „Abschnitte über Deutschland aus ‚Under six reigns‘‘ mit 


höchst fesselnden Porträts und ebenso aufrichtigen wie lehrreichen 
zeitgechichtlichen Betrachtungen. 


Theodor Schieder veröffentlicht in den VjHZG (9. Jg. 1961, 
2.H. April, 117—123) einen Glückwunsch in Form eines offenen 
Briefes an „Hans Rothfels zum 70. Geburtstag‘, einen Geburtstags- 
brief, in dem Ausdruck gefunden hat, was alle Schüler und Freunde 
von Hans Rothfels zutiefst bewegt: die Dankbarkeit für die große 
Deutung der Geschichte aus dem Betroffensein, das zu immer neuen 
Objektivierungen hindrängt und nie den Maßstab von Recht und 
Unrecht unsicher werden läßt, und die Verehrung für das „Vorbild 
männlicher Standhaftigkeit, geistiger Unerbittlichkeit und zugleich 
menschlich-hilfreichen Beistands“. R.W. 


Jahrbuch der Deutschen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 1958. Im Auftrage der Akademie hg. v. Günther Rien- 
äcker unter Mitarbeit von Werner Radig. Berlin, Akademie-Verlag 
1959. VII, 705 S. — Die allgemeine Situation der Deutschen 
Akademie ist dadurch gekennzeichnet, daß sie einerseits die Tradi- 
tionen der Preußischen Akademie fortführt und weiterhin Wissen- 
schaftler aus Westdeutschland zu ihren Mitgliedern und Mitarbeitern 
zählt, andererseits aber der Regierung der SBZ direkt untersteht, in 
Fragen der Forschungsplanung, der Organisation, der Investitionen 
usw. der Kontrolle der Staatlichen Plankommission unterliegt und 
zum größten und wichtigsten Forschungszentrum der SBZ ausgebaut 
wird. Diese komplexe Situation spiegelt sich in gewisser Weise auch 
indem vorliegenden Jahrbuch wider, das die beachtlichen Leistungen 
und Verdienste der Akademie auf nahezu allen wissenschaftlichen 
Gebieten ebenso deutlich erkennen läßt wie die wachsende und in 
einigen Fällen schon vollständige Inanspruchnahme der Akademie- 


‚ institute für die Belange der SED und des von ihr geleiteten Staates. 


Das Jb. enthält nach dem Stand vom 31. Dezember 1958 ein Ver- 
zeichnis der ordentlichen (131), korrespondierenden (161) und Ehren- 
mitglieder (4) der in 6 Klassen gegliederten Akademie, der Vorsitzen- 
den, Referenten und Mitglieder der seit 1951 gegründeten und den 
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betreffenden Klassen angeschlossenen Sektionen (25) und Kommissio. 
nen (5) sowie der Leiter, Assistenten und Mitarbeiter der Institute 
und sonstigen wissenschaftlichen Einrichtungen (insgesamt 82 einschl, 
der Akademiebibliothek, des Akademiearchivs und des Akademie- 
verlages). Über die Entwicklung der Akademie und die Arbeiten der 
Institute unterrichten knapp, aber informativ die Berichte des Ge. 
neralsekretärs, Günther Rienäcker (Humboldt Universität), des 
4. Vizepräsidenten, Hans Frühauf (TH Dresden), und die Angaben 
der Institutsdirektoren und Forschungsleiter über den Aufbau, die Auf- 
gabengebiete, die Forschungstätigkeit, die internationalen Beziehun- 
gen, Tagungen, Vorträge und Veröffentlichungen der einzelnen 
Forschungsstellen bzw. deren Mitarbeiter. (Die Angaben über die 51 
Institute und Arbeitsstellen der ‚„Forschungsgemeinschaft der natur- 
wissenschaftlichen, technischen und medizinischen Institute der Aka- 
demie‘‘ nehmen mit rd. 350 S. bei weitem den meisten Raum ein. Auf 
die 19 gesellschaftswissenschaftlichen Einrichtungen entfallen dagegen 
nur rd. 85 S., davon 16 auf die historischen Institute. Noch deutlicher 
läßt die Zuteilung von über 75%, der Haushaltsmittel die absolute 
Vorrangstellung der Forschungsgemeinschaft hervortreten.) Das Jb 
schließt mit einer Übersicht über die Plenarsitzungen und einem aus- 
führlichen Register. 


Heidelberg Horst Stuke 


Österreichisches biographisches Lexikon 1815—1950, 
Hrsg. von der Österreichischen Akademie der Wissenschaften unter 
der Leitung von Leo Santifaller bearbeitet von Eva Obermayer- 
Marnach, II. Band (Glae—Hüb). Köln, Hermann Böhlau 1959. XXX, 
448 S. — Wir verweisen zunächst auf unsere Besprechung der ersten 
Lieferung dieses Werkes (HZ 181, S. 143ff.) und stellen fest, daß sich 
mit Ausnahme der Schreibweise von Adelsnamen, einer durchaus 
untergeordneten Materie, nichts Wesentliches geändert hat. So bleibt 
leider der peinliche Eindruck, als ob die Schriftleitung nicht plant, 
sondern nur das abdruckt, was anfällt. Wir greifen nur wenige Bei- 
spiele heraus: Von ein und derselben Familie, die sich im Lexikon 
findet, werden weniger bekannte Mitglieder gebracht, andere, erheb- 
lich wichtigere dagegen fortgelassen, z. B. Fam. Handel: Fünf Ange- 
hörige des aus Mergentheim stammenden Geschlechts werden im 
biograph. Lexikon verzeichnet; drei davon — die den Namen Handel 
Mazzetti tragen — haben nur geringe Bedeutung. Es fehlen dagegen: 
Anton, Ministerresident (1776—1847); Heinrich, Feldzeugmeister 
[Gen. d. Inf.] (1806—1887); Eduard, Feldzeugmeister (1838—188), 
und Maximilian, a. o. Gesandter und bev. Minister (1809—1885) sowie 
die Dichterin Enrica v. Handel-Mazzetti, die nach 1950 verstarb, 
aber nicht unter die österreichische Prominenz aufgenommen wurde 
Holzhausen: Der Maler Fritz H. entstammt — gemäß vorliegenden 
Werk — einer ‚„altösterreichischen Offiziersfamilie‘‘. Das scheint über- 
trieben, wurde doch sein Vater noch in Hanau geboren als Sproß des 
bekannten Frankfurter Patriziergeschlechts, welches sich in der Main- f 
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stadt bis 1253 zurückverfolgen läßt. Die Gattin des Künstlers — Olga 
geb. Metzger — mag sie auch in Grenzen eine erfolgreiche Malerin 
gewesen sein, war nicht die Frau, sondern die Schwägerin Fritz Holz- 
hausens. Unter Hranilovic wird der für das alte wie jetzige Österreich 
völlig bedeutungslose Geograph Hinko H. angeführt. Sein Vetter 
Oskar H., als General und langjähriger Chef des Evidenzbüros (Ab- 
wehr) eine bekannte Persönlichkeit, die immerhin eine maßgebende 
politische Rolle gespielt hat, muß der Schriftleitung unbekannt ge- 
blieben sein, sonst fände man ihren Namen wohl in diesem Lexikon. 
Abermals wiederholen wir unseren grundlegenden Einwand (siehe 
erste Bespr.) und stellen wieder diese Frage: Was ist denn eigentlich 
„österreichisch‘‘ ? Im Lexikon wird z. B. die Laufbahn des Mediziners 
Gradenigo verzeichnet: geb. 1859 in Venedig, studiert in Padua, 
Primarius in Turin, Professor in Neapel. Vom Tage seiner Geburt an 
gerechnet, war dieser Gelehrte nur 7 Jahre Untertan des Kaisers von 
Österreich! Ist er deshalb ein „‚Österreicher‘‘ ? So geht es doch nicht! 
Behielte man in der Redaktion etwa diese Richtung bei, würde uns 
wohl noch der Dichter Manzoni, seiner national-italienischen Gesin- 
nung wegen sogleich nach Abtretung der Lombardei zum Senator im 
Königreich ernannt (1860), als „österreichischer Poet‘‘ vorgestellt 
werden! 
Berlin-Friedenau Helmuth K.G. Rönnefarth 


Doris Mary Stenton, The English Woman in History. 
London, Allen and Unwin 1957. XII, 363 S., 35 s. — Lady Stenton, 
deren Beiträge zur Geschichte des Mittelalters wohl bekannt sind, hat 
versucht, die Rolle der englischen Frau in der Geschichte von der 
angelsächsischen Zeit bis zum Jahre 1869 zu schildern. Ihr Buch ist 
voll interessanter Einzelheiten, aber man muß fragen, ob es wirklich 
möglich ist, dieses Thema darzustellen. Wie eine Rezensentin schreibt: 
“Women are most happily considered as part and parcel of the 
society of their time.’ 

London C. H. D. Howard 


Im vorletzten Jahre erschien in England ein beachtenswerter Abriß 
der französischen Geschichte unter dem Titel: A Short History of 
France from Early Times to 1958, hrsg. von der University Press, 
Cambridge 1959. X, 222 S., 20 s. — Verfasser sind die namhaften 
englischen Historiker Butterfield, Brogan, Darby, Hampden 
Jackson, u.a. Eine klare Gliederung, anschauliche Kartenskizzen, 
ein sorgfältig angelegtes Register, vor allem aber eine trotz der Knapp- 
heit des Raumes wissenschaftlich exakte Darbietung des umfang- 
reichen Stoffes — das sind die hervorstechenden Merkmale des Buches, 
das einen weiten Bogen spannt von der Eroberung Galliens durch 
Caesar bis zum Staatsstreich im Mai 1958, dem Ende der IV. Republik. 
Die Begründung der V. Republik und die Anfänge der Präsidentschaft 
de Gaulles bleiben außerhalb der Betrachtung. Abschnitte über die 
französische Sprache, Kultur und Wirtschaft ergänzen in wertvoller 
Weise die eigentlich politische Darstellung. Leider wird eines zu 
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flüchtig berührt: das ist das kirchliche Leben, vor allem die Ausbil. 
dung und Stellung der gallikanischen Kirche im vorrevolutionären 
Frankreich. Die objektiv behandelten Themen wie ‚The Evolution 
of the French Frontier‘‘ (Darby), „Foreign Policy, 1870—1914" 
(Brogan), „Occupation and Liberation‘‘ (Hampden Jackson und 
Brogan) werden den deutschen Leser besonders interessieren. In einer 
Zeit, die bestimmt ist von dem Bemühen, Deutschland und Frankreich 
einander nahezubringen, ist einem solchen kurzen, aber sachlich 
korrekten Abriß der französischen Geschichte auch in unserem Lande 
eine große Verbreitung zu wünschen. 


Kiel Kurt Jürgensen 


Der Geschichte Indiens gewidmet ist das 2. H., Vol.VI, 1960 der 
Cahiers d’hist. mond. 


Einen wichtigen Hinweis auf „Afrika — eine neue Aufgabe für 
die historische Wissenschaft und den Geschichtsunterricht. Darge- 
stellt am Beispiel der Entwicklung in Ghana‘ gibt Harald Voss in 
GiWuU ]Jg. 12, H. 5, Mai 1961, 273—283. R.W. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenberichte von S. Lauffer-München (Griechische Geschichte) und J. Bleicken- 
Göttingen (Römische Geschichte) 


Ein Jahrzehnt nach dem ersten Erscheinen (siehe HZ 175, 83fi). 
erlebt die Griechische Geschichte von H. Bengtson ihre zweite 
Auflage (München, C.H. Beck 1960. XIX, 609 S., 48,— DM). Als 
Teil des ‚„Handbuchs der Altertumswissenschaft‘‘, dessen Gesamt- 
redaktion nach Iwan von Müller und Walter Otto nun in Bengtsons 
Händen liegt, ist das Buch eines der wichtigsten, weil zuverlässigsten 
Hilfsmittel und wird das bleiben. Die Neuauflage zeigt nur geringe 
Veränderungen im Text, mehr in den Anmerkungen und Literatur- 
angaben. An seinen Ansichten hat Bengtson trotz gelegentlichen 
Widerspruchs, den er gefunden hat, in allem Wesentlichen festgehalten. 
Gegenüber dem Hauptereignis im Gebiet der griechischen Geschichte 
während der letzten Jahre, Ventris’ Entzifferung der Linearschrift B, 
ist B. sehr zurückhaltend — begreiflich angesichts mancher über- 
triebenen Folgerungen; aber Beattie (nicht: Beatty!) sollte nach 
seinen böswilligen Anwürfen nicht mehr als Kronzeuge angeführt 
werden. Veränderungen im Text (neben rein stilistischen Verbesserun- 
gen) habe ich z.B. S.67 und 68 sowie S. 345ff. (Alexanders Gott- 
königtum) feststellen können. Die umfassende Zitierung neuerer For- 
schung ist vorbildlich. 


London Victor Ehrenberg 
Madeleine Cavalier, Les cultures pr£historiques des iles £olien- 


nes et leur rapport avec le monde &g&een, BCH 84, 1960, 319—34, 
vergleicht die frühe Keramik der Liparischen Inseln mit entsprechen- 
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dem helladischem Material. Zu Beginn von Mykenisch III B brechen 
die Beziehungen völlig ab; die liparische Kultur fand um 1250 ein 
gewaltsames Ende. 

Emily Townsend Vermeule, The Mycenaeans in Achaia, AJA 
64, 1961, 1— 21, nimmt auf Grund der Keramikfunde und der epischen 
Überlieferung an, daß das östliche Achaia in spätmykenischer Zeit 
der Herrschaft von Mykene unterstand und von dort aus kolonisiert 
wurde. — Anna Sacconi, Il mito nel mondo miceneo, Parola del 
Pass. 15, 1960, 161—187, befaßt sich mit der Bedeutung des Mythos 
in der mykenischen Welt. 


V. Ehrenberg, Epochs of Greek History, Greece and Rome 7, 
1960, 100—113, charakterisiert in einem Vortrag die Epochen der 
griechischen Geschichte unter politischen und kulturgeschichtlichen 
Gesichtspunkten. — A. W. Gomme (f), Crito or Kriton? A Plea for 
Greek, a.O. 6, 1959, 182—183, plädiert für die Schreibung griechischer 
Eigennamen nach originaler Orthographie anstatt in latinisierter 
Form (Perikles statt Pericles), was sich auch in der angelsächsischen 
Althistorie immer mehr durchsetzt. 


M(argarete) Riemschneider, Der Gott im Faß, Acta Antiqua 
8, 1960, 7—34, untersucht im Anschluß an Hom. Il. V, 385ff. die 
Bedeutung des Pithos im griechischen Kult und Mythos mit orientali- 
schem und altnordischem Vergleichsmaterial. — H. Mattingly, 
Artemis of Troy, Greece and Rome 7, 1960, 114—116, nimmt an, daß 
die Stadtgöttin von Troja ursprünglich Artemis war, was noch bei 
Homer zum Ausdruck komme, nicht Athena Polias, wie die Griechen 
später glaubten. — E.W. Williams, The Oracle of Dodona: A 
Postscript, a. O. 6, 1959, 204, weist auf die Bedeutung der eisenhaltigen 
Quelle im Orakelkult von Dodona hin. — H. W. Pleket, The Hot 
Springs at Icaria, Mnemosyne IV, 13, 1960, 240—241, nimmt bei den 
heißen Quellen von Ikaria (Thermai) einen Asklepioskult an. — ]. 
Bequignon, Demeter, deesse acropolitaine, Rev. Arch. 1958, II, 
149—177, stellt die zahlreichen Akropolenheiligtümer und sonstigen 
Höhenkulte der meist als rein chthonisch angesehenen Demeter in 
Griechenland zusammen. Lff. 


Istituto di Studi Etruschi ed Italici: Atti del convegno di 
Studi Etruschi, a cura del comitato promotore Ferrarese: I. Spina e 
l’Etruria Padana. Supplemento a „Studi Etruschi“: vol. XXV. 
206 S., 44 Tafeln. — II. I Piceni e la Civiltä Etrusco-Italica. 
Suppl. a „Studi Etruschi‘: vol. XXVI. Firenze Leo S. Olschki-Editore 
1959. 116 S., viele Textabb. Diese beiden Bände der etruskischen 
Studien bringen eine Fülle von Einzelarbeiten, die alle die Bevölkerung 
der italischen Adriaküste, besonders die Etrusker, betreffen, insbeson- 
dere ihr Verhältnis zu den Veneter—Illyrern, den Kelten und Griechen 
sowie zu den Picenern und dem Volk der Inschriften von Rimini, 
Novilara, Fano, Pesaro etc. Der erste Band ist eine unmittelbare 
Ergänzung der Fundberichte von Arias und Alfieri, wie sie Hilmer in 
dem hier bereits angezeigten Buch Spina (München 1958) in Bild und 
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Schrift bekanntgegeben hat. So sind Arias und Alfieri in Band XXV 
wieder Mitarbeiter und bringen in musterhafter Klarheit, zum Teil neue 
Pläne und Abbildungen zu ihren Funden, auch zu den Grabungen im 
benachbarten Adria. So stellt z. B. Arias griechische Keramik aus 
Spina solcher auch aus Felsina gegenüber, während Beazley besonders 
die griechische Keramik des V.und IV. Jahrhunderts in schönen Tafel- 
aufnahmen vorführt. S. Ferri behandelt das Schicksal Spinas in drei 
Zeitabschnitten, wobei Spina II das der Grabungen von Aurigemma, 
Alfieri und Arias ist. Die Probleme der etruskischen Padana werden 
in weiteren Arbeiten im II. Teil dieses Bandes (S. 77—160) behandelt 
und besonders im Teil III (S. 161—197ff.) auch die sprachlichen 
Probleme, so von Battisti und ähnlich Pellegrini das Namensmaterial 
um Spina sowie an der Hand eines reich illustrierten Vergleiches auch 
die vorrömischen Alphabete Oberitaliens; 25 Tafeln mit etruskischen 
Inschriften sind dieser Arbeit beigegeben, wobei es etwas stört (z.B, 
5.172), daß nicht nur griechische, sondern auch deutsche Namen, die 
aus „Krahe, die Sprache der Illyrer‘‘, entnommen sind, dem Italieni- 
schen angepaßt und z.B. aus Sprache ‚„Sprake‘ wird; auch ich 
selbst schreibe mich anders als auf S. 33,16 steht. Immer wieder wird 
der Versuch gemacht, das Fundgebiet Spinas Comacchio sprachlich 
zu erklären, um daraus Schlüsse zu ziehen: so Aurigemma über coma- 
culum, comaclum von griech. köm®, oder Battisti S. 161 über mittel- 
alterl. Cumiaclus, Cummiaclo zu commeatus im Sinne von ‚‚conventus 
navium‘“ (VGL II, 550). Battistis Interpretation ‚dei nomi locali“ 
enthält besonders viel Material, auch zu den sonst überlieferten Orts- 
und Stammesnamen, das größte Beachtung verdient. — Im Mittel- 
punkt des Bandes XXVI stehen die Picener und die Inschrift 
von Novilara. S. 93—104 geben Camporeale und Giaromelli den 
Stand der Frage (eine Lesung auf S. 95) und decken Beziehungen 
zum Etruskischen (z. B. S. 97) und voritalischem Sprachgut auf. 
M. Pittioni behandelt in seinem deutsch geschriebenen Beitrag (S.4-29) 
die Beziehungen zwischen den beiden Adriaküsten in der Eisen- 
zeit. Er stellt es gegen Valmin als ein Ergebnis seiner Forschungen 
hin, daß der ‚Balkan erst zur Zeit der Seevölker über sich hinaus- 
gegriffen hat‘‘ und deckt sich somit mit F. Schachermeyer: Die See- 
völker im Orient, Festschrift f. Kretschmer II 1957: Wenn es zwischen 
der Ost- und Westseite der Adria in der älteren Eisenzeit Beziehungen 
gibt, so ist es der Handel, besonders der Bernsteinhandel, der zu den 
beiden Küsten der Adria führte und durch die gemeinsamen Ahnen 
eine gewisse Verwandtschaft der Kulturen bewirkte; man dürfe also 
nicht auf ethnische Verbindungen schließen! Pittioni erklärt sich leider 
unkompetent, um durch sprachliche Argumente diese seine These zu 
erhärten. Man sollte auf Grund der Grabungsergebnisse in Spina, 
Atria usw. doch einmal genau prüfen, ob die Einwanderung der Etrusker 
nur von der Westseite Italiens aus erfolgt sein muß! Hans Philipp 


F. Salviat-N. Weill, Un plat du VII® siecle A Thasos: Belle- 
rophon et la Chimere, BCH 84, 1960, 347—386, veröffentlichen ein 
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hocharchaisches, nach Qualität und Thema beachtenswertes Vasen- 
bild aus Thasos (Bellerophon und Chimäre), das wohl noch in direk- 
tem Zusammenhang mit der Besiedlung von Thasos durch die Parier 


ım 700-680 steht. 


L(ilian) H. Jeffery, The Pact of the First Settlers at Cyrene, 
Historia 10, 1961, 139—147, hält ebenso wie Graham (JHS 1960, 
94.) den inschriftlichen „Gründereid von Kyrene‘ (SEG IX 3), der 
im 4. Jahrhundert in erneuerter Form aufgezeichnet wurde, für 
archaisch; Herodot (IV 150ff.) las die ursprüngliche Fassung der 
Gründungszeit (um 637) oder eine spätere Abschrift. — G. Pugliese 
Carratelli, Legge sacra di Cirene, Parola del Pass. 15, 1960, 294—297, 
veröffentlicht das Fragment eines im 2. Jahrhundert v. Chr. aufge- 
zeichneten Kultgesetzes von Kyrene. — R. F. Willetts, On Leg. 
Gort. I, 15—18, Hermes 89, 1961, 128, gibt Erklärungen zum Recht 
von Gortyn a. O. 


Ch. G. Starr, The Decline of the Early Greek Kings, Historia 10, 
1961, 129—138, verfolgt den Niedergang des griechischen Königtums 
inarchaischer Zeit und seine Ersetzung durch die Organe der Polis. — 
„Die Entwicklung des Humanitätsgedankens in der Kriegführung 
der griechischen Staaten‘, im Sinne der allmählichen Überwindung des 
archaischen Siegerrechts, jedoch unter Rückfällen besonders im 
Peloponnesischen Krieg, verfolgt F. Kiechle, GiWuU 10, 1959, 
526—540. 


Ljuba Ognenova, Les fouilles de Mesambria, BCH 84, 1960, 
221—232, informiert über neuere Grabungen in Mesambria an der 
bulgarischen Schwarzmeerküste (thrakische Siedlung vor der griechi- 
schen Stadtgründung um 510, Tempel des Zeus und der Hera, helle- 
nistische Häuser). — A. Orlandos, La fontaine r&ecemment decou- 
verte & Delphes, a. ©. 148—160, berichtet von der Auffindung eines 
archaischen Brunnenbaus mit Wasserleitung am Eingang der Phai- 
driadenschlucht in Delphi, in der Nähe der späteren Fassung der 
Kastalischen Quelle. — V. Karageorgis, Chronique des fouilles ä 
Chypre, a. ©. 242—299, stellt die Grabungen und Funde auf Cypern 
1959 zusammen. — Einen ‚Bericht über neuere Ausgrabungen in 
Griechenland“ gibt H. P. Drögemüller, Gymnasium 68, 1961, 
193—229. 


P. Faure, Nouvelles recherches de speleologie et de topographie 
cretoises, BCH 84, 1960, 189—220, berichtet über seine siedlungs- 
geschichtlichen Forschungen auf Kreta und gibt dazu mehrere Spezial- 
karten (Messara, Suda-Bucht, Halbinsel Akrotiri). — H.v. Effen- 
terre, Un s&köma cr&tois, a. ©. 233—241, fand bei einer hellenisti- 
schen Zisterne in Dreros auf Kreta ein genormtes Hohlmaß (onjxwua), 
wohl zur Zuteilung von Wasser, in Form eines halbzylindrischen, 
also umwälzbaren Blocks mit Rundleere. Als Maß ergab sich 8,64 1, 
was einem solonischen Hekteus entspricht; in einer Beischrift ist 
jnlextov zu lesen. 
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F.R. Wüst, „A Decree of Themistokles from Troizen“, Gym- 
nasium 68, 1961, 233—239, wiederholt den Text der neuen Themi- 
stoklesinschrift (vgl. HZ 192, 220) und erörtert ihre Abweichungen 
von der literarischen Überlieferung. — H. P. Drögemüller, Bemer- 
kungen zur Stele von Troizen, a. O. 230—233, gibt Einzelheiten zur 
Fundgeschichte der Inschrift. — Ch. Habicht, Falsche Urkunden 
zur Geschichte Athens im Zeitalter der Perserkriege, Hermes 89, 1961, 
1—35, hält mehrere Stellen der Themistoklesinschrift für anachro- 
nistisch und möchte daher den Text für eine Fälschung des 4. Jahr- 
hunderts erklären. — L. Moretti, Nota al decreto di Temistocle 
trovato a Trezene, Rivist. filol. 38, 1960, 390—402, ist derselben Ansicht, 


H. Erbse, Tradition und Form im Werke Herodots, Gymnasium 
68, 1961, 239—257, sieht in den sog. Exkursen bei Herodot wesent- 
liche Bestandteile des Werkes und erklärt sie aus der epischen Tradi- 
tion. Sie sollen fremde Länder und Personen in ihrer Eigenart darstel- 
len und zugleich zur Deutung der Ereignisse dienen. 


H.B. Mattingly, The Athenian Coinage Decree, Historia 10, 
1961, 148—188, datiert das sog. athenische Münzgesetz (ATL II 
61ff.), durch das im ganzen Bundesgebiet die athenische Währung 
eingeführt wurde, in die Zeit Kleons (425/4), worauf auch bei Aristo- 
phanes angespielt werde. Die übliche Datierung in die Anfangszeit 
des Perikles (449) entspricht nach M. nicht dem imperialistischen 
Charakter des Gesetzes. 


A.G.Woodhead, Thucydides’ Portrait of Cleon, Mnemosyne IV 
13, 1960, 289—317, ist der Auffassung, daß Thukydides kein zutref- 
fendes Bild von Kleon entwirft. Er hat es zwar nicht absichtlich ver- 
fälscht, jedoch die Motive Kleons, für den er keine Sympathie hatte, 
verkannt und viele seiner Erfolge verschwiegen. — B.A.v. Gro- 
ningen, Deux conjectures sur Thucydide, a. ©. 328—329, schlägt 
Konjekturen zu Thuk. VI 20,4. 22 vor. — Phyllis E. Winter, Thucy- 
dides and History Today, Greece and Rome 6, 1959, 168—175, sucht 
den bleibenden methodischen Wert der Geschichtsschreibung des 
Thukydides zu bestimmen und hebt dabei besonders die Rolle der 
handelnden Persönlichkeit bei Thukydides hervor. 


W.K. Pritchett, Five New Fragments of The Attic Stelai, 
Hesperia 30, 1961, 23—29, bringt einige weitere Fragmente der sog. 
Attischen Stelen (vgl. HZ 188, 671), auf denen die beschlagnahmten 
Vermögenswerte der Hermokopiden von 415 verzeichnet sind (Mobi- 
liar, Sklaven). — St. Dow, The Walls Inscribed with Nikomakhos 
Law Code, a. ©. 58—73, untersucht die Anordnung der inschriftlichen 
Fragmente des attischen Opferkalenders des Nikomachos (vgl. HZ 
192, 222). Die Kodifikation begann nach dem Sturz der Oligarchie 410 
und wurde zehn Jahre später abgeschlossen. 


F. Kiechle, Das Verhältnis von Elis, Triphylien und der Pisatis 
im Spiegel der Dialektunterschiede, Rhein. Mus. 103, 1960, 336—366, 
sieht im elischen Dialekt nicht eine alte Verbindung aiolischer und 
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nordwestgriechischer Elemente, sondern nimmt an, daß die Eleier erst 
im 4. Jahrhundert infolge der Autonomiebestrebungen der Triphylier 
und Pisaten gezwungen wurden, dieser aiolisch-achäischen, verdräng- 
ten Restbevölkerung in den urkundlichen Texten (Olympia) sprach- 
liche Zugeständnisse zu machen. 


Anne P. Burnett-C.N. Edmonson, The Chabrias Monument 
in the Athenian Agora, Hesperia 30, 1961, 74—91, behandeln auf 
Grund neuer Fragmentfunde das Ehrendenkmal mit der Sieges- 
inschrift des Chabrias, das 375 nach der Seeschlacht bei Naxos auf der 
Agora in Athen errichtet wurde. 


Eine ganze Reihe von Aufsätzen in Kokalos 4, 1958, befaßt sich 
mit der Epoche Timoleons, die dabei sowohl auf Grund der literari- 
schen Quellen (Plutarch) wie der zahlreichen neueren Grabungsbefunde 
als die letzte glückliche Zeit des Griechentums auf Sizilien charakteri- 
siert wird (3455— 317): Maria J. Fontana, Fortuna di Timoleonte, 
Rassegna delle fonti letterarie (S. 3—23), P. Orlandini, La rina- 
scita della Sicilia nell’eta di Timoleonte alla luce delle nuove scoperte 
archeologiche (S. 24—30), D. Adamesteanu, L’opera di Timo- 
leonte nella Sicilia centro-meridionale vista attraverso gli scavi e le 
ricerche archeologiche (S. 31—68), E. de Miro, Eraclea Minoa e 
l’epoca di Timoleonte (S. 69—82), A. di Vita, Camarina e Scorna- 
vacche in etä timoleontea (S. 83—99), G. Vallet-F. Villard, Le 
repeuplement du site de Megara Hyblaea & l’Epoche de Timol&on 
(S.100—106), E. Sjöqvist, Timoleonte e Morgantina (S. 107—118), 
L.B. Brea, Lipari nel IV secolo a.C. (S. 119—144), F. Barreca, 
Tindari del 345 al 317 a.C. (S. 145—150), V. Tusa, Aspetti storico- 
archeologici di alcuni centri della Sicilia occidentale (S. 151—162). 


S. Charitonides, The First Half of a Bouleutai List of the 
Fourth Century B.C., Hesperia 30, 1961, 30—57, datiert eine neu- 
gefundene Liste der athenischen Ratsmitglieder auf 336/5; sie enthält 
nur die Namen der Buleuten der fünf ersten Phylen, diese jedoch voll- 
zählig. 

H. Hommel, Das hellenische Ideal vom einfachen Leben, Stud. 
gener. 11, 1958, 742—751, verfolgt von Homer bis Dion von Prusa die 
epischen und philosophischen, später bukolischen und idyllischen Vor- 
stellungen eines naturhaften Lebens. — G. Donzelli, Una versione 
menippea della Aioanov neäcız, Rivist. filol. 38, 1960, 225—276, sieht 
in der biographischen Tradition über Aisopos ebenso wie bei Diogenes 
typische Züge der kynischen Popularphilosophie. 


H.U. Instinsky, Alexander, Pindar, Euripides, Historia 10, 
1961, 248—255, erklärt die Verschonung des Pindarhauses in Theben 
durch Alexander und das Andromachezitat des Euripides im Zusam- 
menhang der Kleitosaffaire aus dem Glauben Alexanders an die 
mythische Abkunft seiner Familie. 


J. Servais, Les Suppliants dans la ‚Loi sacr&e‘ de Cyrene, BCH 
84, 1960, 112—147, kommentiert den Abschnitt über die Schutz- 
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flehenden (Ausländer, Strafverfolgte usw.) im Kultgesetz von Kyrene 
um 330—323 (SEG IX 72). — F. Salviat, Le bätiment de scene du 
theätre de Thasos, a. ©. 300—316, weist als Stiftung eines thasischen 
Bürgers Lysistratos, Sohn eines Kodis, eine Proskenion-Halle im 
Theater von Thasos nach (um 300—275). 


J. Bousquet, Inscriptions de Delphes, BCH 84, 1960, 161—175, 
behandelt unter anderen delphischen Inschriften das Ehrengedicht 
auf den phokischen Strategen Xanthippos von Elateia, der sich mit 
Hilfe des Lysimachos erfolgreich gegen Kassander und Antigonos 
behauptete. Sein Denkmal wurde um 270 errichtet; der Verfasser des 
Gedichts war möglicherweise Poseidippos von Pella. Lff. 


Eine ganze Reihe schon bekannter und publizierter griechischer 
und lateinischer Inschriften kommentiert Louis Robert, Recher- 
ches Epigraphiques IV—IX, Rev. des Etudes Anciennes 62, 1960, 
276—361. 


Maria Lourdes Albertos, La antroponimia hispänica y „La 
composiciön en los nombres personales galos‘‘, segün K. H. Schmidt, 
Emerita 28, 1960, 285—308, berichtigt die von Schmidt zusammen- 
gestellte Studie über gallische Personennamen der Antike durch den 
Nachweis, daß viele der von Schmidt angeführten Namen aus Spanien 
nicht gallo-römisch, sondern keltisch, indoeuropäisch oder iberisch sind. 

JB; 

P. Pedech, Notes sur la biographie de Polybe, Etudes class. 
29, 1961, 145—156, setzt die Lebensdaten des Polybios auf 208—126 
an. Er kam im Sommer 167 nach Rom, war 151 und 134—133 zweimal 
in Spanien und schließlich zwischen April und September 146 vor 
Karthago. 


O.W. Reinmuth, Ephebic Texts from Athens, Hesperia 30, 
1961, 8—22, veröffentlicht einige attische Inschriften, die sich auf 
die Ephebie beziehen, besonders einen Ehrenbeschluß aus der Zeit 
nach dem 2. Makedonischen Krieg (um 185) mit Angabe der einzelnen 
Chargen für die militärische Ausbildung der Epheben. Der Text zeigt, 
wie Athen infolge der Spannungen zwischen Rom und Makedonien 
seine Abwehrkraft verstärkte. 


M. Zambelli, L’ascesa al trono di Antioco IV Epifane di Siria, 
Rivist. filol. 38, 1960, 363—389, untersucht auf Grund der babyloni- 
schen Keilschriftliste der Seleukiden (vgl. HZ 182, 691) die Chrono- 
logie der Thronbesteigung Antiochos’ IV (175). Lff. 


D.C. Earl, Calpurnii Pisones in the Second Century B.C., Athe- 
naeum N.S. 38, 1960, 283—298, prüft die Verbindung der Calpurnii 
Pisones zu den Fulviern und Claudiern und hebt die Beziehung des 
L. Calpurnius Piso Frugi, cos. 133 v. Chr., zu dem Tribunen Ti. 
Gracchus hervor. 


In der Prophezeiung der Etruskerin Vegoia aus einem Exzerpt 
der Agrimensoren erkennt Ambros J. Pfiffig, Gymnasium 68, 191, 
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55-64, mit reichlich phantastischer Interpretation ein politisches 
Pamphlet des Jahres vor dem Ausbruch des Bundesgenossenkrieges, 
den der Verf. offenbar als sozialrevolutionären Aufstand auffaßt. 


FB, 
Y.Bequignon, Etudes thessaliennes X, BCH 84, 1960, 176 bis 
188, befaßt sich mit der Topographie des Schlachtfeldes von Pharsalos 
auf dem linken Ufer des Enipeus und lokalisiert dabei auch das Lager 
und die Bewegungen des Pompeius. LP. 


Hans Oppermann, Neuere Forschungen zur Glaubwürdigkeit 
Caesars, Gymnasium 68, 1961, 258—269, tritt gegen Rambaud und 
Walser nachhaltig dafür ein, daß Caesar in seinen Kommentaren seine 
Politik nicht in tendenziösem Sinne der Öffentlichkeit gegenüber 
„gefärbt‘‘ habe. 

Nach Emilio Gabba, Studi su Dionigi da Alicarnasso. I. La 
costituzione di Romolo, Athenaeum N. S. 38, 1960, 175—225, hat 
Dionys für die Darstellung der gesetzgeberischen Tätigkeit des Romu- 
lus einen Historiker der Sullanischen Zeit benutzt, dessen Werk von 
den Zeitereignissen beeinflußt war. IB: 


R. Stiehl, Die Datierung der kapitolinischen Fasten 
(APARCHAI, Untersuchungen zurklassischen Philologie und Geschichte 
des Altertums I). Tübingen 1957. 70S., 13 DM. — „Die Datierung 
der kapitolinischen Fasten‘, die „zu den Fundamenten unserer Wis- 
senschaft‘‘ gehört (Mommsen), wurde durch den Nachweis von A. 
Degrassi und L. R. Taylor, daß sie am Augustusbogen auf dem Forum 
angebracht waren, neu aufgeworfen. R. Stiehl, die Mitarbeiterin von 
Fr. Altheim, hat die Annahme von Taylor (in besserer Begründung 
und ohne eine zu enge Festlegung auf ein Jahr) sichern können, daß 
sie dem 2. Jahrzehnt v. Chr. zuzuweisen sind (Taylor: 18/17 v. Chr.). 
Das gelingt ihr nicht nur durch einen kritischen und im Urteil abge- 
wogenen Vergleich mit anderen erhaltenen Fasten und Kalendern, 
sondern auch (nach Taylor) durch ihre Einordnung in die allgemeine 
Entwicklungsrichtung der augusteischen Innenpolitik und ihrer ge- 
wandelten Einstellung zur römischen Vergangenheit. Man bedauert, 
daß die tüchtige Untersuchung keinerlei Indizes enthält, wenn auch 
die Vf. den Leser durch häufige Zusammenfassungen ihrer jeweiligen 
Ergebnisse in ihrem sicheren Griff hält. 

Kiel Friedrich Vittinghoff 


Hans-Joachim Mette, Livius und Augustus, Gymnasium 68, 
1961, 269—285, stellt heraus, daß Livius in seinem Werk die Leistun- 
gen des populus Romanus verherrlichen wollte. Es war nicht seine 
Absicht, Augustus als den Wiederhersteller der libertas zu preisen, 
Augustus ist für ihn nur ein dux des römischen Volkes unter vielen. 


Die Ausdehnung der Romanisierung in Asturien und deren Inten- 
sität sucht Maria del Carmen Bobes, La toponimia romana en 
Asturias, Emerita 28, 1960, 241—284, durch eine Untersuchung über 
die Namengebung von Städten und anderen Örtlichkeiten zu fixieren. 
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Neue epigraphische Fragmente von Elche und Lugo sowie Ver- 
besserungen von Inschriften neuer spanischer Publikationen gibt 
Alvaro d’Ors, Miscelanea epigrafica, Emerita 28, 1960, 327—330, 


Gegen J. C. Mann vertritt Sheppard Frere, Civitas — A Myth? 
Antiquity 35, 1961, 29—36, die These, daß die gallische und brittani- 
sche civitas nicht die Stadt bezeichnet, sondern das gesamte Terri- 
torium eines Stammes, dessen Hauptstadt (caput) lediglich ein vicus 
war. 

Die Anklagen gegen die Provinzialstatthalter, vor allem die 
Klagen de repetundis im Prinzipat von Augustus bis Trajan behandelt 
ausführlich P. A. Brunt, Charges of Provincial Maladministration 
under the Early Principate, Historia 10, 1961, 189—227. Er warnt vor 
allzu optimistischer Beurteilung der Beamtenmoral in der kaiserzeit- 
lichen Verwaltung. Dem Aufsatz ist eine Prozeßliste beigegeben. 

JB: 

G. Quispel, Ursprünge der Gnosis, Stud. gener. 11, 1958, 759 bis 
762, führt auf Grund des valentinianischen ‘Evangeliums der Wahr- 
heit’ sowie des Thomasevangeliums (vgl. HZ 182, 212. 186, 668) die 
ägyptische Gnosis auf den Konflikt von Vernunft und Glauben zu- 
rück, wie er im 2. Jahrhundert in Alexandreia zwischen der rationalen 
Weltkultur und der judenchristlichen Bewegung entstand. Lff. 


Ilsemarie Mundle, Dea Caelestis in der Religionspolitik des 
Septimius Severus und der Julia Domna, Historia 10, 1961, 228—237, 
weist nach, daß der Kult der karthagischen Stadtgöttin nicht schon 
von Septimius Severus, sondern erst durch Elagabal offizieller Staats- 
kult wurde. 


G.B. Townend, Traces in Dio Cassius of Cluvius, Aufidius and 
Pliny, Hermes 89, 1961, 227—248, versucht, den Einfluß dieser Histo- 
riker auf das Werk des Cassius Dio, Tacitus und Sueton herauszu- 
schälen. Cluvius Rufus, den durch seine persönlichen Erlebnisse unter 
Caligula und Nero vor allem Hofgeschichte und die Skandalchronik 
interessierte, soll danach die bedeutendste Wirkung auf die uns er- 
haltene historische Literatur gehabt haben. 1.2; 


Eduard Schwartz, Zur Geschichte der Alten Kirche 
und ihres Rechts. (Gesammelte Schriften IV). Berlin, Walter de 
Gruyter & Co. 1960. XI, 344 S., 44 DM. — Der vorliegende Band führt 
chronologisch die Athanasiana von Band III fort, er faßt die kleineren 
Alterswerke zum 4. bis 6. Jahrhundert zusammen. Wir danken dem 
Meister der Konzilienausgabe damit die Synthese als reife Spätfrucht 
seiner monumentalen Edition. Bei aller Nüchternheit enthält der 
Aufsatz „Zur Kirchengesch. des 4. Jhs.‘‘ so eindringliche Charakter- 
studien wie die Zeichnung des Basilius als Theologe und Politiker 
(S. 85). „Über die Reichskonzilien von Theodosius bis Iustinian“ 
faßt klar und übersichtlich das Geschehen zweier Jahrhunderte zu- 
sammen. Die Kodifizierung auch des Kirchenrechts kurz nach Iusti- 
nian führt zur Frage nach den ‚‚Kanonessammlungen der alten Reichs- 
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kirche“. Den zeitlichen Abschluß dieser Früchte aus der Konzilien- 
arbeit bildet der Aufsatz „Zur Kirchenpolitik Justinians‘. Auch hier 
besticht die Klarheit der Beweisführung, wenn auch Referent der 
These vom Primat der Religionspolitik nicht immer zu folgen vermag, 
namentlich, wenn Schwartz — vielleicht wie Schubart durch das 
liebevolle Spezialstudium der theologischen Quellen bewogen — jeden 
Einfluß außenpolitischer Erwägungen auf Iustinians Kirchenpolitik 
indas Reich weltgeschichtlicher Spekulationen verweist. Den Heraus- 
gebern und dem Verlag ist nicht genug zu danken, daß die klassischen 
Schriften des Meisters nunmehr bequemer zugänglich sind. 
Köln B. Rubin 


Heinz Bellen, Der primicerius Mauricius, Historia 10, 1961, 
238—247, sieht den Kern des Martyriums der thebäischen Legion der 
Passio Acaunensium Martyrum des Bischofs Eucherius von Lyon 
darin, daß Mauricius als primicerius, d.i. ein Subalternoffizier, eines 
Detachments aus einer der beiden thebäischen Legionen zusammen 
mit einer Anzahl christlicher Soldaten seiner Truppe unter Maximian 
den Märtyrertod fand. 


Walter R. Chalmers, Eunapius, Ammianus Marcellinus, and 
Zosimus on Julian’s Persian Expedition, The Classical Quaterly N. S. 
10, 1960, 152—160, untersucht das Verhältnis der drei Autoren zu- 
einander, soweit es den Perserfeldzug Julians angeht, und kommt 
u.a. zu dem Ergebnis, daß Ammianus Marcellinus den Eunapius vor 
der Publikation seines Werkes einsah und daß Zosimus selbständigen 
Quellenwert hat. 


Emilio Gabba und Gianfranco Tibiletti, Una signora di 
Treviri sepolta a Pavia, Athenaeum N.S. 38, 1960, 253—262, ver- 
öffentlichen eine Sarkophaginschrift (ca. 400 n. Chr.), aus der hervor- 
geht, daß der Leichnam der Verstorbenen, Val. Vicentia, überführt 
worden ist. 


Wolfgang Schmid, ‚Roma nascens‘ in Rutilio Namaziano, 
Studi in onore di Luigi Castiglioni 879—887, erhellt die Beziehungen 
des Dichters zu seinen literarischen Vorbildern und seine eigene 
geistige Grundhaltung. IB: 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (475—900) und K. Jordan- Kiel (900—1250) 


Heinrich Dannenbauer, Grundlagen der mittelalter- 
lichen Welt. Skizzen und Studien. Stuttgart, W. Kohlhammer 
Verlag 1958. 453 S. 33 DM. — Dannenbauer, einer der eigenwilligsten 
verfassungsgeschichtlich tätigen Mediävisten, legt hier im Rahmen 
einer Aufsatzsammlung eine Reihe von ‚Skizzen und Studien‘ vor, 
Aufsätze und Vorträge, die seit 1934 jeweils Beachtung, nicht selten 
auch Widerspruch bei Lesern oder Hörern gefunden haben. Der Vf., 
der unbekümmert um Lehrmeinungen seine Auffassungen vertritt, 
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hält auch sich selbst gegenüber nicht viel von Klassizität. Er hat 
gegenüber der ursprünglichen Form geändert, wo er es für notwendig 
hielt. Es handelt sich also, von wenigen Stücken abgesehen, nicht um 
einen Neudruck, sondern um Neufassung, und man wird künftighin, 
wenn man so wichtige Aufsätze wie diejenigen über ‚‚Adel, Burg und 
Herrschaft bei den Germanen‘ (erstmals im Hist. Jahrb. 61, 1941) 
oder „‚Hundertschaft, Centena und Huntari‘ (ebd. 62/69, 1949) benützt 
zu vorliegender Sammlung greifen müssen. D.s Grundauffassungen 
sind Rechts- und Verfassungshistorikern bekannt. Da der Bericht- 
erstatter sie in vielem, wenn auch nicht in allem (z. B. nicht in der 
Annahme breiter Schichten von Königsfreien, die, nach dem jüngsten 
Stück, einem Vortrag von 1958, auch mit den Ministerialen zusammen- 
hängen sollen) teilt, entfällt hier die Notwendigkeit kritischer Aus- 
einandersetzung. Sie wird, was der Vf. offenbar mit der ihm eigenen 
Gelassenheit erwartet, noch viele Federn beschäftigen. 

Zürich Karl S. Bader 

Stefan Sonderegger, Das Alter der Flurnamen und die ger- 
manische Überlieferung, Jb.f. fränk. Landesforschung 20, 1960, 
181—201, warnt vor einseitiger Spätdatierung der Flurnamen und 
zeigt an Hand von Beispielen, wie wichtig es wäre, im gesamten ger- 
manischen Sprachgebiet die von der antiken und frühmittelalterlichen 
Überlieferung erhaltenen Flurnamen zu sammeln. 

Bruno Boesch, Die Schichtung der Ortsnamen in der Schweiz 
im Frühmittelalter, Jb. f. fränk. Landesforschung 20, 1960, 203—214, 
charakterisiert die drei Siedlungsperioden von 450—600, von 600—80 


und im 9./10. Jahrhundert durch die -ingen-Namen (mit PN), die 
Namen mit wzlari-Suffix und die -heim-Namen. 


Peter von Polenz, Vorfränkische und fränkische Namen- 
schichten in der Landschafts- und Bezirksbenennung Ostfrankens, 
Jb. f. frfänk. Landesforschung 20, 1960, 157—174, rechnet von den 
in-pago-Namen Ostfrankens die Namen auf -feld und -eiba sowie den 
„Personengruppennamen‘ Waldsassen zur vorfränkischen Siedlungs- 
stufe; den nur in Einzelfällen vorfränkischen Namentyp Flußname 
+-gawja habe die merowingische Verwaltungsorganisation aufge- 
griffen und zur Namenmode werden lassen; dabei wird der Übergang 
vom Landschafts- zum Bezirksnamen im Sinne der Urgau-Theorie 
von E. Freiherrn von Guttenberg aufgefaßt. Jünger, und zwar karo- 
lingisch, sind hier die Bezirksbezeichnung vom Typ Siedlungsname 
mit -gawja und der sie ergänzende Typ mit -marca, der sachlich gleiche 
Bedeutung hat. Nicht der staatlich-planvollen Namengebung der 
Franken zuzurechnen ist der Westargowe um Mellrichstadt, der zu der 
großen Gruppe der orientierenden Raumnamen gehört, die sich einer 


glatten Einordnung in die Chronologie der Namenschichten entziehen. 
„Germanische Funde im Regnitzraum‘‘ aus dem 1.—5./6. Jahr- 


hundert n. Chr. stellt zusammen Georg Raschke im Jb. f. fränk. 
Landesforschung 20, 1960, 97—128. H.Lbö. 
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Das Buch von Robert Folz, L’id&e d’Empire en Occident 
du Veau XIV® Siecle, Paris, Aubier 1953, 246 S., ist der Versuch 
einer Synthese, durch die der um die Erforschung der Reichsidee ver- 
diente Vf. nicht neue Forschungsergebnisse gewinnen, sondern ein- 
drucksvoll belehren will. Es ist einfach und klar geschrieben und ent- 
hält, besonders in den Überschriften, einprägsame Formulierungen. 
Die Quellentexte sind französische Übersetzungen oder Zusammen- 
fassungen. Eine Auseinandersetzung mit den einzelnen Auffassungen 
des Buches könnte nach dessen Absicht kaum weiterführen und wäre 
auch nicht gerecht. Vielleicht darf angemerkt werden, daß die Be- 
ziehungen zu Byzanz, die Stellung des Imperium Romanum in der 
mittelalterlichen Geschichtsphilosophie, die Translationslehre, die 
Bedeutung imperialer Ideen für die spätmittelalterlichen Königreiche 
u.a. wenig oder gar nicht besprochen werden. Doch enthält das Buch 
auch für den wissenschaftlichen Historiker eine Fülle von anregenden 
Bemerkungen. 

Freiburg i. Br. Gerd Tellenbach 


/ Hans Wilhelm Haussig, Kulturgeschichte von Byzanz. 
(Kröners Taschenausgabe Bd. 211) Stuttgart, Alfred Kröner 1959, 
624$., 31 Tf., 2 Karten, 1 Zeittf. 15 DM. — Die Arbeit enthält teils 
anregende teils unannehmbare Thesen und scheint einige Hast in der 
Niederschrift zu verraten. Auf der Minusseite sind die quellenmäßig 
unbegründete ‚„„monastische Bewegung‘‘, und das seltsame Iustinian- 
bild zu verbuchen, auf der Habenseite der Zug zur Wirtschaftsge- 
schichte, zu den Randgebieten, zur Kunstgeschichte und die relativ 
ausführliche Behandlung der Themenverfassung. 
Köln B. Rubin 


Gottfried Schramm, Eine hunnisch-germanische Namens- 
beziehung ?, Jb. f. fränk. Landesforschung 20, 1960, 129—155, stellt 
die These auf, daß von dem deutschen Frauennamen Cartdiuha 
(8. Jahrhundert), langobardischen Königsnamen wie Kildeoch und 
Godeoch und burgundischen Namen wie Gundiocus und Gundeuca (f.) 


eine Spur zu dem hunnischen Namen Mundiuch, des Vaters Attilas, 
zurückführe. 


No@lDuval,Quesavons-nous du Palais de Theodoric a Ravenna ? 
Melanges d’Arch£ologie et d’Histoire 72, 1960, 337—371, wendet sich 
in eingehenden Ausführungen gegen die Auffassung des Mosaiks in 
San Apollinare Nuovo als Bild des Zeremonienhofes im Palast Theode- 
richs d. Gr. (E. Dyggve); es handele sich um „eine ziemlich konven- 
tionelle Fassade‘“‘. Nicht die Interpretation ikonographischer oder 
literarischer Zeugnisse, sondern die der Ausgrabungen bei S. Apollinare 
Nuovo könnte die Frage des Theoderich-Palastes klären. 


Karl Hauck, Brieflicher Hinweis auf eine kleine ostnordische 
Bilder-Edda, Beitr. z. Gesch. d. deutschen Sprache u. Lit., Sonderband, 
E. Karg-Gasterstädt gewidmet, 1961, 47—67, möchte unter Beziehung 
auf unveröffentlichte Forschungen das Bildgewebe von Överhogdal 


30* 
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(um 1100) als ‚kleine ostnordische Bilder-Edda“ bezeichnen und handelt 
insbesondere im Anschluß an das dort von ihm festgestellte Preislied 
auf Theoderich d. Gr. über dessen Nachleben in der adligen Laien- 
überlieferung des Mittelalters. 


Knud Hannestad, Les forces militaires d’apr&s la Guerre 
Gothique de Procope, Classica et Mediaevalia 21, 1961, 132—183, 
sucht aus den Angaben Prokops ein Bild der Kräfteverhältnisse zu 
gewinnen: Belisar hätte 535 den Krieg mit 9000 Mann begonnen, die 
bis 539 auf 21000 Mann verstärkt worden seien, während die byzanti- 


nischen Truppen in Italien um 546/7 maximal 20-25000 Mann stark 
gewesen seien. Am Anfang des Krieges hätten die Goten mit etwa 


20—25000 Mann das zahlenmäßige Übergewicht besessen, während 
sie den rund 25000 Soldaten des Narses bei Taginae 552 nur etwa 


15—20000 Mann hätten entgegenstellen können. Eine Unterlegenheit 
der Goten habe nicht in Bewaffnung und Kriegstechnik, sondern nur 
in der Anwendung der taktischen Prinzipien bestanden. Die gewaltig 
übertriebenen Angaben über die Stärke der Goten bei Anfang des 


Krieges erklärt H. aus dem Bestreben Prokops, die Leistung Belisars 
herauszustellen. 
Henri Draye, Die Zahlengröße der fränkischen Siedlung in der 


nördlichen Romania, Jb. f. fränk. Landesforschung 20, 1960, 175—180, 
hält fest, daß der Umfang der fränkischen Siedlung zwischen Rhein 


und Loire zahlenmäßig nicht abzuschätzen sei (gegen J. Dhondt), daß 
jedoch die Erforschung der westlichen Sprachgrenze, die noch ganz 
am Anfang stehe, von den Erfahrungen und Methoden profitieren 
könne, die bei der Erforschung der deutsch-slawischen Grenzprobleme 
ausgebildet worden seien. 

Mario Esposito, On the New Edition of the Opera Sancti 
Columbani, Classica et Mediaevalia 21, 1961, 184—203, bietet sprach- 
liche und literarische Ergänzungen zu der Ausgabe von G. S.M. Wal- 
ker (Scriptores Latini Hiberniae, Dublin 1957). 

Hans Jänichen, Heubisch, Digen und Huntare, Jb. f. fränk. 
Landesforschung 20, 1960, 251—256, sucht darzutun, daß die drei 
Namen ursprüngliche Personalverbände, dann aber Landstriche be- 
zeichneten und in die deutsche Frühzeit, mindestens in das 7. Jahr- 
hundert, zurückgehen, und sucht vom Sprachlichen her auch Auf- 
schlüsse über das Wesen der in diesen Namen angesprochenen Ver- 
bände zu gewinnen. H. Lö. 

David Herlihy, Church Property on the European Continent 
701—1200, Speculum 36, 1961, 81—105, macht den allerdings proble- 
matischen Versuch, an Hand des reichen Urkundenmaterials in Form 
von tabellarischen Übersichten den Anteil der Kirche am Grund und 
Boden für Italien, Deutschland, Frankreich und Nordspanien in 
diesen Jahrhunderten prozentual zu bestimmen. Nach einem starke 
Ansteigen dieses prozentualen Anteils im 8. und 9. Jahrhundert, der 
schließlich etwa 30%, erreicht, ist seit dem Ende des 9. Jahrhundert 
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ein Rückgang zu beobachten. Nach einem vorübergehenden Anwach- 
sen im 11. Jahrhundert geht dieser Anteil im 12. Jahrhundert wieder 
rück; doch erklärt sich dies daraus, daß der Landausbau dieses 
Jahrhunderts in erster Linie zu einer Vermehrung des Besitzes führte, 
der sich in weltlicher Hand befand. BJ: 


Karl Finsterwalder, Die Deutung der Salzburger Güter- 
verzeichnisse von 788—90 und vergleichbare Namenzeugen aus den 


Nachbarländern, Jb. f. fränk. Landesforschung 20, 1960, 215—228, 


untersucht die Salzburger Ortsnamen philologisch im Anschluß an die 
Forschungen von E. Schwarz von 1928 über die althochdeutsche Laut- 
verschiebung im Altbairischen. 4.29. 


‚Novum Glossarium mediae latinitatis ab anno DCCC 


usque ad annum MCC. Edendum curavit Consilium Academiarum 
consociatarum. Huic fasciculo conficiendo praefuit Franz Blatt. 
Fasz. Ma. Hafniae (Kopenhagen), Munksgaard 1959. 278 Sp. — Beim 
Erscheinen des 1. Faszikels (L) und des Index scriptorum mußten 


gewichtige Bedenken gegenüber dem Novum glossarium angemeldet 
werden (vgl. HZ 190, 93 ff.). Es ist schwer, die Anlage eines Werkes im 
Laufe der Veröffentlichung zu ändern. Doch zeigt der Ma-Faszikel 
erfreuliche Verbesserungen. Die Zahl der Lemmata hat im Verhältnis 


zum L-Faszikel erheblich zugenommen; die geographische Streuung 
der Belegstellen ist verbreitert, wenn auch unter den Belegen, die den 


gängigen Wortschatz, das sprachliche Gemeingut illustrieren, die dem 
deutschen Sprachgebiet entstammenden wohl noch zu stark im Vorder- 
grund stehen; die Durcharbeitung der einzelnen Artikel ist sorgfältiger 
geworden. Manche Zitate sind nach neueren Editionen gegeben, die 
im Index scriptorum noch nicht berücksichtigt waren. Wenn die 
positive Entwicklung des Werkes auch in den folgenden Faszikeln 
anhält, wird man an Nachträge und Berichtigungen zum Index 
scriptorum denken dürfen. 
München Franz Brunhölzl 


Karl Bosl, Franken um 800. Strukturanalyse einer 
fränkischen Königsprovinz. (Schriftenreihe zur bayerischen 
Landesgeschichte, Bd. 58) München, C.H. Beck’sche Verlagsbuch- 
handlung 1959. 144 S. — Was Franken bis zum Ende der Stauferzeit 
geblieben ist, ‚„‚Königsprovinz und Königsland‘‘, war es bis 800 schon 
geworden. Fränkisch wurde dieses Land nach Bosl ‚‚nicht durch 
volksmäßige Siedlung in breitem Umfang‘‘, sondern durch die Mero- 
winger und Karolinger, die es ihrem Großreich einverleibten. Die 
Herrschaft wurde mindestens in der Blütezeit des Karolingerreiches, 
von der Bosl hauptsächlich spricht, durch bewußte zielsichere Maß- 
nahmen von königlicher Seite, wie wir sie auch anderswo kennen, 
begründet und gesichert. Diese königliche Politik, die Franken zum 
Königsland machte, wird in Bosls quellengesättigten, perspektiven- 
reichen, vielseitigen Untersuchungen in ihren konkreten Einzelzügen 
faßbar. Aber nicht bloß die königsnahen Schichten, der mächtige, 





462 Anzeigen und Nachrichten 


In 


über das Land hinauswirkende Adel, die hohe Geistlichkeit werden 
sichtbar gemacht, sondern auch die unfreien Schichten und die provin- 
zielle Grundbesitzerschicht, die oft viel schwerer zu erkennen sind als 
jene. In seiner Verbindung von moderner siedlungs-, personen- und 
reichsgeschichtlicher Betrachtungsweise ist Bosls Buch für Franken 
grundlegend und, dank der von H.Maierhöfer und K. Withold 
bearbeiteten Karte, ihrem Nachweis der bis 830 urkundlich genannten 
Orte Frankens und den ausführlichen Registern, ein wertvolles 
Arbeitsinstrument für weitere spezielle und vergleichende landes- wie 
personengeschichtliche Untersuchungen. 
Freiburg i. Br. Gerd Tellenbach 


Hartmut Hoffmann, Untersuchungen zur karolingi- 
schen Annalistik (Bonner hist. Forschungen 10) Bonn, Röhrscheid- 
Verlag 1958. 117 S., 12,80 DM. — Der Vf. setzt sich zunächst mit dem 
Verlorenen Werk (VW) in der fränk. Annalistik auseinander, von dem 
man seit Pückert (1884) spricht und an dem noch der Wattenbach- 
Levision von 1953 festhielt. Doch hat sich alles grundlegend geändert, 
als Hampe 1895 in Durham die Annales Mettenses in früherer Gestalt 
fand. H. führt scharfsinnig und überzeugend den Nachweis, daß man 
auch ohne diese Hypothese nicht nur auskommt, sondern die Tat- 
bestände sogar besser erklären kann. Weitere Beweisziele sind die 
Annales Mettenses als stilistisch einheitliches Werk zu fassen, sie in 
Kloster Chelles zu lokalisieren, die Annales Laureshamenses als über- 
arbeitet nachzuweisen, die Annales Sithienses aus den Fuldaer Annalen 
abzuleiten. Wenn man auch nicht erwarten kann, daß die Forschung 
alle diese Ergebnisse und Annahmen übernehmen werde (vgl. Fichtenau 
in MOIG 61, 1953, u. Schieffer in Rhein. Vjbll. 25, 171ff.) hat Vf, 
jedenfalls das Verdienst, eine zu früh abgebrochene Erörterung mit 
Glück fortgesetzt zu haben. 

Frankfurt a.M. P. Kirn 


Josef Semmler, Zur Überlieferung der monastischen Gesetz- 
gebung Ludwigs des Frommen, DA. 16, 1960, 309—388, gibt eine 
kritische Überprüfung der älteren Editionen und der Handschriften 
zur Vorbereitung einer Neuausgabe für die vom Pontificio Ateneo di 
Sant’Anselmo geplante Edition der benediktinischen Consuetudines 
des 8.—14. Jahrhunderts; in diesem Zusammenhang ist auch hinzu- 
weisen auf seine Untersuchungen: Zur handschriftlichen Überlieferung 
und zur Verfasserschaft der Statuta Murbacensia, Jb. f. d. Bistum 
Mainz 9, 1959/1960, 273—285, und: Volatilia. Zu den benediktinischen 
Gewohnheiten des 9. Jahrhunderts, Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Bened. 
Ordens 69, 1958, 163—176. 


Hubert Silvestre, Note sur la survie de Calpurnius Flaccus au 
Moyen Age, Classica et Mediaevalia 21, 1961, 218—223, zeigt, daß 
dieser im Mittelalter kaum zitierte Autor unter dem Namen des 
Quintilian bei Hieronymus und durch diesen bei Alcuin, Claudius von 
Turin, Angelomus von Luxeuil, Hrabanus Maurus, Remigius von 
Auxerre und Rupert von Deutz erscheint. H.Lö. 
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In schönem Idealismus hat J.P. J. Gewin einen großen Teil 
seiner Lebensarbeit und erhebliche Mittel genealogischen Studien 
gewidmet. Das prächtig ausgestattete Werk Blüte und Niedergang 
hochadliger Geschlechter im Mittelalter, s’Gravenhage, 
Druckerei V/H H.L. Smits N. V. 1955, 375 S., ist eine Frucht der 
Bemühungen eines eifervollen Liebhabers, der auf vielen Reisen un- 
geheuere Materialien gesammelt hat. Eine Beurteilung ist schwierig, 
weil die Belege den Ausführungen nicht unmittelbar beigegeben, 
sondern in einem Register der Quellen und Literatur S. 295ff. ange- 
fügt sind. Die Methode der Schlußfolgerungen erregt dem Fachwissen- 
schaftler vielfach Bedenken. Doch es wäre unmöglich, in einer Be- 
sprechung oder gar in einer Anzeige, sich mit Gewins Ausführungen 
auseinanderzusetzen. Gewin stützt sich stark auf ‚‚die mit fast mathe- 
matischer Genauigkeit angewandte Regel, bei bestimmten, dem Ge- 
schlecht eigenen Taufnamen, den sogenannten „Leitnamen‘“ zu 
beharren‘‘ (S. XIIIf.). Sehr aufschlußreich für seine Arbeitsweise ist 
auch der Ausgang der erstaunlich vielverzweigten Untersuchung: 
Die Schicksale Heinrichs (II.) Gebin von Hagenhill ‚vermitteln uns 
ein klares Bild über den stetig fortschreitenden materiellen Nieder- 
gang, ein Zeichen der Zeit für den Verfall des Landadels im späten 
Mittelalter, hauptsächlich als Folge der aufkommenden Städte‘ 
(5.5f.). Um 1400 geboren, trat er 1425 in die Dienste Nürnbergs, 
stellte mit seinem Vetter Peter Saller, Pfleger in Abbach, 1429 eine 
Urkunde aus, war 1444 und 1446 Abensberger Richter in Altmannstein. 
1444 wurde das Schloß Hagenhill verwüstet. Er ist in materielle Not- 
lage geraten und Vf. identifiziert ihn mit dem Bewohner eines kleinen 
Hauses in Straubing 1462. Zu einer um 1435 geborenen Generation 
gehören Peter Gewin, Schuster in Straubing, genannt 1462 und 1470, 
Michel Gewin, genannt 1462—1501, Oswald Gewin, Kanoniker in 
Cham 1464—1494, zu einer um 1470 geborenen Andres Gewin, Sohn 
Peters, Schusters in Straubing 1501 und 1505, und Andres Gewin, 
Michels Sohn, gen. Thorknecht, herzoglicher Schloßhauptmann in 
Dresden 1501—1538. Von solchen Ausgängen arbeitet sich Vf. bis 
zu Hroadperht I., 769—814 zurück und führt uns in die schwer zu 
durchdringende Geschichte des bayerischen Hochadels vom 8.—10. 
Jahrhundert. 

Freiburg i. Br. Gerd Tellenbach 


Paul Kläui, HochmittelalterlicheAdelsherrschaften im 
Zürichgau (Mitteilungen der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich, 
Bd. 40, Heft 2), Zürich, Druck Leemann AG 1960, 92 S., 8 Bildtafeln, 
1 Karte und 1 Stammtafel. — Kläui hat sich in dieser Untersuchung 
die Aufgabe gestellt, die Geschichte der führenden Adelsfamilien des 
Zürichgaus über die quellenarme Zeit des 10. und 11. Jahrhunderts 
hinweg zu erhellen. Er gewinnt die Voraussetzungen dazu, indem er 
den Mangel direkter genealogischer Zeugnisse durch verstärkte Heran- 
ziehung der Besitzgeschichte ausgleicht, indem er ferner der Erbfolge 
der Töchter größte Beachtung schenkt und indem er vor allem die 
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Spuren der größeren Familien auch weit außerhalb des Zürichgaues 
verfolgt. Auf diese Weise gelingt es ihm, von den Grafen von Nellen- 
burg wie den Kyburgern die Brücke zu den alten Udalrichingern zu 
schlagen und— bes. durch die Erhellung der Genealogie einer Frau, der 
Willebirg von Wülflingen — einsichtig zu machen, wie mit dem Sturz 
Werners von Kyburg i. J. 1027 und der Übertragung seiner Güter 
an die Grafen von Ebersberg die Auflösung des großen, ehemals udal- 
richingischen Winterthurer Besitzkomplexes in kleinere Herrschaften 
(Herren von Regensberg-Sellenbüren, von Winterthur, Wülflingen, 
Uster-Rapperswil u. Toggenburg) begann. Mit diesen Untersuchungen 
berührt sich der „Beitrag zur ältesten Habsburgergenealogie‘, den 
Kläui in der Festgabe Otto Mittler (1960), S. 26—35, geliefert hat, 
Freiburg J. Fleckenstein 


Heinrich Büttner, Markt und Stadt zwischen Waadtland und 
Bodensee bis zum Anfang des 12. Jahrhunderts, Schweiz. Zs, f, 
Gesch. 11, 1961, 1—26, gibt einen Überblick über die vielgestaltige 
Geschichte des Städtewesens zwischen dem Genfer und dem Bodensee 
seit der Spätantike bis in die frühe Stauferzeit. Dabei läßt sich er- 
kennen, wie wichtig es für das Schicksal eines Ortes war, ob er der 
Sitz eines Bistums oder ein anderer kirchlicher Mittelpunkt war. Vor 
allem aber wird deutlich, wie in dem ganzen nördlichen Vorland der 
Zentralalpenpässe neue starke Impulse für die Entwicklung der Städte 
in den letzten Jahrzehnten des 11. Jahrhunderts und zu Beginn des 
12. Jahrhunderts wirksam werden. 


Der Vortrag von Theodor Schieffer, Cluny et la querelle des 
investitures, Rev. hist. 225, 1961 47—72, betont vor allem, daß die 
Annahme der älteren Literatur, das Kluniazensertum habe für die 
Ausbildung des Gregorianismus eine bestimmende Rolle gespielt, sich 
nach den Forschungen der letzten Jahrzehnte nicht mehr halten läßt. 
Cluny wurzelt ganz in der traditionellen feudalen Welt- und Rechts- 
ordnung, war aber andererseits als Verfechter des kirchlichen Zentralis- 
mus mit dem Reformpapsttum eng verbunden. Daraus erwuchs dem 
Kloster und seinem Abt Hugo im Investiturstreit eine vermittelnde 
Stellung; doch erwies es sich im Pontifikat des aus Cluny stammenden 
Urbans II., daß eine Lösung des Konflikts im Sinne des Kluniazenser- 
tums nicht mehr möglich war. K.J: 


Elisabeth Magnou, L’ introduction de la r&eforme gre- 
gorienne & Toulouse (Cahiers de l’Association Marc Bloch de 
Toulouse, 4, Rue Albert Lautman, Toulouse, Haute Garonne. Etudes 
d’histoire meridionale N® 3.) Toulouse, Centre regional de documen- 
tation pedagogique 1958. 131 S., 960 Fr. — Die anzuzeigende Studie 
stellt zweifelsohne eine Bereicherung der historischen Erkenntnis dar 
und verdient beachtet zu werden. Sie behandelt die religiösen Zustände 
in Toulouse in der zweiten Hälfte des 11. und am Beginne des 12. Jahr- 
hunderts, kann aber trotz dieser räumlichen und zeitlichen Begren- 
zung manches zur allgemeinen Problematik der Kirchenreform in 
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jenem Zeitalter beitragen. Im Mittelpunkt der Darstellung stehen die 
kirchlichen Maßnahmen des Bischofs Isarn von Toulouse und der 
Grafen von Toulouse, die zwar durchaus die Reform beförderten, 
aber dennoch zu Auseinandersetzungen mit dem Papsttum führten. 
Vor allem wird auf die Geschicke der beiden damals entstandenen 
Toulouser Regularkapitel St.-Etienne und St.-Sernin eingegangen, von 
denen letzteres eine Zeitlang in ein kluniazensisches Priorat umge- 
wandelt war, wogegen sich die vertriebenen Kanoniker mit Erfolg 
zur Wehr setzten und dabei auch die Unterstützung der Päpste fanden. 
Ein besonderer Vorzug der Arbeit ist, daß sie wesentlich auf einer 
kritischen Untersuchung der urkundlichen Quellen beruht. So werden 
die verschiedenen Überlieferungsformen des Gründungsprivilegs von 
St.-Etienne behandelt und die päpstlichen Schreiben, insbesondere 
Gregors VII., im Zusammenhang der Ereignisse neu gewertet. Es ge- 
lingt, die zumeist undatierten Stücke zeitlich und hinsichtlich ihrer 
Echtheit zu fixieren sowie durch entsprechende Gegenüberstellungen 
Klarheit über die Absichten der handelnden Persönlichkeiten zu ge- 
winnen. Das allmähliche Zurücktreten der Bedeutung Clunys wird 
deutlich. Im Anhang finden sich die Urkundentexte leider nicht in 
diplomatisch korrekter Edition dargeboten. Abgesehen von etlichen 
Unterlassungen im wissenschaftlichen Anmerkungsapparat kann die 
Arbeit besonders in ihrer Beweisführung als gelungen bezeichnet wer- 
den, und es ist zu bedauern, daß sie nicht im Druck, sondern bloß in 
maschinenschriftlicher Vervielfältigung vorgelegt wird. 
Wien Harald Zimmermann 


C. Warren Hollister, The Norman Conquest and the Genesis 
of English Feudalism, AHR. 56, 1960/61, 641—663, erörtert die in der 
neueren englischen Forschung strittige Frage, ob erst die normannische 
Eroberung lehnsrechtliche Einrichtungen nach England verpflanzt 
habe oder ob es sich dabei um eine kontinuierliche Entwicklung seit 
der spätangelsächsischen Zeit handele, in einem zwischen beiden 
Extremen vermittelnden Standpunkt. Das für das anglo-normannische 
Lehnrecht so charakteristische System der ‚‚knightfees‘‘ ist zweifellos 
normannischer Import. Bei der großen Bedeutung, die das zu Fuß 
kämpfende Heer auch in normannischer Zeit neben dem Ritterheer 
gehabt hat, haben sich aber Einrichtungen der spätangelsächsischen 
Zeit auch nach der Eroberung gehalten und die Heeresverfassung 
bestimmt. — In einer zweiten Untersuchung ‚The Five-Hide Unit 
and the Old English Military Obligation‘‘, Speculum 36, 1961, 61—74, 
behandelt H. die Verbreitung und Weiterentwicklung dieses in angel- 
sächsischer Zeit üblichen Rekrutierungssystems, das sich vom nor- 
mannischen Recht wesentlich unterschied. 


BernhardW.Scholz, The Canonization of Edward theConfessor, 
Speculum 36, 1961, 38—60, zeigt, daß der erste Versuch, den die Abtei 
Westminster und ihr Propst Osbert von Clare 1138/1139 unternahmen, 
bei Papst Innocenz II. eine Heiligsprechung des Königs zu erreichen, 
erfolglos blieb. Erst als neben der Abtei König Heinrich II. von Eng- 
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land, um die Stellung seiner Dynastie zu festigen, bei Alexander III, 
erneut die Kanonisation Edwards betrieb, sprach der Papst diese im 
Jahre 1161 aus. K.]J. 


Ludwig Deike, Die Entstehung der Grundherrschaft in 
den Hollerkolonien an der Niederweser. (Veröffentl. aus dem 
Staatsarchiv der Freien Hansestadt Bremen) C. Schünemann 1959, 
122 S. — Die Schrift im Umfang von 122 Seiten vermeidet es auf das 
glücklichste, trotz des reich herangezogenen Materials, die gestellte 
Aufgabe weder einseitig rechtsgeschichtlich noch wirtschaftsgeschicht- 
lich zu fassen, sondern stellt sie in eine Vielheit von Bezügen. Erst ein 
Kausalbündel von Beziehungen ergibt ja das historische Ereignis, 
Das hier gedeutete Ereignis ist ein allgemein bekanntes. Der Unter- 
gang der Stedinger im Erzbistum Bremen in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Das Thema ist oft dargestellt worden, literarisch 
und wissenschaftlich, mit und ohne Tendenz. Bischof Adalbert von 
Bremen war der erste deutsche Fürst des Mittelalters, der die 
Wichtigkeit der Moorkulturen zur Land- und Einwohnergewinnung 
erkannte. Darum gewährte er den Holländern um 1100 das Recht, 
sich bei Bremen niederzulassen. Die Stadt Bremen war im 11. Jahr- 
hundert im Norden und Süden noch umgeben von ausgedehnten 
Mooren. In diesem ‚‚wüsten‘‘ Gebiet leisteten sie eine große Arbeit. 
Das Land heißt nach ihnen bis heute ‚Hollerland‘‘. Ihre Kolo- 
nistendörfer waren wie ihre Gerichtsbezirke und ihre Kirchspiele in 
eigener Verwaltung. Sie erhielten alles Land zu erblichem Recht, d.h. 
die volle hereditas. Nur ein kleiner Anerkennungszins ging an die erz- 
bischöfliche Oberhoheit ab. Das Land Stedingen, ihm benachbart, 
erwuchs siedlungsgeschichtlich unter den gleichen Gesetzen. Diese 
Kolonistendörfer waren also ursprünglich in einem Maße souverän, 
wie es alteingesessene nicht waren — eine Entwicklung, die wir als 
Parallelerscheinung bei der Neugründung von Städten beobachten 
können. In Süddeutschland z.B. für die Bürger von Freiburg. Wie aber 
wurden diese Freibauern grundherrlich-abhängig ? Außer der erz- 
bischöflichen Grundherrschaft bestanden solche der Stadt Bremen, der 
Stifteund derMinisterialen ; besondersandersich auswachsenden Macht 
und der Feudalisierung der Ministerialen gingen die freien Bauernschaf- 
ten zugrunde. Es bestand nämlich im Niederwesergebiet die seltene 
Situation, daß das Erzbistum grundherrlich schwach wurde. Der poli- 
tische Hintergrund der sozialen Umschichtung sind die Streitigkeiten 
zwischen dem Erzbistum Bremen und dem niedersächsischen Herzog, 
später dem Grafen von Oldenburg. Das Bistum Bremen selber wurde 
dabeischweren Erschütterungen ausgesetzt, außerdem bestand ständige 
Feindschaft mit den nordischen Staaten. Zwischen der mühsamen Auf- 
rechterhaltung der bischöflichen Macht und dem ständigen Wachstum 
der Vögte und Ministerialen wurden die ursprünglich vollfreien 
Bauernschaften der Hollerbauern und der Stedinger zerdrückt. — 
Schon am Anfang dex 13. Jahrhunderts unterstanden die Kolonisa- 
tionshufen dem Erzbischof von Bremen nicht mehr, sondern den 
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Vögten. Diese, die ursprünglich nur die Funktion hatten, die Abgaben 
einzuziehen, behielten die Abgaben für sich ein, schließlich bauten sie 
eigene Burgen, die zu Zwingburgen wurden. Gegen diese Vögte richtete 
sich der Aufstand der Stedinger Bauern und nicht gegen den Erz- 
bischofselber. Dieserberühmte Kampf der Bauerndauertedreißig Jahre. 
In der Schlacht von Altenesch 1234 wurde die Niederlage der Stedinger 
eine endgültige. — Die Stedinger nehmen in der Geschichte des deut- 
schen Bauerntums eine Ausnahmestellung ein. Erzbischof Georg II. 
von Bremen hatte sie schließlich geopfert zugunsten der Ministerialen. 
Um sich durchzusetzen gegen die Widerstandskraft der freien Bauern- 
schaften, erklärte er den Krieg gegen die Stedinger zu einem Feldzug 
gegen die Ketzer. Die weit verbreitete Meinung, daß die Stedinger 
durch einen Willkürakt und die Machtdynamik der Kirche endeten 
wird durch die vorliegende exakte Arbeit durchaus bestätigt. Durch 
die Ketzergesetze Friedrichs II. wurden die Bauernhufen, wenn der 
Eigentümer gefallen war, herrenloses Gut, das von neuen Grundherr- 
schaften eingezogen wurde, also meistens von Ministerialen. Soweit 
freie Bauern die Kriege überlebten, ging die Hereditas verloren. Auch die 
Hollerbauern unterlagen diesem Schicksal. Diese Zusammenhängein der 
Geschichte des Bauerntums an der Niederweser werden durch eine 
Fülle von quellengeschichtlichen Nachweisen belegt. Originell für das 
Niederwesergebiet ist auch das Zeitleiherecht, die Nutzung der Hufen, 
wobei der Dritteil dem Grundherrn zufällt. Nicht nur lokalgeschicht- 
lich ist das Werk wertvoll, sondern es ist ein Vorbild, die Lokalstudien 
in eine gesamthistorische Entwicklung einzufügen — nämlich die 
Aufzeigung der gesamten Antriebe, die viel später zu den Bauern- 
kriegen führten. Ein vollständiges Verzeichnis der Literatur und der 
Quellen von 110 Seiten und eine Karte ergänzen die Abhandlung. 


Godesberg a. Rhein Konrad Busse 


Hermann Bollnow, Der Kampf um Vorpommern im 12. und 
13. Jahrhundert von Lothar von Sachsen bis zum Ende der Staufer, 
Balt. Studien 47, 1960, 47—-64, betont, daß die sächsische Nordmark, 
das Herzogtum Sachsen und Dänemark die treibenden Kräfte im 
Kampf um Vorpommern in diesem Zeitraum waren, bis Vorpommern 
durch den Landiner Vertrag des Jahres 1250 fest in den askanischen 
Machtbereich und damit in das Reich eingegliedert war. Diese An- 
sprüche der Askanier auf Vorpommern gehen, wie B. zeigt, in die Zeit 
Albrechts des Bären zurück. 


In Franzisk. Stud. 42, 1960, 297—355, setzt Kajetan Eßer, Ordo 
fratrum minorum, seine Untersuchungen über die Anfänge und die 
ursprüngliche Zielsetzung des Ordens (vgl. HZ 192, 741) mit einem zwei- 
ten Teil fort, in dem er vor allem das Neuartige des Ordens gegenüber 
dem älteren Orden herausstellen will. Es bestand darin, daß die Brüder 
zunächst zwar ein allen gemeinsames Leben, aber kein klaustrales 
Gemeinschaftsleben führen wollten. Das machte eine Reihe teilweise 
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neuartiger Verklammerungen innerhalb des Ordens notwendig. Solche 
Bindeglieder waren der allen gemeinsame Obere, die regelmäßigen 
Kapitel, die feste Regel und die gemeinsame Kleidung. K.]. 


Cyril Eugene Smith, The University of Toulouse in the 
Middle Ages, its origins and growth to 1500 A. D. Milwaukee, The 
Marquette University Press 1958, 244 S., 7 $. — Der Vf., Professor 
der Geschichte an der Marquette-Universität, hat auf Grund seiner 
Forschungen in den Archiven des Vatikans und von Toulouse, ge- 
stützt auf die Werke von Denifle, Fournier und die Geschichte von 
Languedoc ein gutes Bild der ältesten Universität von Toulouse 
(1229 gegründet) gezeichnet. Schon der Zweck der Gründung dieser 
Universität war einzigartig. Sie sollte ein Bollwerk gegen die Albigenser 
und der Friedensbewegung in der Provinz Languedoc werden. Sie 
wurde von Gregor IX. und König Ludwig IX. bestätigt und nach dem 
Muster von Bologna eingerichtet. Die Lektoren an den vier Fakul- 
täten stellten die Orden der Dominikaner, Franziskaner, Karmeliten 
und Augustiner. Einer der ersten Lehrer der Rhetorik und Poetik 
war der Dichter Johannes von Garlandia. Sehr zum Wachstum der 
Toulouser Universität trug das Fakultätssystem und besonders die 
Bildung der Kollegien bei, die vom Ausland sehr stark besucht waren 
wie etwa das vom Professor des Zivilrechts, dem späteren Papst 
Innozenz VI. gegründete Kolleg St. Martial. Das Schisma brachte in 
den Jahren 1329—1378 viel Verwirrung. — Wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit und umfassende Literaturkenntnis lassen dieses Werk als 
wertvollen Beitrag zur mittelalterlichen Universitätsgeschichte er- 
scheinen. 

Seckau-Steiermark P. Vürgil Redlich 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von W.Lammers-Hamburg 


Albrecht Timm, Die Waldnutzungin Nordwestdeutsch- 
land im Spiegel der Weistümer. Einleitende Untersuchungen 
über die Umgestaltung des Stadt-Land-Verhältnisses im Spätmittel- 
alter. Köln, Böhlau 1960, 133 S., 1 Karte, 12 DM. — Unter waldwirt- 
schaftsgeschichtlichen Gesichtspunkten schöpft T. Weistümer aus, 
die von nordwestdeutschen Holtingen (,‚Holz-Thingen‘‘) aus den Jahr- 
hunderten des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit stammen. 
Es ergeben sich dabei bemerkenswerte Beobachtungen. Aus dem 
Nutzungsrecht einer freien Genossenschaft an der Holzmark ent- 
wickelt sich über die Institution des Holzgrafen ein dringliches Eigen- 
tum des aufstrebenden Landesherrn, der aus seinem Hoheitsrecht in 
der Mark ein solches über die Mark ableitet. Aus weistumsartigen 
Niederschriften der Holtinge werden landesherrliche Forstordnungen. 
— Der steigende Holzbedarf der spätmittelalterlichen Städte für 
Bauzwecke und gewerbliche Wirtschaft (Lüneburger Saline, Goslarer 
Bergbau) führt zu städtischen Bestrebungen, Waldgebiete zu kaufen 
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oder Nutzungsrechte an Holzmarken zu erlangen. Das geschieht 
häufig durch Einbeziehung wüster Dörfer, deren Einwohner ihre 
Waldnutzungsrechte bei der Übersiedlung in die Stadt mitbringen. — 
Von dem engen Verhältnis zwischen Land- und Waldwirtschaft im 
Spätmittelalter ausgehend, bei dem die Eichelmast eine besondere 
Rolle spielte, beurteilt T. die Wüstungen als Abschluß einer Periode 
beweglicher Waldsiedlungen, als Ergebnis einer „Entmischung‘ von 
Wald und Ackerland, die keinen Verlust, sondern eine Konzentration 
von Ackerland bedeutet. — Aus den nunmehr geschlossenen Wald- 
gebieten verdrängt der neue Eigentümer die alten Markgenossen, 
veranlaßt damit ihre Wandlung vom Vieh- zum Ackerbauern, stellt 
andererseits die rationelle forstwirtschaftliche Nutzung des Waldes 
in den Dienst des landesherrlichen Finanzwesens und der städtisch- 
gewerblichen Wirtschaft mit ihrem Holzbedarf. — Es sind grund- 
legende Veränderungen in Wirtschaftsleben und Verfassung, die T. 
von den Holting-Weistümern her erschlossen hat. 
Dresden Karlheinz Blaschke 


Eberhard Quadflieg, Erbnamensitte beim Aachener 
und Kölner Patriziat im 13. bis 16. Jahrhundert. Genealogi- 
sche Forschungen zur Reichs- und Territorialgeschichte. Heft 1, 
Aachen, im Selbstverlag 1958, 45 S. — Qu. gibt im Selbstverlag eine 
Reihe von genealogischen Arbeiten heraus. Das erste Heft weist die 
Erbnamensitte beim Aachener und Kölner Patriziat im Spätmittel- 
alter nach; d.h. die Namengebung der ersten vier Kinder einer Ehe 
geschah meist nach den vier Großelternteilen. Bei seinen Nachweisen 
kommt es Qu. vor allem auf den allgemeinen methodologischen Wert 
der Erbnamensitte für die Genealogie an. 

Hamburg Walter Lammers 


Eberhard Quadflieg,Millendonkundseine, ‚Vererbung‘. 
Genealogische Forschungen zur Reichs- und Territorialgeschichte, 
3. Heft. Aachen, im Selbstverlag 1959, 47 S., verfolgt den Besitzgang 
der Reichsherrschaft Millendonk (bei M.-Gladbach), die 1297 von 
Gerlach von Millendonk an Johann II. von Reifferscheid verkauft 
wurde und schließlich an das Haus Mirlar gelangte. Außer mit neuen 
archivalischen Nachrichten arbeitet Qu. auf genealogischem Gebiet 
methodisch mit der Erbnamensitte. 

Hamburg Walter Lammers 


Norder Annalen. Aufzeichnungen aus dem Dominika- 
nerkloster in Norden 1271—1530. Bearbeitet von Günther 
Möhlmann. (Quellen zur Geschichte Ostfrieslands. Herausgegeben 
von der Ostfriesischen Landschaft in Verbindung mit dem Nieder- 
sächsischen Staatsarchiv in Aurich. II.) Aurich, Verlag Ostfriesische 
Landschaft 1959. 104 S. 6 DM. — Nachdem Hermann Grotefend sie 
bereits 1875 wiederentdeckte, sind nunmehr die Annales Nordenses, 
d.h. „die älteste erhaltengebliebene chronikalische Quelle Ostfries- 
lands‘, ediert worden. Die Ausgabe erfolgte nach einer Photokopie, 
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da das Original zu Ende des Krieges verlorenging. Der kommentierte 
Text wird mit einer deutschen Übersetzung vorgelegt. Die Anmerkun- 
gen finden sich in einem eigenen Abschnitt am Ende des Bandes, 
was mir, das sei nebenbei gesagt, bei einer Quellenedition, auch wenn 
sie sich nicht nur an gelehrte Kreise wendet, als nicht sehr praktikabel 
erscheint. Vf. der Norder Annalen ist wahrscheinlich der Domini- 
kanerfrater Gerrit von Norden, der etwa um 1530 schrieb, und der 
die annalistischen Nachrichten (von 1271—1530) wohl zur Hauptsache 
aus einer verlorenen Norder Chronik auszog. Die Annalen betreffen 
vor allem Ostfriesland, Groningerland, das westlauwersche Friesland, 
reichen andererseits bis nach Dithmarschen und geben auch verein- 
zelte Kommentare zur Reichs- und Papstgeschichte, von der Nordsee- 
küste aus gesehen. Der Schreiber ist mitunter nicht verläßlich und 
scheint selber kein Landeskind gewesen zu sein; doch bedeutet das 
wenig für den Wert der Quelle im ganzen. Die endlich erfolgte Ver- 
öffentlichung, auch wenn der Herausgeber sie als Wagnis empfindet 
— wenn er an die Editionsansprüche von Vorgängern in der Unter- 
nehmung denkt — ist verdienstlich. Zum Schluß sei angesichts dieses 
Beispiels eine Frage zum Editionswesen überhaupt gestellt. Die Norder 
Annalen hätten der Geschichtsforschung bereits seit etwa 80 Jahren 
bekanntgemacht werden können. Mehrere Gelehrte hatten auch wäh- 
rend dieser Zeit die Absicht der Edition. Soweit wir aber sehen, war 
es vor allem immer die Befürchtung, die Edition nicht in der wün- 
schenswert gründlichsten Form zustande bringen zu können, welche 
die wiederholten Versuche scheitern ließ. Die Frage ist nun: Was ist 
bei Bekanntmachung von Quellen der Wissenschaft dienlicher: Eine 
verhältnismäßig rasche, vielleicht vorläufige und rohe Publikation, 
die sicherlich Kritik und damit Berichtigung erfährt — oder eine viel- 
genannte Akribie (und damit Furcht vor Kritik), welche bei allem 
Ruhm unserer Methode doch auch Bekanntmachungen um fast ein 
Jahrhundert verzögern kann ? 


Hamburg W. Lammers 


The Registers of Roger Martival, Bishop of Salisbury 
1315—1330. Vol. I: The Register of Presentations and Institutions 
to Benefices, ed.by Kathleen Edwards (Canterbury and York 
Society, vols. 55, 56). Oxford, University Press, 1959 and (Index) 
1960. XV, 520 S. — Sorgfalt und Ausführlichkeit kennzeichnen die 
Register des tüchtigen Roger Martival (Mortival), von denen eine 
unter vier Sachgruppen und auch erst ein knappes Viertel des Gesamt- 
umfangs nun veröffentlicht ist. Abweichend von vielen anderen 
Bischofsregistern handelt es sich hier um durchaus gleichzeitige Ein- 
träge. Erst wurde die Präsentation eines Klerikers durch einen Patron 
zu einer Pfründe vermerkt und bis zum nächsten, rasch folgenden 
Präsentationseintrag eine Lücke gelassen, in die man dann das 


Ergebnis der vom Bischof angeordneten Überprüfung und die Amts- 
einsetzung hinzuschrieb. Daher sind die letzteren Einträge gekürzt 
und gedrängt, wenn es im Einzelfall Schwierigkeiten gab. Die eng- 
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jischen Regesten der Ausgabe werden von vielen Stücken unter- 
brochen, die nach im Vorwort genannten Gesichtspunkten in extenso 
abgedruckt sind. Ein gutes Namen- und Sachregister erschließt das 
vielseitig auswertbare Material. Es wäre dort für Johannes Pictorius 
de Maceriis, Remen’ diocesis, publicus imperiali auctoritate notarius 
(A.D. 1326) auf p. 223 zu verweisen. Die Drucke anderer englischer 
Bischofsregister verzeichnet der Literaturanhang der ‚Oxford History 
of England‘‘ (13th Century, 14th Century). 


Heidelberg Fritz Trautz 


Gustav Braband, Domdekan Johannes Unterschopf 
(1325—1345). Studien zur Geschichte des Mainzer Domkapitels und 
seiner Beziehungen zu Papsttum und Reich unter Ludwig dem 
Bayern. Phil. Diss. Marburg 1956. Auch in: Archiv f. mittelrheinische 
Kirchengeschichte 7, 1955, S. 22—76; 8, 1956, S. 94—132. — Der 
Obertitel läßt eine Biographie erwarten, also eine Darstellung, die 
die Geschichte als einst lebendige Politik zu begreifen versucht und 
zu deren Träger und Schöpfer, zum Menschen vorstößt; eine Dar- 
stellung also auch, die den zeitlichen Ablauf klar wiedergibt, in ihm 
die Entfaltung einer — hier politischen — Persönlichkeit und damit 
das Geflecht der politischen Vorgänge, deutlich markiert nach Höhen- 
und Krisenpunkten. — Doch Untertitel und noch deutlicher das 
Inhaltsverzeichnis belehren eines anderen. Geboten werden ‚Studien‘, 
also eine Mehrzahl von in sich thematisch geschlossenen Untersuchun- 
gen, überwiegend systematischer Prägung, zur Geschichte des Mainzer 
Domkapitels. Das erste Kapitel: Herkunft, Studium und erste Tätig- 
keit ist zwangsläufig chronologisch aufgebaut: 1. Das Geschlecht 
Unterschopf in Konstanz; 2. J. U.in Bologna (1310 bis etwa 1317); 
3. Anfänge inMainz (1321—1325) ; 4. Die französische Thronkandidatur 
(1324). (Die eingeklammerten Zahlen hat Ref. dem Text entnommen.) 
Die lebensentscheidende Wende, die der dritte Abschnitt enthält, 
ist ungenügend betont, und ebensowenig kommt die Bedeutung der 
Gesandtschaften des J. U.an die Kurie im Dienst des Mainzer Erz- 
bischofs Mathias von Buchegg heraus: sie erlaubten ihm, sich die 
Beziehungen zu verschaffen, die ihm 1325 die Ernennung zum Dom- 
dekan durch den Papst eintrugen. Der vierte Abschnitt hätte durch 
Straffung nur gewinnen können. Außerdem hält Ref., anders als der 
Vf. nachzuweisen versucht, für unwahrscheinlich, daß der Papst oder 
die Gesandten Hzg. Leopolds von Österreich die beiden Unterhändler 
des aus einem Schweizer Freiherrengeschlecht stammenden Erz- 
bischofs in die französisch-österreichischen Abmachungen von Bar-s.- 
Aube (Juli 1324) eingeweiht hätten, die doch auf Kosten der könig- 
lichen Städte und der freien Adelsfamilien der Nordschweiz gingen. 
Daß J. U. dem Gedanken, König Karl IV. von Frankreich an Stelle 
Ludwigs des Bayern zum Römischen König zu wählen, nicht abgeneigt 


war, ist andererseits nicht unwahrscheinlich. Jedenfalls hielt J. U. 
die Verbindung zwischen seinem Erzbischof und dem Papst auch 
nach dem Tag von Rhense (Ende August/Anfang September 1324) 
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aufrecht. Der Lohn war das Domdekanat (31. Mai 1325). Nun läßt 
der Vf. sechs Einzelstudien in rechtsgeschichtlicher Systematik folgen: 
II. Domkapitel und Domdekan, aufgeteilt in 1. Kapitel und Stadt, 
2. Kapitel und Landesherrschaft, 3. Dompropst und Domdekan; 
III. J. U. und die innere Mainzer Verwaltung, hier zeitlich unterteilt: 
1. unter Erzbischof Mathias (bis 1328), 2. während der Verweserschaft 
des Erzbischofs Baldewin von Trier (1328—1337), 3. unter Erzbischof 
Heinrich (1337/38—1345). In Kapitel IV wird nachgeholt, was die 
Voraussetzung für den Abschnitt III, 2 bildet: Erzbischof Baldewin 
und das Erzstift Mainz. Es folgt Kapitel V: Dekan und Kapitel im 
Verhältnis zu Ludwig dem Bayern; Kapitel VI: J. U. und die Kurie 
schließt ab. Vf. hätte seiner Dissertation den Titel geben sollen: Das 
Mainzer Domkapitel unter Führung seines Dekans Johannes Unter- 
schopf 1325—1345.So bleiben saubere Untersuchungen, Beobachtungen 
und Erwägungen staatsrechts- und kirchenrechtsgeschichtlicher Art, 
Die Biographie des Machtpolitikers Johannes Unterschopf — er ver- 
dient sie — muß erst noch und kann auf Grund der Arbeit Brabands 
geschrieben werden. 


Erlangen Helmut Weigel 


Karl August Eckhardt, Das Dithmarscher Landrecht 
von 1447. Nach der Ausgabe von Andreas Ludwig Jacob Michelsen 
(Germanenrechte Bd. 16). Witzenhausen, Deutschrechtlicher Insti- 
tuts-Verlag 1960. 64 S. 8 DM. — Der Untertitel gibt schon zu er- 
kennen, daß dieser 16. Band der ‚„Germanenrechte‘‘ als Wiederab- 
druck auf der 120 Jahre alten, vortrefflichen und heute noch nicht 
verbesserungsbedürftigen Ausgabe von A.L. J. Michelsen (Sammlung 
altdithmarscher Rechtsquellen, Altona 1842) beruht. M. wieder hatte 
das im Büsumer Kirchspielsarchiv erhaltene Original von 1447 zu- 
grunde gelegt. Insoweit war für die Herstellung des Textes nichts 
Besseres zu tun als ein Abdruck. An Stelle der von M. beigefügten 
hochdeutschen Übersetzung hat E. ein so ausführliches Glossar bei- 
gegeben, daß auch der des Mnd. Unkundige mit dem Text zurecht- 
kommt. Damit ist dem Hauptzweck der neuen Ausgabe besser ge- 
dient: Sie bietet sich als Studientext für Seminarübungen an. Gerade 
hierfür konnte man die Ausgabe M.s, die längst zur Rarität geworden 
ist, nicht in genügender Anzahl auftreiben. Und doch ist das große 
Dithmarscher Landesweistum von 1447 mit seinen (einschl. der Zu- 
sätze von 1447 bis 1467) 257 $$ eine der schönsten deutschen Quellen 
unverfälscht germanischen Charakters, ‚ein reiner Abdruck der an- 
gestammten Volkstümlichkeit, eine sichere und feste Ausprägung des 
Volksgeistes‘‘ (Michelsen). Freilich wird es zum Kummer der Buch- 
händler, daß dieser 16. Band der GR wieder in einem anderen Verlag 
erschienen ist, und der Bibliothekare, sich in dem Labyrinth des 
Gesamtwerkes der GR zurechtzufinden. 

Göttingen W. Ebel 


August Buck erläutert an zahlreichen Texten von Petrarca bis 
Melanchthon ‚die ‚studia humanitatis‘ und ihre Methode‘ (Bibl. 
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d’hum. et renaiss. 21, 1959, 273—290), insbesondere die bei der Lek- 


türe angelegten loci communes, Materialsammlungen, die den Huma- 
nisten bei dem ununterbrochenen Dialog mit den Schriften der antiken 
Autoren gestatteten, jederzeit nach Belieben Verbindungen zwischen 
den eigenen Gedanken und entsprechenden antiken herzustellen, 
wobei sie entweder den antiken Beleg als Ausgangspunkt für die eigene 
Überlegung benutzten oder sich dieselbe durch antike Autoren autori- 
sieren ließen. 

Angelus Walz nimmt die Zusammenstellung der ‚Dominikaner 
an der jungen Universität Basel (1460—1515)‘‘ zum Anlaß, um der 
Rolle des Ordens an den deutschen Universitäten im gleichen Zeit- 
raum nachzugehen, wobei sich seine Bedeutung für die Theologie 
und das kulturelle Leben Basels vergleichsweise gering ausnimmt 
(Basler Zs. f. Gesch. u. Altkde 58/59, 1959, 139—153). Fs 


Fügedi, E., Az esztergomi Ersekseg gazdälkodäsa a XV. szäzad 
vegen (Die Wirtschaft des Erzbistums Gran am Ende des 15. Jahr- 
hunderts), Szäzadok 94 (1960), S. 82—124, 505—555. Ausführliche 
Bearbeitung und eingehende wirtschaftsgeschichtliche Auswertung 
derim Staatsarchiv von Modena aufbewahrten, von italienischen Funk- 
tionären nach venezianischer Methode geführten und eben deshalb 
besonders wertvollen Rechnungsbücher des Erzbischofs Hipolit von 
Este über Einkünfte, Ausgaben und Verwaltung der größten geist- 
lichen Grundherrschaft Ungarns während des letzten Jahrzehnts des 
15. Jahrhunderts. Beachtung verdient eine einleitende redaktionelle 
Anmerkung, die den Leser unter Hervorhebung des wiss. Wertes des 
gebotenen Materials auf die vielfachen Abweichungen Vf.s von der 
marxistischen Auffassung aufmerksam macht. Wie aus einer ab“ 
schließenden Anmerkung Vf£.s ersichtlich, wurde die Abhandlung von 
nicht weniger als drei ‚„Lektoren‘‘ revidiert. J: Deer 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 
Zeitschriftenbericht von B. Moeller-Heidelberg und W. P. Fuchs- Heidelberg 


Gerald Strauss, Sixteenth-Century Germany. Its Topo- 
graphy and Topographers. Madison, The University of Wisconsin 
Press 1959. VIII, 197 S. 5 $. — Diese Untersuchung — die veränderte 
Fassung der Dissertation des Vf.s (Columbia Univ. 1957) — ist ein 
wichtiger Beitrag zur Erforschung des deutschen Humanismus. An- 
tegungen Enea Silvios und Biondos aufgreifend, äußerte sich zuerst 
Konrad Celtis in einer Ingolstädter Rede von 1492 programmatisch 
über die Aufgaben der Topographie. Wenn die von ihm geplante Ger- 
mania illustrata auch nie voll realisiert wurde, so zeitigte der Plan 
doch die Entwicklung der topographisch-historischen Gattung, die 
ihren Charakter erhielt durch die Kombination der beschreibenden 
Geographie mit der erzählenden Geschichte und während des ganzen 
16. Jahrhunderts ungeheuer populär war. Wie für die regionalen Choro- 
graphen ihre engere Heimat im Mittelpunkt stand, so richteten die 


Historische Zeitschrift 193. Band 31 
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großen Kosmographen (Sebastian Franck, Sebastian Münster, Johann 
Raw) bei grundsätzlicher Anerkennung der Tatsache, daß ihr eigens 
Land nur ein Glied der Welt sei, ihr Augenmerk vor allem auf Deutsch 
land. Die deutschen Territorien sind in der topographischen Literatur 
ungleich vertreten; das Schwergewicht liegt im Süden, wo es in- 
besondere die Schweizer zur Meisterschaft brachten (Vadian als Ar- 
reger und Helfer, Johann Stumpf, Glareanus, Ägidius Tschudi). $t, 
betont, daß die Topographie sich vor allen in den Gebieten entwik- 
kelte, die im Schnittpunkt der politischen Interessen lagen, für die 
deshalb ein großer Leserkreis zu interessieren war; bezeichnenderweig 
brachte es im Osten die um des Bergsegens des Erzgebirges willen 
berühmte Markgrafschaft Meißen zu der bemerkenswertesten Be- 
schreibung (Peter Albinus). 


Nürnberg/Erlangen Irmgard Höß 


Bernard Schnapper, Les Rentes au XVle siecle. Histoire 
d’un instrument de credit. (Ecole Pratique des Hautes Etudes. — VI! 
section. Centre de Recherches Historiques. Affaires et Gens d’Affaires, 
XII.) Paris, S.E. V.P.E.N. 1957. 309 S. — Umständehalber kanı 
erst jetzt auf diese bemerkenswerte Publikation hingewiesen werden. 
Der Vf. geht — gestützt auf ein umfangreiches Material — der Frage 
nach der Entstehung und der Fortentwicklung der verschiedenen 
Rentenformen nach. Dabei werden die rechtsgeschichtlichen und die 
spezifisch wirtschaftsgeschichtlichen Fragen ständig nebeneinander 
und ebenso im Hinblick auf die wechselseitige Beeinflussung behandelt. 
Bei aller Unterschiedlichkeit der verschiedenen Rentenformen in 
ökonomischer Hinsicht ist ihr juristischer Charakter weitgehend eir- 
heitlich. Die Entwicklung im Verlaufe der untersuchten Periode — 
vom Ausgang des 15. bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts — läßt 
sich gut aus den graphischen Darstellungen ablesen, die auf den Seiten 
292 ff. geboten werden. Entscheidend ist im 16. Jahrhundert das Vor- 
dringen der Geldrenten; sie werden ein wichtiges Element der Kredit- 
wirtschaft, die sich in dieser Zeit lebhaft entfaltet. Demgegenüber 
behalten die Grundrenten ihren altüberkommenen Charakter. Die 
wichtigste Quelle für diese Arbeit sind die Parlaments- und Notariats- 
akten von Paris. Daneben ist in ganz umfangreicher Weise die in 
Betracht kommende Literatur herangezogen worden. So vermag der 
Vf. ein reich fundiertes, sehr verdienstvolles Werk vorzulegen. 


München Friedrich Lütge 


Gennaro Sasso, Niccolö Machiavelli. Storia del suo pensiero 
politico. (Istituto Italiano Per Gli Studi Storici.) Napoli, nella sed 
dell’istituto 1958, 504 S. 3500 Lire. — Das umfangreiche Werk von 
Gennaro Sasso, dem Leiter des Italienischen Instituts für Historische 
Studien in Neapel, zerfällt in zwei Hauptteile, deren Bewältigung 
dem Leser durch ein exakt gearbeitetes Namensverzeichnis erleichtert 
wird. Im ersten Teil werden unter der Überschrift ‚La Lezione delk 
Cose Moderne ‚‚die ersten Erfahrungen des Machiavelli‘‘ sowie seine 
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Schriften über die Miliz bis zur Verbannung behandelt. Die zweite 
Abteilung ist „der Komposition der größeren Werke‘‘ gewidmet und 
geht in drei Kapiteln auf Genesis und Bedeutung des ‚Principe‘‘ sowie 
auf die „Discorsi‘‘, zuletzt auf die ‚Arte della guerra‘‘ und die Vita 
des Castruccio Castracani ein. Der biographische Faden wird unter 
Berücksichtigung des älteren Schrifttums von Ranke, J. Schnitzer 
und P. Villari bis zu dem heute in Italien führenden Savonarola- und 
Machiavellikenner Roberto Ridolfi und zu Cesare Olschki!) sachkundig, 
ohne wesentlich neuen Forschungsertrag fortgesponnen. Die Auswer- 
tung der ideengeschichtlichen Spezialliteratur erstreckt sich, soweit 
die der jüngsten Vergangenheit hier zu nennen ist, bis zu den neueren 
Untersuchungen von italienischer und deutscher, französischer, eng- 
licher, amerikanischer und Schweizer Seite, also bis zu Benedetto 
Croce, Federigo Chabod, Friedrich Meinecke, Gerhard Ritter, R. von 
Albertini?). Man wünschte freilich, daß die namentlich von Meinecke 
gegebenen Anregungen zur Interpretation des Principe energischer 
aufgenommen, ergänzt und vertieft würden, zumal sie hinsichtlich 
des letzten vielerörterten Kapitels 26 des problemreichen Buches 
keineswegs als abschließend angesehen werden dürfen. Diese Möglich- 
keit hat sich der gelehrte, sehr literaturkundige Vf. entgehen lassen. 
Erfreulich ist, daß Sasso den ebenso gewissenhaften wie lehr- und 
gedankenreichen Kommentar des Principe durch den Engländer 
L. Arthur Burd mit verdientem Lob bedenkt; zuerst 1891 in Oxford 
erschienen, ist er jedem, der sich mit diesem Gegenstand befaßt, heute 
noch unentbehrlich. — Zu begrüßen ist auch, daß die politische und 


historische Analyse des geistigen Gehalts der Werke Machiavellis, 
wie es weitgehend schon bisher üblich und notwendig geworden ist, 
immer wieder in vergleichender Sicht auf Guicciardini vorgenommen 
wird. Alles in allem: Wir können das kluge, umsichtige Buch von 
Gennaro Sasso als eine sehr willkommene Bereicherung der Machia- 
velliliteratur und des Renaissanceschrifttums empfehlen. 


Litzelstetten am Bodensee Willy Andreas 


Hans Volz, Martin Luthers Thesenanschlag und dessen 
Vorgeschichte. Weimar, Böhlau 1959. 148 S. 13,60 DM. — Der Vf. 
erörtert mit außerordentlicher Akribie alle mit den 95 Thesen in 
Zusammenhang stehenden, z. T. sehr komplizierten historischen 
Fragen: Verlauf von Tetzels Ablaßhandel, Datierung und Absicht 
des Thesenanschlags, Druckgeschichte und spätere Verbreitung der 
Thesen. Dabei kann er eine ganze Reihe von Einzelheiten klären 
(Anschlag eines gedruckten Exemplars; streng wissenschaftlicher 
Zweck der Thesen etc.). Das auffallendste Ergebnis, die Neudatierung 
des Thesenanschlags auf den 1. 11. 1517, hat V. schon früher bekannt- 


') Dazu meine Miszelle in der HZ, Band 186 (1958) S. 328 ff. „Der Vater 
Machiavellis‘“. 


' *) Hierzu vergleiche man meinen Aufsatz in der HZ Band 182 (1956) S.497 ft. 


„Zur Geschichte von Florenz im Cinquecento‘'. 


air 
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gemacht (vgl. HZ 190, 213). Kein Zweifel, daß das Buch, auch wen 
vielleicht die eine oder andere Einzelheit Widerspruch finden mag, 
im ganzen in Zukunft als maßgebende, grundlegende Monographie 
über das so geschichtsmächtige Ereignis gelten wird. 

Heidelberg B. Moeller 


Nach B. Lohse, Luthers Christologie im Ablaß-Streit. Luther- 
Jb. 27, 1960, 51—63, ist die Christus-Anschauung des jungen Luther 
nicht nur, wie man gemeinhin annimmt, durch den exemplar-Gedan- 
ken (Christus als das Urbild des menschlichen Leidens und der Er- 
lösung) bestimmt; vielmehr sieht der Reformator, in einer gewissen 
Unausgeglichenheit des Gedankens, Christus auch in dieser Zeit schon 
als den persönlichen Herrn dem Glaubenden und der Kirche gegen- 
überstehen. 


F. Lau widmet drei Arbeiten des Professors an der römischen 
Franziskaneruniversität, R. Weijenborg, über Luther (vgl. schon 
HZ 185, 223f.; der dritte Aufsatz: Un caso tipico di esegesi essisten- 
zialista presso Lutero, in: Protestantesimo di ieri e di oggi [Rom 1958] 
66—84) eine eingehende, sachliche Auseinandersetzung (P£re Reinoud 
und Luther. Luther-]b. 27, 1960, 64—122). Der erste Aufsatz W.s 
(1956), in dem er die Reformation auf einen Betrug Luthers zurück- 
führt, erweist sich danach als eine haltlose, verstiegene Konstruktion, 
nicht anders als der dritte, in dem W. einen Abschnitt von Luthers 
Genesisvorlesung aus den Jahren 1542/43 als verschlüsselte Selbst- 
biographie interpretiert. Dagegen verdient nach Lau die Arbeit von 
1957 über Luthers Romreise ernsthafteres Interesse. Die beiden älte- 
ren Aufsätze W.s sind wenigstens in Deutschland auch von katholi- 
scher Seite bereits zurückgewiesen worden, und zwar in wesentlich 
schärferem Ton als von Lau (vgl. besonders E. Iserloh, Luther- 
Kritik oder Luther-Polemik ? in: Festgabe J. Lortz Bd.1 [1958] 
15—42). Moe. 


Hans Denck, Schriften. 3. Teil. Exegetische Schriften, 
Gedichte und Briefe, hrsg. von Walter Fellmann (Quellen und For- 
schungen zur Reformationsgeschichte XXIV, 3). Gütersloher Verlags- 
haus Gerd Mohn 1960. 148 S. 14 DM. — Dieser dritte und abschlie- 
Bende Teil von Dencks Schriften (vgl. HZ 185, S. 698) bringt zunächst 
die Auslegung des Propheten Micha, die Joh. Vielfeld mit einer Wid- 
mung an den Landgrafen Philipp 1532 gedruckt hat. Die Auslegung 
geht wohl auf Denck zurück, enthält sein Gedankengut, ist aber in 
der gedruckten Form zweifellos von Vielfeld redigiert und auch er- 
gänzt worden. Daran schließt sich eine Niederschrift über die Taufe 
für Johannes Bader (1527), endlich vier Gedichte, die aus der Korrek- 
tortätigkeit des jungen Humanisten (1521—1523) stammen, drei aus 
der gleichen Zeit stammende kurze lateinische Briefe an Veit Bild, 
ein Brief an Oecolampad (mehr Briefe Dencks sind nicht nachweisbar), 
eine Eingabe an den Rat der Stadt Augsburg und ein Gutachten der 
Nürnberger Prediger über Dencks Bekenntnis 1525, das ebenso wie 
die Briefe schon bekannt war. Auch wenn der Inhalt dieses Hefte 
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nicht das gleiche Gewicht hat wie der des zweiten Teiles mit den reli- 
giösen Schriften, ist es dankenswert, daß jetzt das gesamte Schrifttum 
Dencks in einer handlichen, mit großer Gewissenhaftigkeit und Exakt- 
heit bearbeiteten Ausgabe vorliegt. Die Wormser Propheten, die 
Denck und Hätzer 1527 herausgegeben haben, sollen gesondert in 
einer fftomechanischen Wiedergabe erscheinen. Ein Namen- und 
Ortsregister schließt das Heft ab, gern hätte man auch ein Glossar 
für die gesamte Ausgabe gesehen, das den Sprachschatz Dencks er- 
schlossen hätte, doch ist dies der einzige Wunsch, den Fellmanns 
schöne Ausgabe offenläßt. Für die Geschichte des Frühspiritualismus 
und des süddeutschen Täufertums gibt die Ausgabe eine sichere 
Grundlage. 
Stuttgart-Hohenheim Günther Franz 


„L’edit liegeois de 1526‘ des Fürstbischofs Erard de la Marck, 
bisher nur in verderbten Abschriften bekannt, wird von L&on-E. 
Halkin (Bull. Comm. hist. belge 125, 1959, 405—430) nach dem 
Original mitgeteilt und durch ergänzende Aktenstücke kommentiert, 
aus denen insgesamt die starken kirchlichen Mißstände und das Ein- 
dringen der Reformation deutlich werden. 


Die bis ins 15. Jahrhundert zurückgehenden, auf die gedruckte 
Literatur sich beschränkenden ‚‚Untersuchungen zum Frühkapitalis- 
mus im mitteldeutschen Erzbergbau und Metallhandel‘ von Richard 
Dietrich (Jb. f. Gesch. Mittel- u. Ostdeutschlands 7, 1958, 141— 206; 
8,1959, 51—120) machen u. a. erneut auf die Rolle von Martin Römer 
in Zwickau, der Leipziger Kaufleute, der kleinen Städte, des Hofes 
und des Adels für Entwicklung und Ausbeutung im Silber- und Zinn- 
bergbau aufmerksam. 


Über „Sebastien Franck (1499— 1542)‘ liefert Doris Rieber einen 
kurzen Artikel (Bibl. d’hum. et renaiss. 21, 1959, 190—204) mit einem 
ausführlichen Literaturverzeichnis, ohne eigentlich Neues zu bieten. 


Hans Rudolf Guggisberg verzeichnet nicht allein ‚‚die nieder- 
ländischen Studenten an der Universität Basel von 1532 bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts‘ (Basler Zs. f. Gesch. u. Altkde 58/59, 
1959, 231— 288), sondern geht auch den Gründen für die Attraktivität 
Basels, den Schwankungen des Zustroms, der Art der Studien usw. 
mit großer Eindringlichkeit nach. 


Kurt Goldammer veröffentlicht seine in der Festsitzung des 
Kärntner Landtages gehaltene Rede über ‚die Editionsgeschichte 
der paracelsischen Kärntner Schriften‘ (um 1538), die G. unter För- 
derung des Landes Kärnten 1955 herausgegeben hat (Carinthia I 149, 
1959, 209—220). — Der gleiche Vf. handelt (ebd. 221—228) ‚vom 
Sinn der paracelsischen Quelleneditionen im Blick auf allgemeine 
Fragen der heutigen Geschichtswissenschaft‘ und findet ihn in der 
„Sichtbarmachung der humanitas‘‘, „des Weges der Menschheit zu 
sich selbst‘‘. — Donald Brinkmann, „Augustin Hirschvogel und 
Paracelsus‘‘ (ebd. 223—241) vermutet auf Grund von Anregungen 
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G. F. Hartlaubs, daß zwischen dem Arzt und dem vielseitigen Re- 
naissance-Künstler, von dem wir die beiden einzigen, bisher kaum 
gewürdigten authentischen Portraits des Paracelsus besitzen, 1538 
bis 1541 eine enge persönliche Beziehung bestanden haben muß. Fs 


M.Scaduto SJ, Uno scritto ignaziano inedito. Arch. hist. S] 29, 
1960, 305—-328, veröffentlicht eine im Jahr 1547 verfaßte Dienst- 
anweisung des Ignatius für den Sekretär des Jesuitenordens. 


Das Problem, wie die Gleichstellung von Bibel und kirchlicher 
Tradition in der IV. Session des Trienter Konzils gemeint sei, wird 
in der katholischen Forschung gegenwärtig lebhaft diskutiert (vgl, 
zuletzt HZ 191, 210, 456). Die Auseinandersetzung kreist vorwiegend 
um die Frage, wie man die Zusammenordnung der beiden Glaubens- 
quellen mit „partim-partim‘ in dem vorläufigen Entwurf des Dekrets 
und die Ersetzung dieses Ausdrucks durch ‚‚et‘‘ in der endgültigen 
Fassung zu beurteilen habe. J. Beumer SJ, Der Begriff der „tra- 
ditiones‘‘ auf dem Trienter Konzil im Lichte der mittelalterlichen 
Kanonistik. Scholastik 35, 1960, 342—362, verteidigt gegen ]J.R. 
Geiselmann (zuletzt: Schrift — Tradition — Kirche, in: Begegnung 
der Christen. Festschrift für O. Karrer [1959] 131—159) seine Auf- 
fassung, die Änderung der Ausdrücke sei für den Sinn unerheblich; 
tatsächlich sei das Problem in Trient nicht, wie G. meint, offengehal- 
ten, sondern eindeutig im Sinn einer ‚„Zweiquellenlehre‘‘ entschieden 
worden. B. zeigt, daß diese Lehre bereits seit dem Decretum Gratiani 
der Kanonistik und von da aus der theologischen Scholastik geläufig 
war. Nach P.G. Rambaldi S]J, In Libris scriptis et sine scripto 
traditionibus. Antonianum 35, 1960, 88—94, vertritt sie auch der 
Franziskaner G. A. Delfino, der an dem Konzil teilgenommen hatte, in 
seinem Kommentar zu den ersten Trienter Entscheidungen (1561). — 
Erst nach dem Tridentinum hat sich freilich geklärt, wie die traditio- 
nes ihrerseits abzugrenzen seien. Dafür hat der spanische Dominikaner 
Melchior Cano (1509—1560) wichtige Bestimmungen geliefert, wie 
U. Horst OP (Das Verhältnis von Schrift und Tradition nach M.C. 
Trierer Theol. Zs. 69, 1960, 207—233) nachweist, der zu Beginn seines 
Aufsatzes eine gute Einführung in die ganze Diskussion gibt. Cano 
ist auch maßgebend mitverantwortlich dafür, daß sich in der Folge 
in der katholischen Theologie die — von Geiselmann heute bedauerte 
— Interpretation des Trienter ‚‚et‘‘ im Sinn eines ‚„partim-partim” 
allgemein durchsetzte. — E. Stakemeier, Das Konzil von Trient 
über die Tradition. Catholica 14, 1960, 34—48, schildert nochmals den 
Ablauf der Trienter Verhandlungen, wobei er in der Kontroversfrage 
der Auffassung Geiselmanns folgt. — R. Baepler, Scripture and 
Tradition in the Council of Trent. Concordia Theol. Monthly 31, 1960, 
341—362, gibt vom lutherischen Standpunkt aus einen allgemeinen 
Überblick über die Vor- und Nachgeschichte der Trienter Entscheidung. 


J. Pegon SJ, Episcopat et Hierarchie au Concile de Trente. 
Nouv. Revue Theol. 82, 1960, 580-588, schildert, ohne freilich auf 
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die geschichtlichen Voraussetzungen des Problems näher einzugehen, 
die Trienter Diskussionen über die Frage, ob die Bischöfe iure divino 
den Priestern übergeordnet und Inhaber eines eigenen Weihegrades 
seien; sie wurden mit einem Kompromiß (die Bischöfe, Nachfolger 
der Apostel, gehören ‚praecipue‘‘ zur Hierarchie) entschieden. — 
H. Jedin, Das Tridentinische Bischofsideal. Trierer Theol. Zs. 69, 
1960, 237—246, macht mit einigen neueren Arbeiten zur Geschichte 
der katholischen Reform bekannt, in denen nachgewiesen ist, daß 
schon vor dem Trienter Konzil zumal in den romanischen Ländern 
da und dort eine vertiefte, geistlichere Auffassung des bischöflichen 
Amts sich verbreitete; vorwiegend humanistische Einflüsse und das 
lebendige Vorbild einiger ausgezeichneter Prälaten seien hier maß- 
gebend gewesen. Moe 


Im Zusammenhang mit Studien über den polnischen Staats- 
theoretiker Fricius Modrevius, der die von Johannes a Lasco gekaufte 
Bibliothek des Erasmus nach Polen brachte und dabei mit deutschen 
Humanisten in Beziehung trat, handelt Waldemar Voise über 
Wolfgang Wissenburgs, des wiederholten Basler Rektors (geb. 1497) 
1557 in Basel erschienenen „Übersetzung des Werkes ‚De Republica 
Emendanda‘ ‘“ unter dem Titel ‚‚von Verbesserung des gemeinen Nutz‘ 
(Basler Zs. f. Gesch. u. Altkde 58/59, 1959, 193—214). 


Die drei ins Jahr 1959 fallenden Gedenktage: 450. Geburtstag 
Calvins, .400-Jahrfeier der Gründung der Genfer Akademie und 
400. Gedenktag der ersten Nationalsynode reformierter Gemeinden 
in Frankreich nimmt Alain Dufour zum Anlaß einer ‚„bibliographie 
calvinienne en 1959‘ (Bibl. d’hum. et renaiss. 21, 1959, 618—642). 


Gottfried Schramm, Antitrinitarier in Polen 1556—1658, ein 
Literaturbericht (Bibl. d’hum. et renaiss. 21, 1959, 473—511) liefert 
sehr viel mehr, als die Überschrift vermuten läßt: eine den neuesten 
Forschungsstand wiedergebende Darstellung der Bewegung, in der 
die Christologie, die Voraufklärung, die Gesellschafts- und Staats- 
kritik, die Verfolgung und die Ausstrahlung besonders herausgearbei- 
tet werden. Fs 


L.H. Zuck, The Influence of the Reformed Tradition in the 
Elizabethan Settlement. Concordia Theol. Monthly 31, 1960, 215—226, 
weist darauf hin, daß der Erlaß der Uniformitätsakte von 1559, das 
vielleicht folgenreichste Ereignis der neueren englischen Kirchen- 
geschichte, durch den starken Einfluß der vom Festland zurückgekehr- 
ten Exulanten im Parlament mitveranlaßt worden ist; diese Exulan- 
ten aber waren durchweg Gesinnungsgenossen Calvins, ‚Reformierte‘, 
geworden. In Abweichung von der üblichen Auffassung hält der Vf. 
andererseits die religiösen Motive bei Elisabeths eigener Entscheidung 
für den Protestantismus für bedeutend. Moe. 











Gerda Doublier, Maria Stuart. Köln, Hermann Böhlaus 
Nachf. 1959. 319 S. 16,50 DM. — ‚‚Maria Stuart‘‘ von Gerda Doublier 
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ist eine gut geschriebene Biographie, die eher den allgemeinen Leser 
als den Fachhistoriker interessieren wird. 
London C. H.D. Howard 


W.A.Gatherer [Ed.] The Tyrannous Reign of Mary 
Stuart: George Buchanan’s Account. Edinburgh, University 
Press 1958. XII, 228 S. 25 sh. — W.A.Gatherer hat drei Kapitel 
aus Buchanans Geschichte Schottlands, die die Regierungszeit Maria 
Stuarts behandeln, unter dem Titel ‚The Tyrannous Reign of Mary 
Stuart‘ herausgegeben. Obwohl Buchanans Geschichte Schottlands 
keine wertvolle Quelle ist, von dem Standpunkt der Geschichte der 
Geschichtschreibung ist sie interessant. Gatherers nützliche Einfüh- 
rung bespricht Buchanan als Historiker. 

London C. H. D. Howard 


Sir George Clark, Three Aspects of Stuart England. 
London, Oxford University Press 1960. VII, 77 S., 8s.6d. — Der 
schmale Band bringt die gedruckte Fassung der ‚„Whidden Lectures“, 
die Sir George Clark im Januar 1960 als Gast an der McMaster Univer- 
sity (Hamilton, Ohio) hielt. Weit über die Grenzen seines Landes 
hinaus ist Sir George bekannt geworden als Vf. eines Standardwerkes 
über das 17. Jahrhundert (The Seventheenth Century. Neueste Aufl., 
1960), als Herausgeber und Autor der ‚Oxford History of England“ 
sowie als Redakteur der „Home University Library‘ und neuerdings 
der „New Cambridge Modern History‘. In drei Vorträgen behandelt 
Clark drei Grundprobleme der englischen Geschichte des 17. Jahr- 
hunderts (Insularity, Social Structure and Freedom), faßt die Ergeb- 
nisse der historischen Forschung aus den letzten Jahrzehnten zusam- 
men und gibt durch seine zusammenfassende Überschau zugleich 
Anregungen für die weitere wissenschaftliche Durchdringung der 
Stuart-Zeit. 

Marburg/Lahn Manfred Schlenke 


In einer gedrängten Skizze korrigiert J. F.G. Goeters auf 
Grund genauerer theologischer Unterscheidungen und z.T. neuer 
archivalischer Studien die Vorstellungen der älteren Literatur über 
„die Rolle des Täufertums in der Reformationsgeschichte des Nieder- 
rheins‘‘ (Rhein. Vjsbll. 24, 1959, 217—236). Abgesehen von geringen 
Spuren in Stadt und Stift Köln steht das Täufertum am Mittel- und 
Niederrhein ganz im Schatten von Münster, wird z. Z. der Reforma- 
tionsversuche Hermanns v. Wied nur milde verfolgt, gelangt in den | 
50er und 60er Jahren zu höchster innerer Vielfalt und Bedeutung und 
erliegt von da ab der inneren Stagnation und konsequenten Verfolgung. 


Aus der Kritik an den Untersuchungen von R. Doucet und A.H. 
Schutz entwickelt H. J. Martin einen kleinen Essay über ‚ce qu’on 
lisait & Paris au XVI® siecle‘“ (Bibl. d’hum. et renaiss. 21, 1959, 
222— 230). 


L. van der Essen gibt aus weit zurückliegenden Notizen, die 
aus dem 1943 von deutschen Soldaten am Auslagerungsort unwissent- 
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lich zerstörten Grande Archivio di Napoli stammen, das Resume 
einiger Archivalien betreffend den „Etat de la ‚maison‘ de Marguerite 
de Parme, gouvernante des Pays-Bas, 1560—1566‘°‘ (Bull. Comm. 
hist. belge 125, 1959, 287—294). 


John E. Longhurst zeichnet die Geschichte des 1560 von der 
Inquisition in Sevilla verbrannten Lutheraners ‚Juliän Hernändez, 
protestant martyr‘‘ nach (Bibl. d’hum. et renaiss. 22, 1960, 90—118) 
und fügt eine aus dem Hist. Nationalarchiv im Verlauf des Prozesses 
verfaßte Erklärung des H. bei. — E. Droz steuert eine ‚‚Note sur les 
impressions genevoises transport&es par Hernändez‘‘ bei (ebd. 119 
bis 132). Fs. 


W.Koch berichtet, ohne freilich tiefer einzudringen, über die 
allmähliche Durchsetzung des Calvinismus in dem Herzogtum Pfalz- 
Zweibrücken unter Herzog Johann I. (1575—1610), durch die sich 
dieses Gebiet der benachbarten Kurpfalz anglich, mit Straßburg aber 
tief entzweite (Der Übergang von Pfalz-Zweibrücken vom Luther- 
tum zum Calvinismus. Bl. f. pfälz. Kirchengesch. 27, 1960, 23—35). 

Moe. 

Friedrich Meyer veröffentlicht nach der Vorlage der Öffent- 
lichen Bibliothek der Universität Basel des Basler Seidenhändlers 
„Andreas Ryff (1550—1603) Liber Legationum‘, die er in der Zeit 
von 1593—1602 in Geschäften seiner Vaterstadt unternommen hat 
(Basler Zs. f. Gesch. u. Altkde 58/59, 1959, 1—110). Fs. 


P.di Rosa SJ, Denis Petau e la cronologia. Arch. hist. SJ 29, 
1960, 3—54, schildert eingehend den Lebenslauf und das chronologi- 
sche System dieses französischen Jesuiten (1583—1652). Er hat ins- 
besondere dadurch außerordentlich nachhaltig gewirkt, daß sich in 
der Folge der in seinem Opus de doctrina temporum 1627 enthaltene 
— freilich nicht völlig neuartige — Vorschlag durchsetzte, die Geburt 
Christi zum Fixpunkt der Chronologie zu machen und von diesem 
Datum aus vorwärts und rückwärts zu zählen. Moe. 


Von dem 1949 verstorbenen Hermann Klugkist Hesse liegt 
eine wahrscheinlich Ende der 30er Jahre abgeschlossene umfangreiche 
Abhandlung über ‚Magister Werner Teschemacher (1589—1638) und 
den Weg der reformierten Kirche im Westen Deutschlands‘ vor (Zs. 
Berg. Gesch. Ver. 77, 1960, 1—134), die ursprünglich als Einleitung 
zu einer Edition von T.s ‚Annalen‘ gedacht war und auf Grund aus- 
gedehnter archivalischer Forschungen den Zusammenstoß zwischen 
synodalem und landesherrlichem Kirchenregiment nach dem Über- 
gang des Landes an das Haus Brandenburg nachzeichnet. 


Kurt Hoppstädter, die Hexenverfolgungen im saarländischen 
Raum (Zs. f. Gesch. Saargegend 9, 1959, 210—267) ergänzt das aus 
anderen Landschaften bereits bekannte Bild. Wenn auch die allgemei- 
nen Teile und die modernen Wiedergaben der Akten aus den als Bei- 
spielen gegebenen Prozessen strengen wissenschaftlichen Ansprüchen 
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nicht gerecht werden, so bleibt doch die Sammlung des sehr verstreuten 
Materials verdienstlich, aus der die Verbreitung der Prozesse in den 
einzelnen Herrschaften und Gerichten und die Namen der Betroffenen 
hervorgehen. 


Günther Engelbert schildert ausführlich nach den Akten 
des Generalfeldmarschalls v. Hatzfeld und nach den amtlichen Mate- 
rialien der Staatsarchive Marburg und Düsseldorf den ‚Hessenkrieg 
am Niederrhein‘‘ (Ann. Niederrhein 161, 1959, 65—113; 162, 1960, 
35—96). 


Helmut Lahrkamp teilt einzelne Episoden aus den „Kriegs- 
erinnerungen des Grafen Gronsfeld (1598—1662)‘‘ betreffend die 
Jahre 1620—1632 mit, die der Generalfeldzeugmeister im ligistischen 
Heer nach seiner Entlassung in Köln aufzeichnete und in der 1647 
erschienenen Neuauflage von Eberhard Wassenbergs ‚‚ernewertem 
teutschen Florus‘“ drucken ließ. Da die Aufzeichnungen anonym er- 
schienen, wurden sie lange dem General Grafen Ludwig Jakob von 
Fürstenberg zugeschrieben. Fs. 


Werner Buddecke, Die Jakob Böhme-Ausgaben. Ein 
beschreibendes Verzeichnis. 2. Teil: Die Übersetzungen (Arbeiten aus 
der Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen, Hainbergschriften 
Neue Folge, Bd. 2). Göttingen, Ludwig Häntzschel 1957. XVII, 
268 S., 23 DM. — Im Jahre 1934 veröffentlichte Buddecke sein Ver- 
zeichnis der Jakob Böhme-Handschriften (Hainbergschriften H. 1). 
Zwei gründliche Untersuchungen über die Handschrift Jakob Böhmes 
auf Grund gesicherter Autographen wurden vom Vf. in den Göttinger 
Gelehrten Anzeigen 1933/34 vorgelegt. 1936 erschien im 1. Bd. des 
Gerhart-Hauptmann-Jahrbuches eine Deutung des ‚Hirtenliedes“ 
aus J. Böhmeschen Zusammenhängen. 1937 konnte der Vf. dann den 
1. Teil des Verzeichnisses der Jakob-Böhme-Ausgaben vorlegen (die 
Ausgaben in deutscher Sprache, Hainbergschriften H. 5). Die Bipblio- 
graphie wird nun abgeschlossen mit dem 2. Teil, der die Übersetzungen 
enthält. Berücksichtigt sind die bis zum 1. Jan. 1957 erschienenen 
lateinischen, holländischen, englischen, walisischen, französischen, 
italienischen, dänisch-norwegischen, schwedischen und russischen 
Übersetzungen der Schriften und Briefe Böhmes. Eine jahrzehntelange 
selbstlose und mit größter Akribie geleistete Arbeit hat damit ihren 
krönenden Abschluß gefunden. 


Göttingen H.W. Krumwiede 


E.H. Kossmann, Politieke Theorie in het zeventiende- 
eeuwse Nederland (Verhandelingen der Koninklijke Nederlandse 
Akademie van Wetenschappen, Afd. Letterkunde, NR-Deel LXVII, 
Nr.2) Amsterdam, N. V.Noord-Hollandsche Uitgervers Maatschappij 
1960. 108 S., 8 hfl. — Die Untersuchung wirft die Frage auf, 
wann sich die verfassungstheoretische Verselbständigung der Nieder- 
lande vollzogen habe, und sie gibt eine Antwort, die überrascht: Bis 
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um die Mitte des 17. Jahrhunderts haben die Holländer vornehmlich 
deutsche und französische Lehren übernommen und Eigenständiges 
erst nach der Beendigung des Achtzigjährigen Krieges entwickelt. 
Der sich dann entfaltende Republikanismus löste sich von allen Tradi- 
tionen und stand auch im Gegensatz zu den Lehren der Universitäten. 
Er war naturrechtlich-calvinisch orientiert und begriff sich in der 
Sonne de Witts als beste aller Staatsformen. Der Freiheitsbegriff 
gewann weithin zentralen Charakter und wirkte mit bei der Bildung 
nationalen Bewußtseins. Im einzelnen darf hier hervorgehoben werden, 
was Vf. über Spinoza und Ulrich Huber im Erbe von Althusius und 
in bezug auf Hobbes zu sagen hat. 


Duisburg Lutz Hatzfeld 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


r Jörg Jacoby, Boguslaus Radziwill. Der Statthalter des 
Großen Kurfürsten in Ostpreussen (Wiss. Beiträge. Gesch. u. Landes- 
kunde Ost-Mitteleuropas, Nr. 40). Marburg, Herder-Institut 1959. V, 
310$S.,1 Abb., 2 Beil., kart. 9 DM. — Unter den Mitarbeitern des Großen 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg nimmt Fürst Boguslaus 
Radziwill eine Sonderstellung ein. Der Fürst (1620—1669) war dem 
Kurfürsten blutsverwandt, dabei Ausländer, er war nicht nur Unter- 
gebener, er war Bundesgenosse. In der vorliegenden, aus einer Berliner 
Dissertation (bei Hinrichs) erwachsenen Arbeit wird diese Doppel- 
stellung klar herausgearbeitet, daneben vieles reizvolle biographische 
Detail eines Fürstenlebens im 17. Jahrhundert gebracht. Als Statt- 
halter in Preußen hat R. in schwieriger Zeit (1657—1669) nach außen 
und innen das Interesse des Kurfürsten vertreten, doch wurde der 
entscheidende Sieg des Kurfürsten über die Stände (1663) erst durch 
das persönliche Eingreifen Friedrich Wilhelms entschieden. R. war 
eine vermittelnde Natur. Schwankend und wechselvoll ist seine Hal- 
tung in dem schwedisch-polnischen Kriege vor 1657. Als Protestant 
fühlte R. sich zeitweise mehr zu Schweden hingezogen, geriet damit 
in Gegensatz zu seinen Landsleuten. R. war der letzte bedeutende 
und entschiedene Vertreter der Rechte des Protestantismus in Polen 
und wollte nie die Wahl des Kurfürsten zum König von Polen durch 
eine Konversion erkaufen. — Vorliegende Arbeit beruht hauptsächlich 
auf den Akten des Staatsarchivs Königsberg (jetzt in Göttingen), teils 
auch auf Akten des Geh. Staatsarchivs Berlin, jetzt in Merseburg, 
auch auf einer größeren Anzahl gedruckter Quellen, unter denen polni- 
sche Titel jedoch fast ganz fehlen. Als Todestag wird endgültig der 
3l. Dezember 1669, nicht 1. Januar 1670 festgestellt. 


Göttingen Kurt Forstreuter 
” Francis B. Steck, Marquette Legends. New York, Pageant- 


Press 1959. 350 S., 20 Faksimiles. — Als Colbert 1665 den Intendanten 
Jean Talon anwies, das bisher nur für Missionszwecke und Pelzhändler 
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erschlossene Kanada in eine gewinnbringende Kolonie umzuwandeln, 
stellte sich erneut die Frage nach der Laufrichtung und dem even- 
tuellen Nutzen des ‚„Mississippi‘‘. Zur Erforschung der Stromverhält- 
nisse sandte Talon den Waldläufer Jolliet an den Oberlauf. Jolliet 
befuhr weite Strecken des „Großen Wassers‘‘, verlor jedoch auf dem 
Rückmarsch seine wertvollen Reisenotizen. Diese Einbuße wurde nicht 
weiter tragisch genommen. Denn einige Monate später überreichte 
der Indianermissionar Jacques Marquette in Quebec eine Abschrift 
des Reisetagebuches, die er von Jolliet bekommen haben wollte, 
Der Jesuiten-Oberst Claude Dablon verquickte den nun vorliegenden 
Bericht mit zweifelhaften Erinnerungen an mündliche Aussagen 
Jolliets. So entstand eine offizielle Ordensrelation, die weitere Ver- 
änderungen erfuhr und schließlich 1681 bei Thevenot in Paris er- 
schien. Francis B. Steck betrachtet die Ursprünge und den Abschluß 
der Thevenot-Publikation als einen typischen Fall von Legenden- 
bildung. Durch einen kritischen Textvergleich zwischen Dablon und 
Thevenot liefert er den schlüssigen Beweis, daß Marquette nicht, wie 
die Pariser Veröffentlichung glauben machen wollte, der Vf. des 
Reisetagebuches und Leiter der Mississippi-Expedition gewesen sein 
kann. Das Aufkommen einer zweiten Marquette-Legende hat S. für 
das Jahr 1844 nachgewiesen. Damals wollte Jacques Viger unter den 
Papieren des Paters Felix Martin, S. J., in Montreal einen weiteren 
Expeditionsbericht entdeckt haben, der zwar gewisse Unterschiede zu 
Thevenots Publikation zeigte, jedoch ebenfalls die Verdienste Mar- 
quettes auf Kosten Jolliets hervorhob. Eine sorgfältige Textanalyse 
ließ S. zu der Überzeugung gelangen, daß diese sogenannte Montreal- 
Narrative von Martin stammt. Was hat Männer wie Dablon und Martin 
zur Schaffung der Marquette-Legende bewogen ? Antwort darauf 
erteilt die Geschichte ihrer Zeit. Gegen 1680 war das Ringen zwischen 
Krone und Kirche um die Macht in Kanada unter Frontenac und Laval 
der letzten Entscheidung so nahegekommen, daß ein Dablon bestrebt 
sein mochte, die sicherlich großen Leistungen des Jesuitenordens 
mit Marquette propagandistisch noch mehr herauszustreichen. Zwei 
Jahre vor der Niederschrift des Montreal-Narrative hatte der Orden 
nach längerer Verbotszeit erneut auf kanadischem Boden fußgefaßt, 
dieses Mal bestrebt, auch gleich US-amerikanisches Gebiet, insbeson- 
dere das einst von Marquette missionierte Land um Chicago, zu durch- 
dringen. Dabei konnte der Name des bedeutenden Indianerpriesters, 
wenn man ihm zusätzlich den Glorienschein eines Forschungsreisenden 
und Entdeckers verlieh, wiederum als Propagandavorspann nützlich 
sein. 
Tübingen H.G. Dahms 


Burdette C. Poland, French Protestantism and the 
French Revolution. A Study in Church and State, Thought and 
Religion 1685—1815. Princeton, University Press 1957. 315 S., 5 $. 
— Eine saubere und aufschlußreiche Untersuchung zur geistigen und 
politischen Haltung der franz. Protestanten nach der Aufhebung des 
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Ediktes von Nantes. Den etwa 700000 Protestanten gelingt im 18. 
ahrhundert eine innere Reorganisation, doch schließt sich ein Teil 
der Aufklärung an und löst sich aus der orthodoxen Strenge. Die 
Protestanten fordern nicht Toleranz, sondern Gleichberechtigung; sie 
erhalten diese 1789 und rücken schnell in wichtige Positionen auf 
(5% der Assembl&e Nationale sind Protestanten). Doch kann von 
einem Komplott nicht gesprochen werden. Poland untersucht die 
Gründe des schwachen Widerstandes gegen die revolutionäre Dechristi- 
anisierung. Dem Kaiserreich haben die Protestanten loyalgedient. A 




















/ Brian Bonsall, Sir James Lowther and Cumberland and 
Westmorland Elections, 1754—1775. Manchester, University 
Press 1960. IX, 161 S., 28 s. — Die vorliegende Arbeit aus der Schule 
Namiers darf trotz des sehr speziellen Themas, das sie zum Gegenstand 
hat, der Aufmerksamkeit der Forschung gewiss sein. Sir James 
Lowther, dessen Vater zeitweise den Gouverneursposten der zu den 
kleinen Antillen gehörenden Insel Barbados bekleidete, gilt allgemein 
als „one of the most unusual figures of his time‘‘. Bereits mit neunzehn 
Jahren war er einer der reichsten Männer des Vereinigten König- 
reiches. Dieser größte unter den englischen „Wahlmanagern‘‘ des 
18. Jahrhunderts präsentiert sich dem rückschauenden Betrachter 
zugleich als eine der taktlosesten, abstoßendsten, tyrannischsten und | 
grausamsten Persönlichkeiten seiner Zeit. Von politischem Ehrgeiz 
besessen, trachtete er, Kontrolle über alle zehn Parlamentssitze in | 
Cumberland und Westmorland zu gewinnen. Im ersten Parlament 
Georgs III. saßen allein 8 Abgeordnete, die ihren Sitz seinem Einfluß 
verdankten und weisungsgemäß für Bute eintraten. In der Wahl des 
Jahres 1768 stieß Lowther auf den erbitterten Widerstand des Duke 
of Portland und der Earls of Egremont und Carlisle. In Cumberland 
zogen seine Kandidaten den kürzeren, und auch in Westmorland 
mußte er einen Sitz an Portlands Freunde abtreten. Jahre heftigen 
politischen Kampfes folgten, bis es schließlich für die Wahl des Jahres 
1774 zu einem Kompromiß zwischen Lowther und seinen Gegnern 
kam. Dem ehrgeizigen Wahlmanager verblieben aber auch jetzt noch 
7 Parlamentssitze. Die Geschichte der beiden nördlichen Grafschaften 
Cumberland und Westmorland spiegelt sich in den beiden Jahrzehnten 
zwischen 1754 und 1775 in der politischen Karriere Lowthers, dessen 
Wirken in Bonsalls Arbeit unter Heranziehung aller erreichbaren 
archivalischen Quellen (vor allem der Lowther, Cockermouth und 
Portland MSS.) umfassend und abschließend dargestellt wird. 

Marburg/Lahn Manfred Schlenke 


” Theodor Link, Flensburgs Überseehandel von 1755 bis 
1807 (Quellen u. Forsch. zur Gesch. Schleswig-Holsteins Bd. 38), 
Neumünster, Karl Wachholtz Verlag 1959. 350 S., 27 DM. — Diese 
außerordentlich gründliche Dissertation (bei Prof. Scharff, Kiel) 
macht es wegen der minutiösen Darstellung dem Leser nicht leicht, 
die Ergebnisse sind aber außerordentlich interessant, da sie sehr viel 
gewichtiger sind, als es der Titel vermuten läßt. Nach einer Einführung 
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in die besonderen Verhältnisse Flensburgs vor 1700, das im Kampf der 
dänischen Könige gegen die Hanse mit Unterstützung der Holländer 
für den nordischen Raum eine gewisse Schlüsselstellung erlangt hatte, 
wird die weitere Entwicklung von 1700 bis 1807 im Zusammenhang 
mit der Wirtschaftsgeschichte des dänisch-norwegisch-schleswig-hol- 
steinischen Gesamtstaates gezeichnet, die wiederum außerordentlich 
abhängig war — auch dies wird eindeutig am Beispiel Flensburgs, 
Kopenhagens und anderer Städte dargelegt — von den großen euro- 
päischen Auseinandersetzungen. Jede kriegerische Bindung der großen 
europäischen Seemächte bedeutete für den neutralen Gesamtstaat 
eine Hochkonjunktur. Die Auswirkungen einer sehr lange dem Merkan- 
tilsystem verhafteten Politik der Regierung spiegeln sich ausdrucksvoll 
in der verschiedenartigen Entwicklung Kopenhagens und Flensburgs. 
Zum Schluß deutet der Vf. noch die Schwierigkeiten an, denen sich 
der nationale Gedanke in Flensburg nach 1830 gegenübersehen sollte, 
da die wirtschaftliche Existenz der Handelsstadt an einen Vielvölker- 
staat gebunden war. Besonders dankenswert werden es viele empfinden, 
daß L. seine Kenntnisse über technische (z. B. Schiffstypen) und 
geographische (Dänisch-Westindische Inseln) Fragen, die mit der 
Darstellung zusammenhängen, neben den statistischen Tabellen im 
Anhang untergebracht hat. 


Flensburg H.F. Schütt 


Ein Beispiel für das Eindringen der Aufklärung in das französische 
Schulwesen gibt J. Fabre de Massaguel, L’&cole de Sor£ze de 
1758 au 19 fructidor an IV (5 septembre 1796) (Cahiers de 
l’association Marc Bloch de Toulouse. Etudes d’histoire meridionale 
Nr. 2) Toulouse, 1958. 2225. — Dieses Bildungsinstitut der Ora- 
torier wird 1776 königliche Militärschule und modernisiert: Latein 
wird fakultativ, Voltaire und Rousseau werden gelesen, Sport wird 
getrieben. Die Mehrheit der Schüler stammt nicht aus der Aristokratie; 
die Schule hat internationales Ansehen und eine Reihe ausländischer 
Schüler. A. 


Lucy S. Sutherland (Ed.), The Correspondence of Ed- 
mund Burke. II: July 1768—June 1774. Cambridge, University 
Press 1960. XXIII, 567 S., 90 s. — Der 2. Band der unter der Ober- 
leitung von Copeland veranstalteten abschließenden Briefausgabe 
Edmund Burkes umfaßt trotz seines gegenüber dem 1. Band größeren 
Umfangs nur 6 Jahre, in denen das bisher Ungedruckte wesentlich 
stärker überwiegt als im 1. Band. Es handelt sich um die Jahre des 
Parlaments von 1768, in denen Burke mit allen wichtigen politischen 
Ereignissen in Berührung kam, und dementsprechend spielt die 
Korrespondenz mit Rockingham, dessen Gegenbriefe im Wortlaut mit 
aufgenommen sind, eine bedeutsame Rolle. Die Herausgeberin hat dem 
Band eine eigene Einleitung beigegeben, in der die biographischen 
Hintergründe dieser Jahre, auch die familiären Verhältnisse mit dem 
finanziellen Zusammenbruch des Vetters William und des Bruders 
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Richard erläutert werden. Im übrigen zeichnet sich der Band durch 
dieselbe Akribie der Bearbeitung aus wie der von Coperland selbst 


besorgte 1. Band. 
Marburg/Lahn Eberhard Kessel 


v Alfred Cobban, Edmund Burke and the Revolt against 
the Eighteenth Century. 2., unveränderte Aufl. London, George 
Allen and Unwin 1960. XIV, 280 S., 18s. — Studien zur politischen 
Ideengeschichte rechnen innerhalb der englischen Geschichtswissen- 
schaft nicht gerade zu den bevorzugten Themen. Ganz besonders gilt 
dies für die Erforschung der englischen Geschichte des 18. Jahrhunderts, 
die seit den Tagen, in denen die erste Auflage des vorliegenden Buches 
erschien (1929), immer mehr unter den Einfluß der epochemachenden 
Untersuchungen des kürzlich verstorbenen Sir Lewis Namier geraten 
ist. „Strukturanalyse‘‘ des englischen Parlaments lautete die von 
Namier ausgegebene Devise. Sie hat der Forschung eine Reihe höchst 
beachtlicher Untersuchungen beschert und unsere Kenntnis über die 
innerpolitische Entwicklung Englands unter Georg II. und Georg III. 
in vieler Hinsicht berichtigt und erweitert. Andererseits aber hat sie 
auch, wie Cobban im Vorwort zur 2. Aufl. seiner Burke-Studie betont 
($. VII), zu einer gewissen Verengung des Blickfeldes geführt, denn 
„in concentrating our attention on counting heads we ceased to worry 
about what had gone on inside them‘. Dieser ‚‚Innenseite‘‘ des politi- 
schen Lebens gilt seit langem Cobbans Interesse. Es manifestierte sich 
erstmals in seinem Burke-Buch, das in erster Auflage gleichzeitig mit 
Namiers „Structure of Politics at the Accession of George III‘ erschien, 
und fand zuletzt seinen Niederschlag in einer gegenwartsbezogenen 
Ideengeschichte der Aufklärung (In Search of Humanity. The Role of 
the Enlightenment in Modern History. London, J. Cape, 1960). — 
Cobbans Untersuchung über die politische und soziale Gedankenwelt 
Edmund Burkes und der Lake-Poeten des frühen 19. Jahrhunderts 
(Wordsworth, Coleridge und Southey) war seit langem vergriffen. 
Daher ist es zu begrüßen, daß Verlag und Autor sich entschlossen haben; 
die Studie erneut vorzulegen. Änderungen gegenüber der ersten Auf- 
lage sind nicht vorgenommen worden. Wie sehr man dies auch be- 
dauern mag, so wird man doch dem Vf. darin zustimmen müssen, daß 
es mit einer Einarbeitung moderner Forschungsergebnisse nicht getan 
gewesen wäre. Das Buch hätte vielmehr neugeschrieben werden müssen 
und dann einen völlig anderen Charakter gewonnen. So, wie es nun in 
unverändertem Gewande vorliegt, ist es ein wissenschaftsgeschicht- 
liches Dokument englischer Burke-Forschung, das seinen Platz in der 
immer mehr anschwellenden Burke-Literatur behaupten wird. 

Marburg/Lahn Manfred Schlenke 


Varga, E., A magyar jogszolgaltatäs ätszervezese II. Jozsef 
koräban (Die Reorganisierung der ung. Gerichtsbarkeit unter Joseph 
II]. Szäzadok 94 (1960) 736—749. Knappe, doch auf breiter archi- 
valischer Grundlage beruhende und sorgfältig abgewogene Charakteri- 
stik der in ihren Absichten und Grundsätzen humanitären und fort- 
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schrittlichen, in der praktischen Verwirklichung jedoch — insbesonder 
in der Kriminaljustiz — höchst zwiespältig sich auswirkenden Re. 
formen Josephs II. zur Umgestaltung des rückständigen, in Wesent- 
lichem noch ständischen ung. Justizwesens. Die wichtigste Ursache 
des Scheiterns des ‚„Novus Ordo‘“ will Vf. in der Diskrepanz zwischen 
dem juristischen „Überbau‘‘ westlich-aufklärerischer Prägung un 
den wirklichen sozialen und politischen Verhältnissen Ungarns er- 
kennen. J. Deer 


Günther Franz, Johann Nepomuk Hubert Schwerz, 
Gedächtnisrede anläßlich der 200. Wiederkehr seines Geburtstages bei 
der Jahresfeier der Landwirtschaftlichen Hochschule am 20. Noven- 
ber 1959. (Landwirtschaftl. Hochschule Hohenheim. Reden und Ab- 
handlungen Nr. 10) Stuttgart, Verlag Eugen Ulmer 1960, 295, 
2 DM — Franz stellt in diesem vorzüglichen Lebensbild den ‚,‚Lehr- 
meister des südwestdeutschen Bauerntums‘‘ und Begründer der 
Hohenheimer Schule neben A. Thaer: den Vertreter empirisch-ratio- 
neller Ackerbauwissenschaft neben den der theoretisch-rationalen, 
den Mann, der die ortsgebundenen Gegebenheiten zur Richtschnur 
nahm, neben den, der einheitliche Prinzipien zur Geltung bringen will, 
den Verfechter des bäuerlichen Familienbetriebs neben den des Groß- 
betriebs. Schwerz’ Lebensweg bietet ein treffliches Beispiel für das 
staatliche Interesse der Zeit um 1800 an der Landwirtschaftswissen- | 
schaft und an Gelehrten dieses Faches. — Beigefügt sind ein Verzeich- 
nis der Schriften, Vorlesungen und des Nachlasses von Sch., ferner 
eine Denkschrift von 1817 über die Anlage einer ‚landwirtschaft- 
lichen Anstalt‘ und ein Gedicht. 


Münster Rudolf Vierhaus 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 


Zeitschriftenbericht: R. Vierhaus-Münster (1815—1870) 


Karl Griewank, Die französische Revolution 1789 bis 
1799, 2. Aufl, Köln, Böhlaus Nachf. 1958. 123S., 5,80 DM. — 
Diese Darstellung zeugt zweifellos von einem reifen historischen 
Verständnis und stilistischer Begabung, ist aber doch reichlich kon- 
ventionell: die wirtschaftlich-soziale Fragestellung fällt fast ganz aus: 
die neueren Arbeiten von Lefebvre und Labrousse sind nicht verwertet 
worden. A. 


Eine materialreiche Abhandlung über die Publizisten der Rechten 
in den Jahren 1789—1799 bietet Paul H. Beik, The French Revo- 
lution Seen from the Right. Social theories in Motion 1789 
bis 1799. (Transactions of the American Philosophical Society. 
New Series vol. 46 art.I) Philadelphia 1956. 122S., 2$. Der Vf. 
untersucht, wie der revolutionären Herausforderung begegnet wird 
und sich das politische Denken umformt. Er geht den Ausläufern des fi 
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absolutistischen Staatsdenkens nach und weist auf die neuen reli- 
giösen Strömungen hin, die sich mit dem politischen Argument ver- 
binden und das Denken der Restauration prägen. 


/ Den Konflikt zwischen abstrakten Prinzipien und einer auf die 
konkrete Lage bezugnehmenden Gesetzgebung zeigt Heinz Kläy, 
Zensuswahlrecht und Gleichheitsprinzip. Eine Unter- 
suchung auf Grund der Verfassung des Jahres 1791. Berner 
Untersuchungen zur Allgemeinen Geschichte, Aarau, VerlagH.R. Sauer- 
länder, 1956, 133 S. ‚‚Wie kam es, daß die verfassungsgebende National- 
versammlung das eben erst und von ihr selber proklamierte Prinzip 
der Rechtsgleichheit durch die Einführung eines zensitär beschränk- 
ten Wahlrechtes mißachtete ?‘“ Sorgfältig wird die Diskussion und 
Argumentation verfolgt und ein Beitrag zur politischen Ideen- 
geschichte geliefert: der soziale Aspekt und die Interessenfragen 
hätten allerdings intensiver berücksichtigt werden müssen. A. 


Immer wieder stellt sich die Frage nach der Bedeutung der Frei- 
maurer für die französische Revolution. Andre Bouton, Les 
Francs Macons manceaux et la Revolution frangaise (1741 
a 1815). Le Mans, Imprimerie Monnoyer 1958, 254 S. In dieser 
lokalen Untersuchung zeigt sich recht deutlich die große Zahl und 
Bedeutung der Logen, die politisch aber eine interessante Variations- 
breite (von ‚rechts‘ bis ‚links‘) aufweisen. A. 


Einen Beitrag zum Problem der ‚Loyalität im revolutionären 
Zeitalter‘ liefert Josef Feldmann, Propaganda und Diplomatie. 
Eine Studie über die Beziehungen Frankreichs zu den 


Revolution bis zum Sturz der Girondisten. (Beihefte der 
Schweiz. Zeitschrift für Geschichte, Bd. 10) Zürich, Verl. Leemann 
1957. 107 S. — Am 6. Juni 1790 bildet sich in Paris ein ‚Club des 
Patriotes Suisses‘ aus Flüchtlingen Genfs und Freiburgs, die nun 
Propaganda gegen die Schweizerische Aristokratie betreiben und u.a. 
auch die Schweizer Garde aufzuwiegeln versuchen. Verbindungen zu 
den Girondisten bestehen. Ähnliche Probleme ergeben sich dann bei 
den französischen Emigranten in der Schweiz. A. 


Marc Bouloiseau, Robespierre. (‚Que sais-je?‘) Paris, 
Presses Universitaires 1957. 128 S. — Ein ausgezeichneter Kenner der 
Revolutionsgeschichte gibt hier eine lebendige Skizze, biographisch 
aufgebaut, aber in die Revolution hineingestellt; im Urteil nicht 
unkritisch, aber — wie dies in Frankreich heute noch üblich ist — 
doch wohlwollend. Er betont, daß Robespierre die Auswüchse des 
Terrors verurteilt habe; der uns geläufige ‚totalitäre Aspekt‘ des 
Jakobinertums wird jedoch nicht beachtet. 4. 


W. Markov und A.Soboul [Hrsg.], Die Sansculottes von 
Paris. Dokumente zur Geschichte der Volksbewegung 1793 
bis 1794. Berlin, Akademie-Verlag 1957, 532 S. 33 DM. — Georges 
Lefebvre weist in einem Vorwort auf die neue Perspektive hin, die er 
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selber vor Jahrzehnten angebahnt hat: nicht nur politische Geschichte, 
konzentriert auf die revolutionären Versammlungen, sondern detaillier- 
te Studien zur konkreten Lage einzelner Bevölkerungsschichten, wobei 
es hier um den ‚Peuple‘ von Paris geht. Der Band bietet Dokumente 
im Originaltext und mit deutscher Übersetzung. A. 


‘ Der Norweger Käre D. Tonnesson, La de£faite des Sans- 
culottes, mouvement populaire et r&action bourgeoise en 
l’an III. Oslo, Presses Universitaires 1959, Librairie Clavreul Paris, 
Drammen, XIX, 456 S., knüpft an Soboul an und untersucht die Lage 
der Sans-culottes nach dem Sturz der Jakobiner. Die Reaktion geht 
zuerst vorsichtig vor und greift erst nach dem 12. germinal mit Ver- 
haftungen ein. In diesen letzten Aufständen sind nicht so sehr die 
Jakobiner — wie man gemeinhin sagt — beteiligt als die Sans-Culottes; 
ihr Beweggrund ist weniger politisch als eine Folge wirtschaftl, 
Krise. Der Vf. spricht. von ‚emeutes de la faim‘, getragen von einem 
‚milieu artisanal‘. Im populairen Stadtteil Antoine gibt es erst wenige 
Fabriken; allerdings steigt die Zahl der Lohnarbeiter an. A. 


Wer ist der ‚Peuple‘? Diese Frage bildet den Ausgangspunkt 
einer Glanzleistung historischer Forschung: Albert Soboul, Les 
sansculottes parisiennes en l’an II. Mouvement populaire 
et gouvernement r&evolutionnaire 2. juin 1793—9 thermidor 
an II. Paris, Librairie Clavreuil 1958. 1168 S. Die Historiker nehmen 
ihn entweder einfach in die bürgerliche Revolution hinein oder spre- 
chen von Proletariat. Sobouls konkrete Analyse ergibt eine neue 
Sicht: der ‚peuple‘ von Paris, der sich in den Sektionen und Comites 
organisiert, stammt aus der Welt des Handwerks und Kleinbürger- 
tums. Er bildet zwar Hilfstruppen im Kampf gegen das Ancien 
Regime, geht dann aber eigene Wege und hat eigene Interessen. Man 
kann weder von einer Klasse, noch von einer Partei sprechen: die 
politischen Fragen stehen zudem zurück zugunsten der konkreten 
Wirtschaftslage (Preise, Löhne, Gewerbepolitik). Im Grunde durchaus 
individualistischh, mit dem Willen zum sozialen Aufstieg, mit der 
Forderung nach lokaler Autonomie tritt der Peuple schrittweise in 
Opposition zum revolutionären Bürgertum und selbst zu den Jako- 
binern. Der ‚Peuple‘ ist eher von Rousseau als von Marx her zu be- 
greifen. Der 9. Thermidor erscheint dann allerdings als eine ‚journee 
de dupes‘. 


Friedrich Meinecke, Das Zeitalter der deutschen Er- 
hebung (1795—1815). Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1957, 
136 S., 3,60 DM. — Das in der Einleitung von Siegfried A. Kaehler in 
den geschichtlichen Rahmen seiner Entstehungszeit (1906) gestellte, 
nunmehr in handlicher Neuausgabe vorliegende Werk hat trotz seines 
Alters seinen Wert als meisterliche, auf Auswertung eines heute viel- 
fach nicht mehr zugänglichen Quellenmaterials beruhende Darstellung 
behalten. 

München Eberh. Weis 
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«Hellmuth Rössler, NapoleonsGriffnachder Karlskrone. 
Das Ende des Alten Reiches 1806. (Janus Bücher) München, 
R.Oldenbourg 1957, 95 S. 3,20 DM. — Ausgegangen wird von den 
Beziehungen zwischen Talleyrand und Napoleon mit der Problematik 
der Illegitimität und einer Suche nach ‚Ordnung‘. Mittels neuen 
Archivmateriales wird die Rolle Dalbergs, Erzherzog Carls und 
Stadions untersucht, dann das Ende des Alten Reiches skizziert und 
der Reaktion der Zeitgenossen nachgegangen. Das Ganze soll univer- 
salgeschichtlich eingeordnet werden, denn ‚mit der Abdankung des 
Kaisers 1806 endete das alte Europa‘. A, 


Anton Ernstberger, Eine deutsche Untergrundbewe- 
gung gegen Napoleon 1806/1807. (Schriftenreihe zur bayerischen 
Landesgeschichte Bd. 52) München, C. H. Beck’sche Verlagsbuchh. 
1955, 130 S. — Graf von Götzen steht im Vordergrund, der von 
Schlesien her Verbindung mit Wien aufnimmt und Österreich zum 
Kriegseintritt zu veranlassen sucht. Ziel des Aufstandsplanes ist 
Bayreuth, als Basis für eine allgemeine Erhebung. Der Plan wird jedoch 
bekannt und die Aktion scheitert. A: 


Hans Hochenegg, Bibliographie zur Geschichte des 
Tiroler Freiheitskampfes von 1809. (Tiroler Bibliographien, 
bearb. von der Universitätsbibliothek Innsbruck, Heft 1, Beihefte zu 
Tiroler Heimat. Jahrb. f. Gesch. und Volkskunde.) Innsbruck, Tyrolia- 
Verlag 1960, 96 S., 17.— DM. — In mühevoller bibliothekarischer 
Kleinarbeit ist hier für die Tiroler und die bayerische Landes- 
geschichte ebenso wie für die allgemeine Geschichte ein nützliches 
Hilfsmittel geschaffen worden. Die etwa 2000 Titel umfassen zeitgenös- 
sischeund moderneLiteratur, Quellenveröffentlichungen, Behandlungen 
der Volkserhebung in Literatur und Kunst. Biographische und orts- 
geschichtliche Arbeiten sind ebenso wie die Aufrufe des Jahres 1809 
ineigenen Abschnitten zusammengestellt. Der Bearbeiter war bemüht, 
das Material in seiner Gesamtheit zu erfassen, von allgemeinen Dar- 
stellungen des Zeitraumes bis zu Zeitungsartikeln über einzelne Be- 
gebenheiten. Eberh. Weis 


Eine aufschlußreiche wirtschaftsgeschichtliche Untersuchung legt 
Jean Labase vor: Le commerce des soies ä& Lyon sous Napo- 
lton et la crise de 1811. Collection des Cahiers d’Histoire publiee 
par les Universit&es de Clermont, Lyon, Grenoble. Paris, Presses Universi- 
taires 1957, 136 S. — Basis bildet das Archiv einer Lyoner Seidenfirma. 
Lyon kann zwar in der Periode Napoleons eine gewisse Prosperität 
zurückgewinnen, leidet aber doch unter der Kontinentalsperre. Die 
Beziehungen zu Paris und zur Regierung sind schwächer als erwartet; 
die Lyoner Seidenindustrie zeigt sich stark traditionsbewußt und 
grenzt sich gegen die neue Pariser Finanzwelt ab. A. 


“A.de Caulaincourt, Unter vier Augen mit Napoleon. 
Denkwürdigkeiten. Stuttgart, K. F. Koehler 1956, 400 S. und 8 Kunst- 
drucktafeln, 17,50 DM. — Es ist zu begrüßen, daß der Verlag K.F. 
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Koehler diese, von Friedrich Matthaesius gut orientierend eingeleitete 
und verständnisvoll ausgewählte und übersetzte Ausgabe des be. 
rühmten, erst 1933 bekanntgewordenen Memoirenwerkes heraus- 
gebracht hat. Von der 1937/38 erschienenen, längst vergriffenen 
deutschen Ausgabe von Velhagen und Klasing unterscheidet sich die 
vorliegende u.a. durch eine anders getroffene Auswahl des Stoffes 
Über den Wert der Aufzeichnungen Caulaincourts als einer Geschichts. 
quelle ersten Ranges, einer der wichtigsten, die wir über die Jahre der 
höchsten Machtfülle und vor allem der russischen Katastrophe 
Napoleons besitzen, braucht nichts mehr gesagt zu werden. Das an- 
sprechend ausgestattete Buch eignet sich nicht nur für den Historiker, 
sondern wird jedem, der für die Dramatik der Geschichte aufgeschlossen 
ist, ein willkommenes Geschenk sein. 
München Eberhard Weis 


Ernst Moritz Arndt, Meine Wanderungen und Wande- 
lungen mit dem Reichsfreiherrn Heinrich Karl Friedrich vom Stein, 
Hrsg. mit Einleitungen, Anmerkungen und Register von Wilhelm 
Steffens. Münster, Verl. Aschendorff 1957, 320 S. 10.— DM. — Die von 
W. Steffens sorgfältig betreute Neuausgabe ist sowohl für wissen- 
schaftlichen Gebrauch als auch für weitere Leserkreise bestimmt und 
enthält neben den Einführungen und dem im Titel genannten Werke 
u.a. auch den von Arndt 1831 verfaßten Nekrolog auf Stein. Die 
„Wanderungen und Wandelungen‘ haben auch heute noch nichts von 
ihrem Reiz und ihrer Farbigkeit verloren und enthalten eine Fülle 
von Nachrichten nicht nur über Stein, sondern auch über die damalige 
Gesellschaft: Fürsten, Staatsmänner, Höflinge und Landadel, Frauen 
und Dichter. Besonders bewegend die Schilderung des Aufenthaltes 
in Rußland in stürmischer Zeit. 

München Eberhard Weis 


Kurt Detlev Möller [Hrsg.], Caspar Voght und sein Han- 
burger Freundeskreis. Hamburg, Hans Christians Verlag 1959. 
136 S. — Als ersten Teil einer Reihe von Briefen, die Caspar Voght 
und sein Hamburger Freundeskreis geschrieben haben, veröffentlicht 
der Verein für Hamburgische Geschichte mit Band XV, 1 seiner Ver- 
öffentlichungen (Hamburg 1959) solche aus den Jahren 1792—1821. 
Sie sind sämtlich an Voghts Freundin, an Magdalena Pauli, geb. Poel, 
in Bückeburg gerichtet. Der Hamburger Philantrop, zugleich ein 
Kenner der praktischen Landwirtschaft und des Gartenbaus, schrieb 
sie von seinen Reisen in der Schweiz, Frankreich und Italien oder auf 
seinem Gut Flottbek bei Hamburg. Es sind Zeugnisse einer zärtlichen 
Freundschaft, die uns den Blick in den großen Hamburger Freunde 
kreis Voghts freigeben. Viele edle Bestrebungen und idealistische 
Gedanken der Zeit vereinigen sich mit praktischen Ratschlägen an die 
Adressatin, deren Gegenbriefe leider verloren sind. Die durch die 
Französische Revolution und napoleonische Kriege an der Niederelix 
erwachsenen Nöte, oft hervorgerufen durch hohe Vermögensverluste 
und Emigration, verschiedene Auffassungen bürgerlicher Kreise über 
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Berechtigung und Sinn des französischen Umsturzes spiegeln sich in 
den Briefen dieses nachdenklichen und klugen Mannes. Was alles 
dieser vielseitige Geist für die Verbesserung des Landbaues und das 
Auskommen der auf seinem Besitz Tätigen ersann und tat, von dem 
erfahren wir viel. — Archivdirektor Kurt Detlev Möller hatte die 
erhaltenen 35 Briefe schon für eine von ihm vorbereitete, großange- 
legte Voght-Biographie gesammelt, deren Skizze er in einem Vortrag 
umrissen hat (s. Z. des Vereins für Hamburgische Geschichte 43, S. 
166f.). Jetzt sind sie nach seinem Tode, sorgfältig kommentiert und 
mit Register versehen, durch Annelise Tecke in einem sehr anspre- 
chenden, wortgetreuen Druck zugänglich gemacht. Möchte es gelingen, 
bald auch das bereitliegende Material für zwei weitere Briefbände dieser 
verheißungsvoll begonnenen Reihe herauszugeben! 
Hamburg Erich von Lehe 


Jaroslav PurS, The Industrial Revolution in the Czech Lands, 
Historica (Prag) II, 1960, 183—272. — Ausgehend von Erörterungen 
über die ungleiche ökonomische Entwicklung in verschiedenen Ländern 
und damit auch des unterschiedlichen Beginns einer politischen Ar- 
beiterbewegung macht diese Studie den Versuch einer Periodisierung 
der industriellen Entfaltung in den tschechischen Ländern: Beginn 
ca.1800 bis Ende der 20er Jahre; Entfaltung bis 1848; Ausweitung 
und Vollendung bis Anfang der 70er Jahre (in dieser Phase pflege die 
Arbeiterbewegung zu beginnen). Bei mancher ökonomisch-histori- 
schen Schematisierung ein materialreicher und detaillierter Überblick 
über die Entwicklung der wichtigsten Industriezweige. R.V. 


Dioszegi, I., Az oszträk külpolitika az olasz foradalmi mozgalmak 
ellen [Österreichs auswärtige Politik gegenüber den revolutionären 
Bewegungen in Italien]. Szazadok 94 (1960) S. 878—894. Kommentar 
zım Text von Briefen und Anweisungen Metternichs an den öster- 
reichischen Gesandten in Rom zw. 1820 und 1824, Graf Anton Apponyi, 
insbesondere über dessen getarnte Mission in Neapel im Frühjahr von 
1825. Die nach Vf. bisher unveröffentlichten Aktenstücke — in Rein- 
schrift und mit der authentischen Unterschrift Metternichs — stam- 
men aus dem in der Sz&chenyi-Landesbibliothek in Budapest auf- 
bewahrten Nachlaß des Adressaten und sind allem Anschein nach 
vom höchsten Quellenwert. Umso mehr muß das Vorgehen Vf.s, daß 
er statt des französischen Originaltextes die Briefe nur in einer ung. 
Übersetzung veröffentlicht, Befremden hervorrufen. So bleibt das 
Material für die kritische Metternich-Forschung einstweilen noch 
unbrauchbar. J: Deer 

Karl-Georg Faber, Die Entstehung der Großgemeinden im 
Oberbergischen Kreis, Rhein. Vjsbll. 25, 1960, 253—299, stellt fest, 
daß diese ‚„‚Großgemeinden‘‘ aus der Verschmelzung älterer Hon- und 
Bauernschaften in den Mairien der französischen Verwaltung ent- 
standen sind — ein Prozeß, der durch die großherzogl.-bergische 
Regierung eingeleitet wurde und zu Beginn der 1830er Jahre unter 
preuß. Verwaltung abgeschlossen ist und dort zu dauernden Erfolgen 
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kam, wo ältere Samtgemeinden unverändert zu Mairien geworden 
waren und die einzelnen Ortsgemeinden kein bedeutendes selbstver. 
waltetes Grundvermögen besaßen. Sowohl das Interesse des Staates 
an der Verwaltungsrationalisierung wie seine Anerkennung der Selbst. 
verwaltungsidee finden in diesem Prozeß ihren Ausdruck. R.V, 














































j Sir Ivor Jennings, Party Politics. I: Appeal to the People 
Cambridge, University Press 1960. XXXIV, 3885$., 455. — Der 
bekannte Jurist und Verfassungsexperte Sir Ivor Jennings (Master of 
Trinity Hall, Cambridge) legt den ersten Band seiner Trilogie über das 
englische Parteiwesen vor, die den krönenden Abschluß seines Lebens- 
werkes über die englische Verfassung in Theorie und Praxis bilden 
wird. Vorausgegangen sind — neben anderen Veröffentlichungen, 
insbesondere zur Struktur des Britischen Weltreiches — die beiden 
Standardwerke „Cabinet Government‘ (1936, 3. Aufl. 1959) und 
„Parliament‘‘ (1938, 2. Aufl. 1957). Bereits 1942 sollten diese beiden 
Werke durch ein drittes unter dem Titel ‚Party Politics‘‘ ergänzt 
werden. Bei der Ausarbeitung des Bandes zeigte sich jedoch immer 
mehr, daß die gegenwärtigen englischen Parteien nur zu verstehen 
und darzustellen waren auf dem Hintergrund der geschichtlichen 
Entwicklung seit der Stuartzeit. Um der geschichtlichen Kontinuität 
gerecht zu werden, entschloß sich Jennings, das ursprünglich auf 
einen Band geplante Werk auf drei Einzelbände zu verteilen: der 
erste, nun vorliegende Band behandelt das englische Wahlsystem 
„in law and practice‘‘, der zweite Band soll u. d. T. ‚The Growth of 
Parties‘ Struktur und Wirksamkeit der Parteien gewidmet sein, und 
der dritte abschließende Band wird u.d.T. ‚The Stuff of Politics“ f 
eine politische Ideengeschichte der englischen Parteien seit der Stuart- 
zeit bringen. Überschneidungen bleiben bei einer solchen Aufgliederung 
nicht aus, doch hat Vf. den Gesamtaufbau so angelegt, daß jeder 
Einzelband als ein in sich geschlossenes Ganzes gelesen werden kann. 
Schon jetzt wird man ihm Respekt für die gewaltige Arbeitsleistung 
zollen müssen, die sich in diesem ersten, mit umfangreichen Statistiken 
gespickten Band dokumentiert. In ihm schildert Jennings die Ent- 
wicklung der Wahlkreise und des Stimmrechts seit 1832, nicht, ohne 
auf die im 18. Jahrhundert gelegten historischen Voraussetzungen 
einzugehen. Besondere Aufmerksamkeit schenkt er dem Problem der 
Korruption und dem Einfluß der Propaganda. Immer wieder nimmt 
er auch zu soziologischen Aspekten des englischen Wahlsystems 
Stellung. — Wir werden ausführlich auf diese höchst bedeutsame 
Publikation zurückkommen, sobald das Werk abgeschlossen vorliegt. 
Da die noch ausstehenden beiden Bände bereits in Maschinenschrift 
fertiggestellt sind, dürfte mit einem baldigen Erscheinen zu rechnen 
sein. 


Marburg/Lahn Manfred Schlenke 








Varnhagen von Ense und Friedrich Fürst Schwarzen- f 
berg, Europäische Zeitenwende, Tagebücher 1835—1860. 
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Hrsg. v. Joachim Schondorff. München, Langen-Müller 1960, 364 S., 
16,80 DM. — Eine geschickte Auswahl aus den Tagebüchern des 
hamburgischen Rheinpreussen Varnhagen und seines österreichischen 
Zeitgenossen Schwarzenberg. Wissenschaftlichen Wert beansprucht 
die Blütenlese nicht. Sie hat weder Anmerkungen noch Erläuterungen. 
Schwarzenberg, Sohn des Feldmarschalls, wird als weitblickender 
Hocharistokrat vorgestellt, Varnhagen als ‚aus verarmtem preussi- 
schem Adel stammend‘“, eine späte Genugtuung für den ehemaligen 
Bürgerlichen, der sich das Adelsprädikat eigenmächtig zulegte. Auch 
daß Varnhagen sich ‚von den Anschauungen seines Standes‘ frei- 
gemacht habe, daß „Stück für Stück der konservativen Welt seines 
Herkommens‘‘ von ihm abgefallen sei, ist pure Phantasie. Doch die 
Tagebuch-Aufzeichnungen beider, des Preussen wie des Österreichers, 
sind lesenswert. 


Danville USA. Carl Misch 


Friedrich Walter [Hrsg.], Ausdem Nachlaß des Freiherrn 
Carl Friedrich Kübeck von Kübau. Tagebücher, Briefe, Akten- 
stücke (1841—1855). (Veröffentlichungen der Kommission für neuere 
Geschichte Österreichs Band 45) Köln, Hermann Böhlaus Nachf. 
1960. 216 S., 16,30 DM. — Die schon 1909 von Max Frh. v. Kübeck in 
zwei Bänden herausgegebenen Tagebücher seines Vaters, des ehe- 
maligen Hofkammer- und späteren Reichsratspräsidenten, wiesen 
bekanntlich für die Jahre 1841 bis 1854 einen bemerkenswert geringen 
Umfang auf, während die Aufzeichnungen im Todesjahr dieses Staats- 
mannes wiederum einen größeren Raum einnahmen. Der früh ver- 
storbene Paul Müller hat anläßlich der Arbeiten für seine Windisch- 
grätz-Biographie diesem merkwürdigen Zustand nicht getraut und 
ist tatsächlich bei einer Enkelin Carl Kübecks noch auf zusätzliches 
Material gestoßen, das dann über seinen Nachlaß an das Wiener 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv gelangte und nunmehr von F. Walter 
ediert vorliegt. Die neu veröffentlichten Tagebuchnotizen gliedern 
sich den bisher bekannten durchaus organisch ein. Sie enthalten zu- 
nächst einen kurzen Nachtrag zu den Aufzeichnungen des Jahres 
1841, bringen für die Jahre 1848 bis 1851 recht ausführliche Ergän- 
zungen, um dann in der bisherigen Lücke zwischen 1852 bis 1854 
völlig neues und reichhaltiges Material zu bieten. Ein Anhang bringt 
Briefe an Gattin und Töchter sowie einzelne Dokumente zum Abdruck. 
Gewiß spiegelten auch die bisher bekannten Aufzeichnungen die der 
Sistierung der Verfassung vorausgehende Zeit bereits im Umriß 
wider, doch hat sich hier das Bild jetzt wesentlich verdichtet, wobei als 
besonders bedeutsam auf den im Anhang (S. 204ff.) abgedruckten 
„Leitfaden Kübecks für seinen mündlichen Vortrag bei Kaiser Franz 
Joseph am 5. Juli 1851 über die Beseitigung der Verfassung und Wie- 
dereinführung des Absolutismus‘‘ hingewiesen sei. Auch für die Periode 
vor und bei Beginn des Krimkrieges ergeben sich nunmehr von der 
Warte Kübecks aus gesehen ganz neue Perspektiven. Walters ver- 
dienstvolle, mit einer instruktiven Einleitung versehene Edition kann 
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daher als ein wesentlicher Beitrag zur Erschließung der Geschichte des 
Neoabsolutismus in Österreich gelten. 


Wien Joh. Christoph Allmayer-Beck 


Heinz Gollwitzer, Graf Carl Giech, 1795—1863. Eine Studie 
zur politischen Geschichte des fränkischen Protestantismus in Bayern, 
Zs. f. bayer. LG. 24, 1961, 102—162. — Diese sehr wichtige Unter- 
suchung darf ein dreifaches Interesse beanspruchen. Sie bringt auf 
Grund von bisher fast unbekanntem Archivmaterial eine Lebens- 
skizze des Grafen, der als Jurist, bayerischer Beamter (1838—184) 
Regierungspräsident in Ansbach, der nach Zusammenstößen mit 
Abel quittierte), als Reichsrat, politisch-juristischer Schriftsteller 
konservativ-liberaler Prägung, als aktiver liberaler Protestant, als 
Franke und Bayer um die Jahrhundertmitte ein bekannter Mann in 
Deutschland war. Zweitens wird hier ein Beitrag zu dem noch gar 
nicht erschlossenen Thema ‚politischer Protestantismus‘‘ nach dem 
konfessionellen Zeitalter geliefert und drittens das Problem des poli- 
tischen Regionalismus innerhalb der deutschen Staaten angeschnitten. 
Ein überzeugerides Beispiel landesgeschichtlicher Forschung mit all- 
gemeinhistorischem Aspekt. 


Karl Obermann, Über die Bedeutung der Tätigkeit von 
Friedrich Engels im Frühjahr und Sommer 1848, Zs. f. Geschw. IX, 
1961, 28—47, weist zwar mit Recht auf die (über Gebühr starke) 
Nervosität der Regierungen im März 1848 gegenüber den von Frank- 
reich einströmenden, weithin sozialistisch beeinflußten Arbeitern hin 
und betont, daß man die 17 ‚Forderungen der Kommunistischen 
Partei in Deutschland‘ (von Marx und Engels) mehr beachten müsse, 
vermag aber doch nicht mit genügenden Belegen darzutun, was er 
beweisen möchte, daß nämlich Marx und Engels damals bereits „die 
Seele aller revolutionär-demokratischen Bestrebungen‘ und die 
Führer der Arbeiterklasse gewesen seien. So sehr man die Bewegungen 
in der deutschen Arbeiterschaft und ihre Bedeutung für den Verlauf 
der Revolution 1848/49 sehr ernst nehmen soll — hier sind die Maß- 
stäbe ideologisch verschoben. 


Theodore S. Hamerow, The Election to the Frankfurt Parlia- 
ment, Journ. Mod. Hist. XXXIII, 1961, 15—32, prüft, ob und in- 
wieweit die Wahlen zum Paulskirchenparlament ‚‚frei‘‘ gewesen sind. 
An Hand eines zwar fragmentarischen, doch beeindruckenden Materials 
erkennt er vielfache Einschränkungen des Wahlrechts in den ver- 
schiedenen deutschen Staaten und kommt zu dem Schluß, daß im 
Durchschnitt die Zahl der Wähler etwa nur 10% der Gesamtbevölke- 
rung betragen habe. Als Ansatzstelle der Beschränkungen erkennt er 
den Zusatz ‚unabhängig‘‘ als eine dem liberalen Denken gemäße 
Qualifikation des wahlberechtigten Bürgers. R.9 


« A.C. Jemolo, Church and Statein Italy 1850—1950. Trans- 
lated by David Moore. Oxford, Basil Blackwell 1960, VII, 344 5: 
30s. — Es handelt sich hier um die Übersetzung einer gekürzten 
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Fassung des bekannten, erstmalig 1948 unter dem Titel „Chiesa e 
Stato in Italia negli ultimi cento anni‘‘ erschienenen Werkes. Vf., 
bekannter Kirchenrechtler der Universität Rom, Anwalt, Schrift- 
steller, und führender Vertreter der antifaschistischen intellektuellen 
Elite, hat die ersten 482 Seiten der ursprünglichen Ausgabe auf 82 
zusammengestrichen, um — wie der Verlag erläutert — „to cut out 
material of little interest to the English reader‘. Man kann leider 
nicht umhin, dieses radikale Experiment als mißglückt zu bezeichnen. 
Die Darstellung gewinnt dadurch erst für die Zeit nach 1900 wirk- 
lichen Zusammenhang und Farbe. Vor allem fesselt das Kapitel über 
das Verhältnis von Staat und Kirche während der faschistischen 
Ära. — Die Probleme sind durchaus richtig gesehen, die Analyse ruht 
auf sicherer historischer Grundlage und dringt mit bemerkenswertem 
politisch-psychologischem Verständnis in die Tiefe. Nur weniges ist 
zu beanstanden, so die Motivierung des faschistischen Interesses an 
dem „Ausgleich‘‘ von 1929. Von Interesse sind auch die vorsichtig 
formulierten einschränkenden Bemerkungen des Vf.s hinsichtlich 
einer Überbewertung der „katholischen Bewegung‘ durch die histo- 
rische Forschung im heutigen Italien. Schließlich verdienen die durch 
das Buch verstreuten meisterhaften Skizzen führender Persönlich- 
keiten (Giolitti, Don Sturzo u. a.) besonders hervorgehoben zu werden. 
In dieser biographischen Kleinkunst liegt vielleicht die stärkste Be- 
gabung des Vf.s — Als ganzes hinterläßt das Werk in der vorliegenden 
Version. infolge der Diskrepanz von unbefriedigender Einleitung und 
wertvollem Hauptteil einen etwas uneinheitlichen Eindruck. 


Kansas City, Mo. (USA) Edgar R. Rosen 


D.E. Fehrenbacher, Lincoln, Douglas, and the ‚Freeport 
Question‘, AHR LXVI, 1960/61, 599—617, entmythologisiert die im 
amerikanischen Geschichtsbewußtsein sehr populäre Szene der 
Debatte zwischen den Illinois-Senatskandidaten Douglas und Lincoln 
am 27. August 1858 in Freeport: D. habe an diesem Tage nur wieder- 
holt, was er schon vorher gesagt hatte (der Kongreß könne ein Gesetz 
eines Einzelstaates für ungültig erklären, nicht aber die Legislative 
eines Staates zum Erlaß eines Gesetzes zwingen); diese ‚Freeport- 
Doctrin‘‘ sei mehr durch die Logik der Umstände als durch Lincolns 
Frage provoziert und im übrigen nur ein „superficial factor‘‘ in der 
Zerreißung der Demokratischen Partei gewesen, habe sie jedoch nicht 
bewirkt (und damit Lincolns Präsidentschaft ermöglicht). 


S. William Halperin, Bismarck and the Italian Envoy in 
Berlin on the Eve of the Franco-Prussian War, Journ. Mod. Hist. 
XXXIII, 1961, 33—39, gibt auf Grund des Berichts des ital. Ge- 
sandten Launay an Visconti-Venosta vom 12. Juli 1870 (Archiv des 
ital. Außenministeriums) den Inhalt des Gesprächs wieder zwischen 
Launay und Bismarck am Morgen desselben Tages — nach der Zu- 
rückziehung der Hohenzollernkandidatur. L. habe seine Instruktionen 
überschritten, indem er die Neutralität Italiens auch für den Kriegsfall 
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zugesichert habe; Bismarck habe damit gegenüber den süddeutschen 
Staaten, Österreich und Spanien operieren können. RV. 


Studii si Materiale de Istorie Moderna, Vol. II. Ed. Ac- 
demia Republicii Populare Romine, Institutul de Istorie. Bukarest, 
Editura Academiei Republicii Populare Romine 1960, 329 S. — Der 
1957 erschienene Band der vom ‚Historischen Institut‘‘ der „Aka- 
demie der Volksrepublik Rumänien‘ herausgegebenen Reihe ‚Studien 
und Materialien zur Geschichte der Neuzeit‘ wurde in der Historischen 
Zeitschrift Bd. 186, Heft 2, S.435 angezeigt. Auch der vorliegende 
zweite Band enthält Beiträge über die soziale, wirtschaftliche und 
diplomatisch-politische Geschichte der Donaufürstentümer in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Besonders hervorzuheben sind 
die Studie Dan Berindeis über ‚„Mihail Kogalniceanu, den Regie- 
rungschef der Moldau, und die magyarische Emigration (1860—1861)" 
und die Dokumentation über die „Diplomatische Aktivität von Vasile 
Alexandri (1859—1862)‘‘ (unveröffentlichte Briefe, eingeleitet und 
kommentiert durch Marta Anineanu), ferner eine Abhandlung von 
C.C. Bodea über die „Revolution 1848—1849 in Siebenbürgen und 
Ungarn‘. 

Darmstadt Andreas Hillgruber 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Essays in Honor of Eber Malcolm Carroll. Power, Public f 
Opinion, and Diplomacy. Ed. by Lillian Parker Wallace and William 
C. Askew. Durham N.C., Duke University Press 1959, XIV, 4215. 
8,75$. — In zehn Essays werden Themen der westeuropäischen 
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts behandelt, wobei vor allem 
die Berücksichtigung der öffentlichen Meinung und ihres Einflusses 
auf die Diplomatie von Interesse ist. In einem Vorwort würdigt 
William T. Laprade das Lebenswerk Malcolm Carrolls. — Lillian 
Parker Wallace, Pius IX. und Lord Palmerston, 1846—1849 (3—4) 
schildert den mißlungenen Versuch einer Annäherung Londons an | 
den Heiligen Stuhl und geht auf die hineinspielenden Probleme der 
Irenfrage, der Revolution von 1848 und des österreichisch-italienischen 
Krieges ein. — Lucien Roberts, Egypt as a Factor in European 
Power Politics, 1875—1878 (47—91) zeigt unter Hinzuziehung unver- 
öffentlichter Akten des Foreign Office und zeitgenössischer Zeitungs- 
stimmen den Einfluß der ägyptischen Frage auf den Berliner Kongreb 
und vor allem auf die englisch-französischen Beziehungen. — Frederic 
B.M.Hollyday, Bismarck and the Legend of the ‚‚Gladstone 
Ministry‘‘ (92—109) überprüft die Beziehungen zwischen den beiden 
potentiellen Kanzlern des angeblichen ‚Gladstone-Ministeriums‘, 
Stosch und Rickert, die nach Bismarcks irrigen Vermutungen gemein- 
sam gegen ihn arbeiteten, was ihn veranlaßte, in der Presse und beim 
Monarchen zu Gegenmaßnahmen zu greifen. Mary Elizabeth 
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Thomas, Belgian Neutrality and the British Press, 1887 (110—139) 
zeigt, daß durch den Vorrang der innenpolitischen Probleme wie 
Home Rule und Irenfrage die Außenpolitik trotz der bedrohlichen 
Lage 1887 in England nur eine zweitrangige Rolle spielte, wobei aber 
offenbar Einmütigkeit darüber bestand, daß Großbritannien bei 
einem deutsch-französischen Konflikt seinen vertraglichen Verpflich- 
tungen in bezug auf Belgien, wenn auch widerwillig, nachkommen 
würde. — John A. Murray, Foreign Policy debated: Sir Edward 
Grey and His Critics, 1911—1912 (140—171) glaubt, daß die Kritik der 
britischen Presse, die Grey im Hinblick auf den russischen Druck in 
Persien zur Offenlegung seiner Politik und zu seinem besonderen Ein- 
vernehmen mit Deutschland veranlassen wollte, die ‚Geste‘‘ der 
Haldane-Mission 1912 herbeigenötigt habe, ohne daß Grey sein 
System der Einschränkung Deutschlands von den Flügelmächten 
her aufzugeben willens gewesen wäre. — William C. Askew, The 
Austro-Italian Antagonism, 1896—1914 (172—221), beschreibt unter 
Hinzuziehung diplomatischer Akten aus Wien und Rom die Aus- 
wirkungen des wechselseitigen Mißtrauens der beiden Dreibundpartner 
auf die Vorkriegsdiplomatie. — Rodney O. Davis, Lloyd George: 
Leader or led in British War Aims, 1916—1918 (222—243), stellt fest, 
daß Lloyd George durch den Druck der öffentlichen Meinung, vor 
allem aus der Arbeiterschaft, zu einer Politik der Kriegsziele genötigt 
worden ist, bei der er mehr der Geführte als der Führer war. — 
C. Waldron Bolen, Hitler remilitarizes the Rhineland (244—266), 
schildert die diplomatischen und publizistischen Manöver Hitlers und 
deren Widerhall in Diplomatie und Presse vor und nach der Rhein- 
landbesetzung. — J. Bowyer Bell, French Reaction to the Spanish 
Civil War, July—September, 1936 (267—296), untersucht die Hinter- 
gründe der französischen Nicht-Intervention in Spanien, für die Leon 
Blum und seine ‚front populaire‘‘ letztlich verantwortlich waren. — 
William R. Rock, Grand Alliance or Daisy Chain: British Opinion 
and Policy toward Russia, April—August 1939 (297—337), erörtert 
den Druck von Presse und Parlament auf die britische Regierung 
während der Bündnisverhandlungen mit der UdSSR und die Gründe 
für die hinhaltende Taktik Chamberlains. — John Clinton Adams, 
Two Constants in Russian Foreign Policy (338—370) will in der geo- 
graphischen Lage Rußlands und seiner anti-westlichen, aus chroni- 
schem Mißtrauen und ideologischer Intoleranz gemischten Mentalität 
zwei bleibende Merkmale jeder russischen Politik gefunden haben. — 
Die Essays bringen kaum grundlegend Neues, setzen aber in vielen 
Fällen die Nuancen anders und sind in diesem Sinne teilweise recht 
willkommene Beiträge für die einschlägige Forschung. 
Köln Kurt Kluxen 


“ Reinhard Höhn, Sozialismus und Heer. II. Die Ausein- 
andersetzung der Sozialdemokratie mit dem Moltkeschen Heer (1871 
bis 1878). Bad Homburg v. d. H., Verlag Max Gehlen 1959. XXX VIII, 
404 5. 42 DM. — Der zweite Band des Werkes zeigt die Sozialdemo- 
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kratie im Angriff gegen das stehende Heer der Moltkezeit. Ent- 
sprechend dem Resultat des ersten Bandes (s. HZ 190, Heft 3, 
S. 594 ff.) wird die Ausgangsposition als eine den Forderungen des 
Frühliberalismus nahekommende Volkswehrkonzeption dargestellt, 
die sich vom marxistischen Ideal der Bewaffnung des Proletariats 
wesentlich unterscheidet. Auch werden die Zeitumstände der Jahre 
nach 1870/71 berücksichtigt, die in keiner Weise mehr denen der 
bürgerlich-revolutionären Epoche vergleichbar sind; das liberale 
Bürgertum scheint mit dem neuen Reich seinen Frieden machen zu 
wollen. Daraus ergibt sich ein Zwei- oder gar Dreifrontenkampf der 
Sozialdemokratie, dessen Verlauf der Vf. anhand von Parlaments- 
berichten, Publikationen und Archivalien anschaulich darstellt und 
sorgfältig belegt. Die Auseinandersetzung betrifft allerdings nicht nur 
das Heer, sondern auch den Staat und seine Gesellschaftsordnung. 
Dadurch kommt es zu eigenartigen Verschiebungen der Gegensätze, 
und zwar um so mehr, je stärker die außenpolitischen Verhältnisse 
des Reiches, besonders der weiterschwelende deutsch-französische 
Konflikt in Rede stehen. Das spätere Dilemma der deutschen Sozial- 
demokratie zwischen Treue zum Vaterland und zur Revolution 
zeichnet sich frühzeitig ab. Noch allerdings steht der Bau des neuen 
Reiches, und die vielschichtige Argumentierung gegen das stehende 
Heer und für eine Volkswehr erscheint als rein innenpolitische Kontro- 
verse. Den Beschluß dieses Bandes bildet eine Nachzeichnung des 
militärischen Standardprogramms der Sozialdemokratie. Hierzu und 
zur Abwehrhaltung des Heeres nimmt der Vf., der sonst die Quellen 
sprechen läßt, von historischer Warte aus Stellung: ‚Man kann es 
rückblickend nur als verhängnisvoll betrachten, daß sich das Heer 
der wirklichen Bedeutung der Arbeiterfrage für die Wehrverfassung 
so völlig verschloß‘‘ (S. 388). Das Heer der Moltkezeit war allerdings 
kein nach außen verschließbarer, sondern ein den politischen Reichs- 
bau erst ausfüllender Teil des Ganzen, der zu jener Zeit Merkmale 
schneller Entwicklung trug. Der dritte Band des Werkes, der die 
Auseinandersetzung zwischen Sozialismus und Heer bis zum Jahre 
1914 behandeln soll, wird vermutlich die Problematik der Entwicklung 
der Streitkräfte des Reiches und seiner Nachbarn berücksichtigen 
und darf mit Spannung erwartet werden. 


Lissberg/Oberhessen Ernst August Nohn 


Bradford G. Martin, German-Persian Diplomatic Rela- 
tions 1873—1912. ’s-Gravenhage, Mouton & Co. 1959. 237 S. 24 hfl. 
— Die zunehmende Bedrohung durch den russisch-britischen Impe- 
rialismus bewog Persien, insbesondere den Schah Nasreddin, Hilfe bei 
Deutschland zu suchen, das sich im Art. XVIII des Freundschafts-, 
Handels- und Schiffahrtsvertrages von 1873 bereit erklärte, im Kriegs- 
falle auf Ersuchen des Schah zu vermitteln (S. 22). Bismarck dachte 
jedoch nicht daran, seine guten Beziehungen zu Rußland durch persi- 
sche ‚Abenteuer‘ zu belasten. Darum lehnte er auch wirtschaftliche 
Projekte ab. Erst nach seiner Entlassung jagte die Kaiserliche Regie- 
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rung „Seifenblasenunternehmen“ (S.125) nach, wie z. B. Waffen- 
lieferungen durch Krupp, Eisenbahnbauten und Bankkonzessionen. 
Nach der Niederlage Rußlands in Ostasien verdoppelten sich ihre An- 
strengungen, in Persien Fuß zu fassen, bis sie die Agadir-Krise zwang, 
das Abkommen mit Rußland vom 19.8.1911 (S. 189) zu schließen, 
mit dem es Persien plötzlich fallen ließ. — Der Vf. hat sich bemüht, 
durch sorgfältige Quellenstudien, vor allem in unveröffentlichten 
Akten des Auswärtigen Amts, die er 1955 in London einsehen konnte 
(5.11), auf einem wenig bekannten Gebiet des wilhelminischen Im- 
perialismus Pionierarbeit zu leisten. 
Münster (Westf.) Gotthard Jäschke 


Henry Cord Meyer, Five Images of Germany: Half a 
Century of American Views on German History. Washington, D.C. 
American Historical Association 1960, IV, 56 S. — Es handelt sich 
um einen jener Literaturberichte, die die American Historical 
Association durch ihr Service Center for Teachers of History 
herausgibt. Dem Charakter der Reihe entsprechend, ist die Broschüre 
vornehmlich auf amerikanische Unterrichtsbedürfnisse abgestellt. 
Sie behandelt in fünf Abschnitten den Zeitraum von der Vor-Welt- 
kriegszeit bis zur Gegenwart. „German History‘ bedeutet weniger 
die historische Vergangenheit Deutschlands als das jeweilige Gegen- 
wartsbild, wie es sich dem amerikanischen (und des öfteren auch eng- 
lischen) Betrachter darbot. Die entsprechenden Werke — eine reprä- 
sentative Auswahl, die in gleicher Weise die gewichtigsten wie die 
einflußreichsten Autoren zu berücksichtigen versucht — werden 
prägnant im Hinblick auf Absicht und Leistung charakterisiert. Der 
Bericht kann naturgemäß keine erschöpfende Auskunft geben. Aber 
wer das amerikanische Deutschlandbild im behandelten Zeitraum 
untersucht, wird willkommene Hinweise und Anregungen erhalten. 

Marburg/Lahn Bernhard Fabian 


Eberhard von Vietsch, Arnold Rechberg und das Pro- 
blem der politischen West-Orientierung Deutschlands nach 
dem 1. Weltkrieg. (Schriften des Bundesarchivs 4). Koblenz. Als 
Manuskript gedruckt 1958. 270 S. — Die Arbeit fußt auf einer Reihe 
von Nachlässen, die in das Bundesarchiv gelangt sind, an erster Stelle 
auf den nachgelassenen Papieren Rechbergs selbst. Die erhalten ge- 
bliebenen Korrespondenzen bestehen meist nur aus den Schreiben 
Rechbergs, während die Antworten fehlen oder belanglos sind. Der 
Grund für die auffällige Zurückhaltung der Briefempfänger liegt in der 
Persönlichkeit des Absenders. Dieser überbewegliche Großindustrielle 
und Liebhaber-Politiker, würde, wie der Vf. selbst ausspricht, die 
Bearbeitung und Herausgabe der Papiere nicht verdienen; erst die 
Bedeutung des politischen Problems, um dessen Lösung er zeitlebens 
gerungen hat, gibt der Veröffentlichung ihr Recht. Mit zwei Aktionen 
ist der Name Rechbergs vor allem verknüpft. Vor dem Weltkrieg: 
mit dem Versuch, durch eine wirtschaftliche Interessenverflechtung 
deutschen und französischen Kapitals eine deutsch-französische Ver- 
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ständigung und damit eine politische Trennung Frankreichs von 
England herbeizuführen, und im Krieg nach dem Scheitern des ersten 
Versuchs: mit dem Bemühen um eine Verständigung mit England. 
Er war dabei keineswegs ein Europäer, sondern ein in konservativen 
Bahnen sich bewegender nationalistischer Deutscher. Ohne Interesse 
an der inneren Entwicklung war er leidenschaftlich auf die Außen- 
politik konzentriert und innerhalb dieser auf die militärischen und 
mehr noch die wirtschaftspolitischen Fragen. Für geistige Zusammen- 
hänge hatte er keinen Sinn. Er wurzelte ganz im alten Machtstaat 
und sah vom egoistisch-deutschen Standpunkt aus nur in der Anwen- 
dung macht-, im besonderen wirtschaftspolitischer Mittel Möglich- 
keiten des Fortschritts. Die Geschäftigkeit, mit der Rechberg auch 
noch nach dem Kriege seine Ziele verfolgte, erhellt aus dem Verzeich- 
nis der von ihm 1919—1932 verfaßten oder veranlaßten Artikel in 
deutschsprachigen Zeitungen, das nahezu 20 Druckseiten umfaßt. 
Der Vf. äußert mancherlei Einschränkendes über Rechbergs Persön- 
lichkeit und läßt seine große persönliche und sachliche Einseitigkeit 
deutlich hervortreten. Er berichtet auch von dem Mißtrauen, dem er 
vielfach begegnete. Urteile wie Renommist, Wirrkopf und Wichtigtuer 
sind nicht selten. Aber im Ganzen ist der Vf. doch geneigt, seinen 
„Helden‘‘ positiver zu bewerten, als es angebracht erscheint. Das von 
ihm herangezogene Material bestätigt immer wieder Rechbergs schwere 
charakterliche Belastung, sein krankhaftes, bis zu unerträglichem 
Größenwahn gesteigertes Selbstbewußtsein. Er verdiente einfach kein 
Vertrauen und war für ein Staatsamt unmöglich. Was soll man dazu 
sagen, wenn er in den Tagen des Waffenstillstands im November 1913 
Erzberger gegenüber die Garantie übernehmen wollte, daß er — mit 
Geheimrat v. Stockhammer nach London entsandt — einen Frieden 
zurückbringen würde, der ihn, Erzberger, zum „größten Staatsmann 
aller Zeiten‘‘ machen werde. Der beschönigende Ausdruck ‚‚Übertrei- 
bungen‘ ist für derartige Handlungen viel zu schwach. Demgemäß ist 
auch die Glaubwürdigkeit seiner Aussagen und Mitteilungen in 
Zweifel zu ziehen. 


Tübingen Paul Herre 


Charles Warren Hostler, Türken und Sowjets. Die histo- 
rische Lage und die politische Bedeutung der Türken und der Türk- 
völker in der heutigen Welt. Frankfurt, Alfred Metzner 1960. 263 S., 
5Ktn. 283DM. — Die pantürkische Idee, die der amerikanische 
Historiker H. behandelt, kommt im Originaltitel ‚„‚Turkism and the 
Soviets‘‘ (1957) besser zum Ausdruck. Sie erreichte im ersten Welt- 
krieg im Berliner Protokoll vom 23. 9. 1918 (S. 74) einen Höhepunkt. 
Mustafa Kemal nannte sie ‚‚eine verderbliche Auffassung‘. Im zweiten 
Weltkrieg zeigte die türkische Regierung vorübergehend gewisse 
Sympathie, die aber weit überschätzt worden ist. (Beiträge zur Ara- 
bistik, Semitistik und Islamwissenschaft, Leipzig 1944, S. 468 ff.) 
Die deutsche Regierung versprach sich in beiden Kriegen mehr von 
der großrussischen Idee; auch hemmten eigennützige Ziele (Krim!) 
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die Unterstützung der Rußlandtürken, deren militärische Beteiligung 
eine einzige Tragödie ist. Sie führte zur Auslieferung tausender Legio- 
näre an die Rote Armee (vom Vf. nicht erwähnt!) und zur Aussiedlung 
ganzer Völkerschaften, besonders der Krimtürken. Die Versuche 
politischer Willensgestaltung 1917—1918 erwiesen sich als zu schwach 
gegenüber dem Bolschewismus. Am längsten hielt sich die Republik 
Aserbeidschan. (Geschichtskalender in „Die Welt des Islams‘‘, 23, 
1941, S.55 ff.) Trotz seiner inneren Schwäche fürchtet die UdSSR den 
Pantürkismus (offiziell ‚„Panislamismus‘‘ genannt) und prangert ihn 
als die schlimmste aller ‚ideologischen Perversionen‘‘ an (S. 240). — 
Das Buch ist eine nützliche Materialsammlung. Eine Reihe von sach- 
lichen Fehlern kann wegen Raummangels hier nicht berichtigt 
werden. 
Münster (Westf.) Gotthard Jäschke 


Klaus Scholder, Die Problematik der politischen Ver- 
antwortung in unserer jüngsten Geschichte (Institut für Europä- 
ische Geschichte Mainz. Vorträge Nr. 27). Wiesbaden, Franz Steiner 
Verlag 1959, 42 S. 3,20 DM. — Der Vortrag will Bedingungen und 
Möglichkeiten der politischen Verantwortung in der Gegenwart in 
kritischer Analyse sichtbar machen. Ausgehend von der Kriegsziel- 
diskussion während des ersten Weltkrieges, die sich als Wahrnehmung 


' einer politischen Verantwortung verstand, findet der Vf., daß Ge- 


schichtsbewußtsein und Recht ohne politische Vernunft oder auch 
Geschichtsbewußtsein und politische Vernunft ohne Recht ebenso 


' wenig das Ganze der politischen Verantwortung ausmachen könnten 


wie heute der mit Vernunft und Recht argumentierende Pragmatismus 
ohne Geschichtsbewußtsein. Drei Kategorien politischer Verantwor- 


tung, nämlich geschichtliches Bewußtsein, politische Vernunft und 


Wille zum Recht, müßten gleichzeitig gegenwärtig sein, wenn ihr 
Verhältnis zueinander auch wechselt und sich aus der jeweiligen poli- 


tischen Situation bestimmt. Das mithin zur politischen Verantwortung 


unentbehrliche Geschichtsbewußtsein enthält freilich eine Problematik, 
insofern ein Anschluß an die nationalstaatliche Tradition heute poli- 
tisch sinnlos erscheine und der geschichtliche Aspekt des Staates als 
Bedingung politischer Verantwortung überhaupt aus einer anderen 
Dimension ins Spiel gebracht werden müßte. 

Köln Kurt Kluxen 


Dokumente zum Westfeldzug 1940. Von Hans-Adoli 


‚ Jacobsen (Studien und Dokumente z. Gesch. d. Zweiten Weltkrieges, 


Bd. 2b). Göttingen, Musterschmidt 1960, VIII, 340 S., 3 Karten, 32 DM. 


 — Auf die Besprechung des Bandes 2a (HZ 187) darf hingewiesen und 


zugleich hervorgehoben werden, daß es dem Vf. jetzt möglich war, 


seine Quellennachweise anzuführen, die — wie das Vorwort ausweist 


(S.1f.) — auch für den früher veröffentlichten Band gelten. — Wie 


‚ der Titel besagt, gibt der vorliegende Band 2b die Dokumente „zum 


Westfeldzug‘ (10. 5. — 25 — 61940) chronologisch wieder, jedoch in 


sich getrennt nach dessen beiden Phasen, Durchbruch und Schlacht 
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um Holland-Belgien und Nordfrankreich (Phase I) sowie die Schlacht 
um Frankreich (Phase II), jeweils gegliedert nach OKW/WFA (Wehr- 
machtführungsamt), OKH/GenStdH (Generalstab des Heeres) und 
den Heeresgruppenkommandos A, B, C. Über den ‚‚Halt-Befehl“ von 
Dünkirchen (eingehende Abhandlung dazu vom gleichen Vf. in: ‚Die 
Wehrmacht im Kampf“, Bd. 19), die Waffenstillstandsverträge mit 
den Niederlanden, Belgien und Frankreich, Hitlers propagandistisch 
gefärbten OKW-Bericht vom 10. Mai und die Kräfteverteilung des 
Feldheeres vom gleichen Tage wird der Leser mittels der vorliegenden 
Dokumente ebenso ins Bild gesetzt wie über den Einsatz der Wehr- 
wirtschaftsorganisation in diesem Feldzug und den Erlaß betr. die 
Verwaltung der besetzten Gebiete. Jeder Teilnehmer an diesem — 
wie es seinerzeit hieß — ‚Sieg im Westen‘‘ empfängt von der Lektüre 
dieses Bandes entsprechenden Gewinn, und manche Phase, in der er 
selbst gestanden hat, sieht er jetzt klarer als ehedem. Den Anteil der 
Luftwaffe an der Entscheidung im Westen mehr zu würdigen, wäre 
verdienstlich gewesen. Daß es nicht geschah, liegt nicht am Vf, 
sondern an den z. Z. nicht zugänglichen Quellen, um die er sich an- 
gelegentlich bemühte. — Es kann nicht die Aufgabe dieser Bespre- f 
chung sein, in Details einzudringen, die Frage aufzuwerfen und um 
Antwort zu bitten, weshalb etwa die große Krise vom 5. Juni im 
Bereich des Armeeoberkommandos 6/XXXX. Armeekorps keinen | 
entspr. Niederschlag in den Akten der obersten KdoBehörden fand. | 
Der Truppenführer von einst wüßte nach 20 Jahren gern, wie die | 
Dinge seinerzeit beurteilt worden sind. Das bliebe einer umfassenden 
Darstellung dieses Feldzuges vorbehalten, nachdem wir — dank fi 
Jacobsen — über dessen Vorgeschichte wohlunterrichtet sind. An die f 
Akten, Kriegstagebücher usw. kommt man also heran, sie nun aus- | 
zuwerten und zu bearbeiten wäre an der Zeit! Gibt es doch in der 
Bundesrepublik Deutschland ein ‚Militärisches Forschungsamt‘“. F 
Was aber tut es in dieser Beziehung? Fünfzehn Jahre nach dem fi 
Ersten Weltkrieg lagen mehrere Bände des amtlichen Werkes über F 
die großen Operationen, gesehen vom Standpunkt der Obersten Heeres- f 
leitung, vor und 12 Jahre nach dem Waffenstillstand die 36 Bände F 
der „Schlachten des Weltkrieges‘, Truppenkriegsgeschichte vom 

Generalkommando bzw. Divisionskommando abwärts. Woran mangelt f 
es also? An Mitarbeitern oder garan dem ‚‚Interesse an der Geschichte“, # 
hier den Feldzügen seit 1940? — Aus der Fülle des vorliegenden f 
Materials mag nur dieses hervorgehoben werden: Daß — wie Ein- f 
geweihte wissen — die tatsächliche operative Führung in Händen fi 
des Chefs des Generalstabes des Heeres lag; er führte mit dem Ober- | 
befehlshaber des Heeres ‚‚eine glückliche Ehe‘‘, beide verstanden sich, R 
und die Entschlüsse des Chefs fanden stets die Billigung des Ober- fi 
befehlshabers; denn ‚„Halder, Sie führen ja‘ (v. Br.). Der Kampf def 
OKH um Führung und Fortsetzung der Operation (S. 82f., 99, 1101.) 
sowie die ‚„unerfreulichen Auseinandersetzungen‘ (S. 78) mit dem 
„ungeheuer nervösen‘ Führer (S. 41, 45, 73), dem die Operation in 
ihrer Durchführung oft ‚zu riskant‘ (172) erschien und der es ob 
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seiner „Nervosität‘‘ nicht vermochte, ‚eine typische Durchbruchs- 
lage‘‘ (S. 180) durchzustehen. Ein schöner Feldherr, der „größte aller 
Zeiten‘‘! Es war eben schwer, wegen des ‚„Geziehes hin und her“ 
($. 78), der „Dilettanten-Eingriffe Hitlers in die militärische Füh- 
rung, die Ruhe zu bewahren‘ (S. 229, 231) — nach Halder — „als 
Untergebener den Nervenverbrauch der Vorgesetzten über sich er- 
gehen‘ (S. 231) zu lassen, um persönlich davon überzeugt zu bleiben: 
„Wir werden die Schlacht trotzdem gewinnen‘ (S. 78). Über die 
neue franz. Taktik ab 5. Juni und das darauf eingestellte deutsche 
Angriffsverfahren mag der Interessierte ebenso nachlesen (S. 169 bis 
174, 242) wie über die Demobilmachung und Umorganisation des 
Heeres (S. 218, 226, 242), dem Zustandekommen der Kapitulationen 
bzw. des franz. Waffenstillstandes (S. 223—240), die beabsichtigte 
Verwaltung der besetzten Gebiete, wobei sich gegenüber dem OKH 
„wieder die völlige Unaufrichtigkeit der obersten Führer‘ (S. 41) 
zeigte, und deren Schicksal, welches die politische Führung ihnen auf- 
zubürden trachtete, wenn sie ihr nicht willfahrten, nämlich ‚Gau‘ 
zu werden. — Alles in allem, eine ausgezeichnete Dokumentation, 
die man sich in entsprechender Form — auch für den zivilen Bereich 
— für den Osten, Polen und UdSSR, ebenso den Balkan, wünschte. 
Berlin-Friedenau Helmuth K.G. Rönnefarth 


Erich Weniger, der am 2. Mai 1961 verstorbene Göttinger 
Ordinarius für Pädagogik, der mehrfach auch als Historiker hervor- 
getreten ist (die Neuauflage seines Buches ‚‚Goethe und die Generale‘ 
wurde HZ 191, 218f. angezeigt), würdigte in mehreren Beiträgen kri- 


tisch und besonnen „Die Epoche der Umerziehung 1945—1949‘ 
(Sonderdruck aus: „Westermanns Pädagogische Beiträge“, 28S., 
11.112. Jg., H. 10/1959, 12/1959, 1/1960, 2/1960). R.W. 


Richard Breyer, Ostbrandenburg unter polnischer 
Verwaltung 1945—1955 (Ostdeutschland unter fremder Verwaltung 
1945—1955. Hg. v. Johann Gottfried Herder-Forschungsrat, Bd. IV). 
Frankfurt a. M.-Berlin, Alfred Metzner 1959. XVI, 167 S., 2 Karten- 
anlagen. 9,60 DM. — Im ständigen Vergleich mit den entsprechenden 
Vorkriegsverhältnissen unterrichtet der vorliegende Band so exakt, 
wie es die Quellenlage ermöglicht, über die tiefgreifenden Veränderun- 
gen in der Gebietseinteilung, im Verwaltungsaufbau, in der Bevölke- 
rungsstruktur, in der Landwirtschaft, im Handwerk, Verkehr und 
in der Industrie sowie im kulturellen Leben und in der Kirchenorgani- 
sation Ostbrandenburgs, d.h. des seit 1945 unter polnischer Verwal- 
tung stehenden Teils der Provinz Brandenburg, der seit 1950 — mit 
Ausnahme der zur Wojewodschaft Stettin geschlagenen Kreise 
Königsberg i. d. N. und Soldin — zusammen mit einigen niederschlesi- 
schen Kreisen die Wojewodschaft Grünberg (Zielona Göra) bildet. 
Die durch zahlreiche Statistiken veranschaulichte und reich belegte 
Darstellung stützt sich für den genannten Zeitraum auf amtliche 
polnische Erhebungen und Untersuchungen, Berichte und Nachrich- 
ten in polnischen Zeitschriften und Zeitungen, Beobachtungen west- 


Historische Zeitschrift 193. Band 33 
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deutscher und ausländischer Besucher sowie deutsche wissenschaft- 
liche Analysen und Dokumentationen, die in mühevoller Kleinarbeit 
gesammelt und kritisch ausgewertet wurden. Sie entspricht einem 
weitverbreiteten Bedürfnis nach sachlicher, wissenschaftlich fundierter 
Orientierung über die Verhältnisse in Ostdeutschland nach 1945 und ist 
darüber hinaus auch für den Historiker recht wertvoll. Erwünscht wäre 
eine baldige Weiterführung bis zur Gegenwart, auch wenn der Vf. wohl 
mit Recht bezweifelt, daß der polnische Staat in der Lage ist, den durch 
gewaltsame Eingriffe herbeigeführten wirtschaftlichen und kulturellen 
Tiefstand Ostbrandenburgs in absehbarer Zeit zu überwinden. 
Heidelberg Horst Stuke 


Ernst Bahr, Das nördliche Westpreußen und Danzig 
(Ostdeutschland unter fremder Verwaltung II). Frankfurt/M., Alfred 
Metzner Verlag 1960, 183 S., 12 DM. — Befaßten sich die früher er- 
schienenen Bände dieser vom ]J. G. Herder-Forschungsrat heraus- 
gegebenen Reihe mit Gebieten, die bis 1945 ununterbrochen zum 
preußischen Staat gehört hatten (Ostpreußen, Ostpommern, Ost- 
brandenburg), so schildert der vorliegende Teilband den gegenwärti- 
gen Zustand der nach dem Zweiten Weltkrieg neugebildeten Wojewod- 
schaft Danzig, von der einzelne Bezirke schon 1919 unter polnische 
Verwaltung gekommen waren. Der Vf. gibt entsprechend dem Anlage- 
plan des Gesamtwerks anhand amtlichen polnischen Materials und 
kritisch ausgewerteter polnischer Pressemeldungen ein zuverlässiges, 


durch Karten, statistische Tabellen und Quellennachweise gestütztes F die } 
; die 

U beteil 

‘ Einfl 

© mend 


Bild der Verwaltungseinteilung, der Bevölkerungsbewegung, von 
Land- und Forstwirtschaft, Industrie und Gewerbe, Verkehrswesen, 
Bildungswesen und kirchlichen Verhältnissen. Den Historiker interes- 
sieren nicht zuletzt die Angaben über die Denkmalpflege in Danzig, 


Marienburg und Marienwerder. — Ein abschließender Band über f icht 
E wıc 


Nieder- und Oberschlesien ist zu erwarten. 
Bonn Peter G. Thielen 


J. D. Fage, Ghana. A Historical Interpretation. Madison, The f 
University of Wisconsin Press 1959. 122 S. 3 $. — Vf., bekannt durch # 


seinen afrikanischen Geschichtsatlas, war 1956/57 Austauschprofessor 
an der Universität Accra (Ghana). In dieser gedrungenen, aber ein- 
prägsamen Übersicht verdeutlicht er die Geschichte des Landes. Um 
1100 war hier, vielleicht unter dem Einfluß der von N kommenden 


Berber, ein auf Sippenherrschaft beruhendes Reich entstanden f 
(Ghana = Goldland), das aber bald zerfiel. Seit dem 16. Jahrhundert Fi 


setzten sich hier Europäer fest, die Faktoreien für Gold- und Sklaven- 
handel anlegten. Seit Anfang des 19. Jahrhunderts erhielten die Eng- 


länder das Übergewicht. Ohne jede Rücksicht auf die geographischen f 
oder völkerkundlichen Gegebenheiten wurde die Kolonie Goldküste F 
Selbst 
welch 


geschaffen, die 1957 zum selbständigen Staat Ghana wurde. Grund 
sätzlich wichtig ist die Feststellung, daß die Verbindungen dieses 


Gebietes zur Außenwelt von altersher von S nach N, also über die F 
Sahara nach dem Mittelmeer zu, gelaufen sind, da der Urwald die 
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Ost-West-Beziehungen hemmte. Drei Völkerbestandteile fanden sich 
hier: die Küstenneger, die Aschantis, die nach Aufbau eines mächtigen 
Reiches den Weg nach N sperrten, und die Feudalstämme des suda- 
nesischen Berglandes; diese Verschiedenheiten haben den Ausbau der 
Kolonie Goldküste erschwert und bereiten auch der heutigen selb- 
ständigen Regierung viel Sorgen. Interessant ist die Feststellung, daß 
die Beziehungen der Weißen zu der Goldküstenbevölkerung im 18. 
und 19. Jahrhundert trotz des Sklavenhandels viel mehr den Charakter 
der Partnerschaft trugen, als dies später der Fall war (S. 49). Seit 
Beginn des 19. Jahrhunderts machten sich die Engländer, wenn auch 
sehr zögernd, zum alleinigen Herren des Gebietes. Der Sklavenhandel 
hörte allmählich auf und die Arbeit der hier sehr einflußreichen 
christlichen Missionen begann, die sich besondere Mühe gaben, die 
Eingeborenen auch geistig in die abendländische Kultur einzuführen. 
Die britische Regierung stellte zwar die Stützpunkte 1843 unter das 
Colonial Office, war aber noch 1865 bereit, sie wieder völlig zu räumen 
und die Gründung eines Eingeborenenstaates zuzulassen. — Es war 
der tatkräftige Gouverneur McLean, der diesen Prozeß aufhielt. Er 
bestand darauf, daß das mächtige Aschanti-Reich zunächst unter- 
worfen werden müsse, weil es wie eine Barriere den Zugang zum N 
sperrte. In einer Reihe schwerer und wechselvoller Kriege, die bis 
1896 dauerten, wurde dieses Ziel erreicht. Als die britische Kolonial- 
politik wieder neue Impulse bekam, wurde die Goldküste 1874 offi- 


' ziell zur Kolonie erklärt. Von Anbeginn an hat die Verwaltung auch 


g, von die Eingeborenen durch beratende Vertretungen an der Mitarbeit 


beteiligt, die sich langsam, aber organisch steigerte. Von gewaltigem 


interes. P Einfluß war der 1879 einsetzende Anbau des Kakaos, der in den kom- 
> menden Jahrzehnten das Land zu einem der wohlhabendsten und 


wirtschaftlich fundiertesten Zentralafrikas machte, wobei besonders 


j wichtig war, daß nicht europäische Plantagenwirtschaft, sondern die 
" eingeborenen Farmer selbst diesen Erfolg zeitigten. Infolge der höheren 


Bildung der Eingeborenen durch die lange Berührung mit den Euro- 
päern und die leistungsfähige Wirtschaft bildete sich bereits seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts ein wirklicher Mittelstand, der später das Gerüst 
des selbständigen Staates geworden ist, der unter Führung des klugen 
Nkrumah und mit weitgehender Unterstützung der Engländer 1957 


' geschaffen wurde. Das von F. gezeichnete Bild vermittelt den Ein- 
F druck einer langsamen, von der Kolonialmacht einsichtig geförderten 
) Reife der Bevölkerung, die darauf vorbereitet war, ihr Geschick in 


die eigenen Hände zu nehmen. Durch das Zusammentreffen einer An- 
zahl günstiger Faktoren waren hier Voraussetzungen für die Selb- 
ständigkeit geschaffen, die, was besonders deutlich hervorgehoben 


‚ werden muß, in vielen anderen Teilen Zentralafrikas völlig fehlen. 
‚ Nur darum konnte sich der Übergang von der Kolonialherrschaft zur 
„ Selbständigkeit im allgemeinen in Ruhe und Ordnung vollziehen, 
- welche allein die Möglichkeit geben, chaotische Verhältnisse während 
iber 2 ‚ der schwierigen Übergangszeiten zu verhindern. 
yald die 


Tübingen W, Drascher 
3 
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DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von U. Lewald- Bonn (Nordwesten) 


Hans Joachim Kuhlmann, Besiedlung und Kirchspiel- 
organisation der Landschaft Angeln im Mittelalter. (Quellen 
und Forschungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins. Band 36.) 
Neumünster, Karl Wachholtz Verlag 1958. 288 S., 47 Karten. 27 DM, 
— Eigentliches Anliegen der ansprechenden Untersuchung ist die 
Rekonstruktion der mittelalterlichen kirchlichen Gliederung der 
schleswigschen Landschaft Angeln. Um diese zu unterbauen, wurde 
die Besiedlung seit dem 10. Jahrhundert verfolgt. Da jedoch schrift- 
liche Quellen bis auf wenige Ausnahmen fehlen, muß sich die Arbeit 
fast ausschließlich der historisch-geographischen Methodik, in der die 
Karte Forschungs- und Darstellungsmittel zugleich ist, bedienen, 
Die vorwikingerzeitliche Besiedlung wird mit Hilfe der Archäologie, 
der Vegetations- und Ortsnamenforschung rekonstruiert, die Wikinger- 
zeit durch Archäologie und Ortsnamenforschung. Der Stoff fürs 
Hoch- und Spätmittelalter ließ sich nicht mehr zeitlich, sondern nur 
noch sachlich ordnen, wodurch die Begrenztheit der historisch- 
geographischen Methoden für geschichtliche Erkenntnisse wie selten 


anderswo deutlich gemacht wird. Trotzdem konnte der Vf. wahr- f 
scheinlich machen, daß auch in Angeln dem hochmittelalterlichen f 


Landesausbau eine spätmittelalterliche Wüstungsperiode gefolgt ist. 


Eine zentrale Bedeutung für die Erfassung der Ursiedlung und der 


ursprünglichen Kirchspielorganisation hat die Rekonstruktion des 


mittelalterlichen Waldbildes. Dieses wie auch der sonst herangezogene f 
und auf seinen Quellengehalt geprüfte Stoff ließen jedoch eine Rekon- F 
struktion der ältesten Kirchspielschicht nicht zu. So wird diese Unter-F 


suchung zu einem lehrreichen Beispiel dafür, daß trotz umsichtiger 


Handhabung der benutzten Methoden und kritischer Zurückhaltung f 


in der Aussage sich mit Hilfe der historisch-geographischen Methodik 


nur dann ein aussagekräftiges Erkenntnisgebäude errichten läßt, F 
wenn es auf einem festgefügten Pfahlrost wenigstens einiger tief-f 


reichender geschriebener Quellen gegründet werden kann. Dieses 


Landeskunde Schleswigs als ein besonders schwieriges Arbeitsfeld. 
Kiel Herbert Schlenger 


Aus der Schule von K. Jordan stammt eine vergleichende Unter-F 
suchung von Marianne Hofmann über die Anfänge der drei hol 
steinischen Städte Itzehoe, Wilster und Krempe (Zs.d. Gesellsch.i.f 


Schlesw.-Holstein. Gesch. 83, 1959, S.15—82 und 84, 1960, S. 19— 3), ; 
auf! 


Itzehoe, unweit einer bisher noch nicht genau zu lokalisierenden karo- 


lingischen Befestigung, wird Ende des 12. Jahrhunderts als Kirchot} gab 
genannt. Südlich des Ortes lag auf einer vom Stör umflossenen Inselde} Edit: 
schon im 11. Jahrhundert bezeugte Burg der Grafen von Schauenburg f 


. stadt 


1238 gründeten die Grafen eine neue Stadt auf der Insel nach lübischen 


Recht, ausschließlich als Siedlung für Kaufleute. Besteht die Bedeu-f 
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tung von Itzehoe nach Ausweis der empfangenen Privilegien wesent- 
lich im Fernhandel, so bilden die Städte Wilster und Krempe in 
erster Linie Vororte der erst im 12. Jahrhundert durch holländische 
Kolonisten besiedelten Marschgebiete. Der Schwerpunkt dieser auf 
gründlichem Quellenstudium basierenden Arbeit liegt weniger auf 
verfassungsrechtlichem als auf topographischem Gebiet. Desto mehr 
bedauert man das Fehlen klarer Stadtpläne sowie einer Siedlungskarte, 
auf der die Verteilung von Marsch und Geest und die eingehend 
beschriebenen Fernverkehrswege hätten verzeichnet werden sollen. 
U:E. 

Niedersächsische Lebensbilder, IV. (Im Auftrag der 
Historischen Kommission für Niedersachsen hrsg. von Otto Heinrich 
May.) Hildesheim, August Lax 1960, XIII, 380 S. — In diesem Bande 
herrschen unter den 30 Namen Biographien aus dem Raume Braun- 
schweig und dem Küstengebiet einschließlich Bremen vor. Besondere 
Beachtung verdienen die zahlreichen Beiträge über Wirtschaftsführer 
und Techniker, wie August von Amsberg (f 1871), Georg W. Claussen 
(1919), Ludwig Franzius (f 1903), Karl Friedr. Hanckes (f 1891), Joh. 
Friedrich (f 1822) und Joh. Georg Wilhelm Schachtrupp (t 1864), Franz 
Schütte (f 1911), Wilhelm Schultze (f 1958), Georg Seebeck (t 1928) und 
Oskar Wolff (f 1943). Hinzu kommen noch Lebensabrisse über den 
Militärschriftsteller Hermann Balck (f 1924), die Politiker Wilhelm 
Bracke ( 1880), Walter Delius (t 1945) und Isaack Brons (} 1886) und 
die Geographen Anton Friedrich Büsching (} 1793) sowie Wilhelm 
(t 1922) und August Wolkenhauer (f 1915). Von allgemeinem Interesse 


sind auch noch die Künstler-Biographien über Clara Rilke-Westhoff 
(1954) und Heinrich Vogeler (f 1942). Allen Beiträgen ist wiederum 
ein Literaturverzeichnis und den meisten sind Porträts beigefügt. 


München Hans Jürgen Rieckenberg 


Max Burchard u. Herbert Mundhenke [Hrsg.], Die Kopf- 
steuerbeschreibung der Fürstentümer Calenberg-Göttin- 
genund Grubenhagen von 1689. Teil 3. Die Ämter Langenhagen, 
Neustadt und Wölpe, die Stadt Neustadt a. Rübenberge und das 
Kloster Mariensee, jetzt zu den Kreisen Hannover (Land und teil- 


weise Stadt) Neustadt a. Rübenberge, Nienburg und Fallingbostel 
ı gehörig. Hildesheim, August Lax 1959. 194 S., 9,60 DM. — Teil 1 
' und 2 der Kopfsteuerbeschreibung von 1689 sind 1940 bzw. 1941 im 


Verlag Schaper, Hannover, in der Reihe ‚Studien zur Volkskörper- 
forschung‘, Bd. 2, erschienen, bearbeitet von dem verstorbenen 
Vorsitzenden der ostfälischen familienkundlichen Kommission Max 


.F Burchard. Nun hat die Historische Kommission von Niedersachsen 


auf Antrag des neuen Bearbeiters Herbert Mundhenke die Heraus- 


gabe des dritten Teils der Kopfsteuerbeschreibung von 1689 in ihr 


eP Editionsprogramm aufgenommen und die Bearbeitung H. Mundhenke 


übertragen. Es handelt sich um die Ämter Langenhagen, Amt Neu- 
‚ stadt, Amt Wölpe, Stadt Neustadt a. Rübenberge, Kloster Mariensee. 


-F Dieser dritte Teil enthält Register von Familiennamen, Berufen und 
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Ständen und bringt Berichtigungen und Ergänzungen zu Teil 1 und2, 
Auf die große familiengeschichtliche und bevölkerungskundliche Be- 
deutung der Quelle sowie auf die Art ihrer Veröffentlichung hat schon 
Max Burchard in der Einleitung zum ersten Band hingewiesen. Darauf 
bezieht sich in dem vorliegenden Band Mundhenke und weist auf 
einige Neuerungen hin, die er eingeführt hat, z. B. auf die Einwohner- 
zählung bei jeder Familie, bei jedem Ort und am Ende des Steuer- 
bezirks. 
Langenhagen M. Krieg 


Über die Neuherausgabe der Kurhannoverschen Landesaufnahme 
des 18. Jahrhunderts berichtet der Bearbeiter, Franz Engel (Nieder- 
sächs. Jb. 31, 1959, S. 1—19). Diese, für ihre Zeit äußerst genaue Kar- 
tierung, die bei dem Fehlen einer Katastervermessung die einzige 
zuverlässige Quelle für den Landschaftszustand des Kurfürstentums 
Hannover im 18. Jahrhundert darstellt, wurde von einem Stab von 
Offizieren für militärische und Verwaltungszwecke durchgeführt, 
Schon vor mehr als 30 Jahren hatte man mit der Veröffentlichung 
in verkleinertem Maßstab begonnen. Da die Druckplatten durch den 
Krieg vernichtet wurden, ist zur Zeit eine Neuherausgabe im Offset- 
verfahren im Gange, wobei der ursprüngliche Maßstab, nur gering- 
fügig verkleinert, dem der heutigen Meßtischblätter angepaßt ist. 
Angesichts dieser eifrigen Publikationstätigkeit in Hannover bedauert 
man, daß im Rheinland die von E. Kuphal begonnene Veröffentlichung 
der entsprechenden Landesaufnahme durch Offiziere der französischen 
Besatzungsarmee (1794—1814, nach 1816 von Preußen fortgeführt) f 
nicht völlig zum Abschluß gekommen ist. UL: 


Ältere eigene Forschungen zusammenfassend und nach der bio- 
graphischen Seite ergänzend, behandelt Wilhelm Güthling Leben 
und Werk des Kartographen Erich Philipp Ploennies 1672—175l 
(Düsseld. Jahrb. 50, 1960, S. 102—119). Ploennies, nach Ausbildung 
und Werdegang Mathematiker, hat 1717—1725 als fürstlicher Geo- 
graph und Baudirektor eine, den heutigen Katasterkarten vergleich- 
bare, Generallandesvermessung des Fürstentums Nassau-Siegen 
durchgeführt, an deren Veröffentlichung leider noch nicht gedacht f 
ist. Dagegen soll die von Ploennies zwischen 1708 und 1715 hergestellte 
Topographie des Herzogtums Berg, wohl eine mit obrigkeitlicher f 
Billigung durchgeführte Privatarbeit, publiziert werden. Nach dem 
Tod des ursprünglichen Bearbeiters, Bernhard Vollmer, hat W. Güth- 
ling die Weiterführung des Unternehmens übernommen. U.L. 


Herbert Rister, Schlesische Bibliographie 1954—1955, 
mit Nachträgen für die Jahre 1942—1953; ders.: Schlesische 
Bibliographie 1956—1957, mit Nachträgen für die Jahre 1%! 
bis 1955 (= Wissenschaftliche Beiträge zur Geschichte und Lande- 
kunde Ostmitteleuropas). Marburg, ]J. G. Herder-Institut 1957 und 
1959. XII u. 396 bzw. X u. 400 S. 18 u. 21 DM. — Die beiden in 
Auftrag der Historischen Kommission für Schlesien herausgegebene 
Bände setzen das vom gleichen Vf. mit den Bibliographien für 14! 
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bis 1951 (erschienen 1952) und 1952—1953 begonnene Werk fort. 
Die ganze Reihe ist eine Weiterführung der schlesischen Bibliographie, 
wie sie früher von der ‚Zeitschrift des Vereins für die Geschichte 
Schlesiens‘‘ betreut wurde. Auch die Anordnung der Titel entspricht 
dem früheren System: zunächst allgemeine, Schlesien mit betreffende 
Werke, dann reine Silesiaca; Bibliographie, Landeskunde, Bevölke- 
rungswissenschaft, Geschichte, Wirtschaft, Sozialgeschichte, Verwal- 
tung und Recht, geistiges und kulturelles Leben, Kirche, Sprache, 
Literatur usw. Den Abschluß der Bände bildet jeweils ein Vf.- und 
ein geographisches Register. Ein zusammenfassendes Register ist 
für den nächsten Band in Aussicht genommen. Räumlich wird, anders 
als vor 1942, jetzt das gesamte schlesische Stammesgebiet (mit Aus- 
nahme der Lausitz) berücksichtigt, vor allem auch Nordböhmen und 
Nordmähren, gelegentlich wird sogar auf Südmähren ausgegriffen. 
Auch die vertriebenen Schlesier im Westen sind einbezogen. Der 
Kreis der aufgenommenen Schriften ist sehr weit gespannt, neben 
wissenschaftlichen Büchern und Zeitschriftenaufsätzen stehen kleine 
Beiträge aus Kalendern und Heimatblättern, die nichtsdestoweniger 
wichtig sind, da die Quellenwerke, aus denen sie schöpfen, heute im 
deutschen Westen weithin unzugänglich sind. Neben den Haupt- 
sprachen Deutsch, Polnisch und Tschechisch sind englische, russische 
italienische usw. Arbeiten aufgenommen; die slawischen Titel sind 
auch ins Deutsche übersetzt. Bei größeren Werken werden die wichti- 
geren Rezensionen angeführt. Im ganzen enthalten die bisherigen 
Bände etwa 15500 Titel, für einen Berichtsraum von 16 Jahren eine 


sehr hohe Zahl, die den politischen und wissenschaftlichen Wetteifer 
dreier Völker um das Land kennzeichnet. Auch von seiten des Bear- 
beiters stellt das Zusammentragen der weitzerstreuten Literatur eine 
außerordentliche Leistung dar. Einige kleinere Versehen fallen dem- 
gegenüber nicht ins Gewicht. 


Hamburg Walter Kuhn 


« Sudetendeutsche Bibliographie 1949—1953. Im Auf- 
trage der Historischen Kommission der Sudetenländer, bearbeitet von 
Josef Hemmerle, redigiert von Heinrich Jilek (Wissenschaftliche 
Beiträge zur Geschichte und Landeskunde Ost-Mitteleuropas Nr. 42). 
Marburg, Johann Gottfried Herder-Institut 1959, X, 323 S., 19 DM. 
— Als Fortführung einer „Bibliographie der Sudetenländer 1945 bis 
1948“ im ersten Band des Stifterjahrbuchs erscheint nun der vorlie- 
gende Band mit mehr als 4800 Nummern. Er enthält nur Arbeiten 
über die von den Sudetendeutschen besiedelten Gebiete, wobei aller- 
dings zusammenfassende Arbeiten über die Sudetenländer ebenso 
wie allgemeine Bibliographien auch Aufnahme gefunden haben. 
Der stattliche Umfang ist dadurch bedingt, daß eine tunlichst voll- 
ständige Aufnahme aller irgendwie einschlägigen Arbeiten angestrebt 
werden mußte, auch wenn sie nur 1—2 Seiten umfassen. Dieses Ziel 
hat der Bearbeiter in mühevoller Arbeit in der Hauptsache erreicht, 
die von H. Jilek angefertigten sehr umfangreichen Register (S. 239 
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bis 323) erhöhen die Verwertbarkeit dieser Bibliographie. Die ‚‚Histo- 
rische Kommission der Sudetenländer‘ verdient den Dank aller 
Sudetendeutschen dafür, daß sie die Anlage dieser Bibliographie be- 
schlossen hat. Wenn ein Wunsch geäußert werden darf, dann ist es 
der, es möge bei den folgenden Bänden zwischen dem letzten Berichts- 
und dem Erscheinungsjahr eine kürzere Frist verstreichen. 

Wien H. Zatschek 


NEKROLOGE 


Hans Haussherr ft 


Am 17. September 1960 verstarb in Köln Prof. Hans Haussherr 
nach kurzer schwerer Krankheit, die ihn während des Historiker- 
kongresses in Stockholm heimgesucht hatte. 

Hans Haussherr wurde im Jahre 1898 in Berlin geboren. Nach 
seiner Herkunft gehörte er damit dem preußisch-norddeutschen 
Lebenskreis an, und niemand, der ihn kannte, konnte das übersehen. 
Zweifellos ist auch sein Interesse an der Geschichte im allgemeinen 
und an den besonderen Gegenständen, denen es sich zuwandte, durch 
diese Zugehörigkeit zu dem preußisch-norddeutsch geprägten Lebens- 
stil geweckt worden, dem er bei seinem Lehrer Friedrich Meinecke 
wiederbegegnete. Der Kirchenhistoriker Karl Holl wollte Haussherr 
bei der Kirchengeschichte halten, der sein Dissertationsthema ,‚‚Der 
Staat in Calvins Gedankenwelt‘‘ nahestand. Aber die Anziehungskraft 
der politischen Historie blieb größer, die in Meineckes Geistesgeschichte 
und in den zur vergleichenden Verfassungsgeschichte geweiteten 
Studien der jüngeren borussischen Schule auf ihn wirkte. Ein Schüler 
Otto Hintzes, Fritz Hartung, ist Haussherr später so nahegetreten, 
daß er ihm in einem seiner Bücher als seinem ‚‚Lehrer‘‘ danken konnte, 
Für alle diese Männer — und dies gilt auch für Hans Haussherr selbst 
— ist Preußen längst kein Gegenstand einer durch die Historie genähr- } 
ten politischen Legende mehr gewesen, sondern ein Beispiel großer f 
Geschichte, das zum Nachdenken über die inneren Strukturen, die 
Gesellschaft, die Verwaltung, die Verfassung der europäischen Staaten 
überhaupt anregte. Haussherr hat hier weitergebaut, wo ihm andere P 
vorausgegangen waren, selbständig und ohne irgendeinen Dogmatis- F 
mus, einfach den Quellen und der Sache zugewandt. 

In der Berliner Schule hat er das Gewicht auf die inneren Ver- | 
hältnisse der Staaten legen gelernt. Sein Lebensschicksal kam ihm 
darin zu Hilfe: in den schwierigen Jahren der Inflation ging er in eine E 
kaufmännische Lehre und eignete sich dabei Kenntnisse an, die ihm ff 
später als Wirtschaftshistoriker unentbehrlich geworden sind. Fürs 
erste aber führte ihn dieser Umweg von der Wissenschaft ab, auch 
die langen Jahre der Lehrtätigkeit an der Schule und politische Er- F 
schwerungen seit 1933 erleichterten ihm den Einstieg nicht. Erst nach ff 
dem zweiten deutschen Zusammenbruch übernahm Haussherr in einer f 
völlig verwandelten Welt ein akademisches Lehramt und schließlich 
einen Lehrstuhl an der Universität Halle. Aber ein glückhaftes Aus- 
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ruhen auf dem Erreichten war ihm auch jetzt nicht vergönnt, es 
begann vielmehr die Zeit der großen Prüfung und Bewährung, der 

Verteidigung der unabdingbaren Grundsätze jedes freien wissenschaft- 

lichen Erkenntnisstrebens gegen ein System, das Wissenschaft nur als 

Mittel zum Zweck zulassen will. Am Ende der Auseinandersetzung 

mit diesem System stand der Entschluß, die Freiheit über alles zu 

setzen, über scheinbare äußere Geborgenheit, über Bequemlichkeit 

und Gesundheit. Im November 1958 war er gezwungen, Halle zu 

verlassen und fand an der Universität Köln eine Zuflucht. 

Die Stetigkeit der wissenschaftlichen Arbeit, die Zähigkeit Hauss- 
herrs im Festhalten an den früh gesteckten Zielen ist überraschend 
angesichts der jähen Wendungen, die sein Lebensschicksal mehrere 
Male genommen hat. Mit drei Themenkreisen hat er sich immer wieder 
beschäftigt: mit dem Problem der administrativen Ausbildung des 
modernen Staates; mit der Geschichte der modernen Wirtschaft; 
und schließlich mit dem preußischen Staat um die Wende des 18. zum 
19, Jahrhundert, der sog. preußischen Reformzeit auf dem geistigen 
Hintergrund der deutschen Bewegung; in ihrer Mitte faszinierte ihn 
nicht in erster Linie ihre größte und gewinnendste Gestalt, der Frh. 
vom Stein, sondern der Staatskanzler von Hardenberg, nicht der 
Mann, dessen Bild alle deutschen Katastrophen überdauert hat, 
sondern der, dessen Charakterbild in der Geschichte von jeher schwank- 
te und immer schwanken wird. Im Mittelpunkt jedes dieser drei Kreise 
stehen größere abgeschlossene Darstellungen neben einer großen Zahl 
kleinerer Untersuchungen, Vorarbeiten oder Nebenprodukten, näm- 
lich die Bücher: ‚‚Verwaltungseinheit und Resorttrennung vom Ende 
des 17. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts (1953)‘‘; die ‚„Wirt- 
schaftsgeschichte der Neuzeit vom Ende des 14. bis zur Höhe des 
19. Jahrhunderts‘ (in erster Auflage 1954, in dritter in den Tagen 
des Todes des V£.si. J. 1960 erschienen) und schließlich die Fragmente 
zur Geschichte Hardenbergs, wie man sie nennen muß: „Erfüllung 
und Befreiung. Der Kampf um die Durchführung des Tilsiter Friedens 
1807/08“ (1935); „Die Stunde Hardenbergs‘‘ (1943). Von diesen 
Büchern hat die ‚„Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit‘‘ Haussherr am 
bekanntesten gemacht; seit 1954 sind von ihr drei Auflagen erschienen, 
zwei in der SBZ, die letzte im Westen Deutschlands. Im Gegensatz zu 
seinem Vorgänger Sieveking, dessen Werk er ursprünglich überarbeiten 
sollte, kam es Haussherr hier darauf an, die Wirtschaftstheorie von der 
Wirklichkeit her zu betrachten, nicht umgekehrt, und die Vorgänge 
der Wirtschaft in den Mittelpunkt zu stellen. In ihren Standpunkten 
ist die Wirtschaftsgeschichte ein eindeutiger Protest gegen den histo- 
rischen Materialismus, der in dem Teile Deutschlands, in dem das 
Werk entstanden ist, Zwangsgeltung besitzt. Man muß den Mut be- 
wundern, mit dem Haussherr gegen das Zwangsdogma angeht, nicht 
nur indem Buche selbst, sondern auch in den öffentlichen Auseinander- 
setzungen, die er darüber mit seinen marxistischen Gegnern geführt hat. 

Es war Haussherr nicht vergönnt, sein Schaffen als Historiker 
durch eine abschließende Hardenberg-Biographie zu krönen. Er hat 
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uns Teilstücke hinterlassen: mehrere Einzelschriften über Lebens- 
abschnitte Hardenbergs und acht Kapitel im Manuskript, die die Zeit 
bis zum Basler Frieden von 1795 zusammenfassend behandeln, die 
Vorstadien also der großen politischen Wirksamkeit, denen sich dann 
die Darstellung von der Berufung ins Ministeramt bis zu der Fort- 
setzung der Reformen in dem Werke ‚Die Stunde Hardenbergs“ an- 
schließt. Eswird eine Ehrenpflichtder deutschen Geschichtswissenschaft 
sein, wenigstens diese Fragmente in würdiger Form zu publizieren, 

Köln Th. Schieder 

Willy Hoppe f 

Am 26. September 1960 ist Professor Dr. Willy Hoppe in Berlin 
gestorben. Im Jahrbuch für brandenburgische Landesgeschichte ist 
1954 seine wissenschaftliche Leistung durch Ernst Kaeber gewürdigt, 
1960 von seinem Leben und Streben berichtet. 1884 in Berlin geboren, 
aus märkischer Familie, studierte er in Göttingen und Berlin. Schüler 
und Assistent von Dietrich Schäfer, wurde er 1909 Bibliothekar des 


Historischen Seminars; 1913—1918 war er Landtagsbibliothekar in 
Dresden und dann durch 20 Jahre Bibliotheksdirektor der Berliner 


Industrie- und Handelskammer. Seiner Erstschrift ‚Erzbischof Wich- 


mann von Magdeburg‘ folgte die umfangreiche Studie ‚Kloster 
Zinna“ und der ‚Markgraf Konrad von Meißen‘. Seit 1920 Mitarbeiter 
der ‚„Kunstdenkmäler der Provinz Brandenburg‘, habilitierte er sich 
1924 an der Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin als erster Privat- 
dozent für märkische Landesgeschichte, die er gleichzeitig in der 
Studiengemeinschaft für wissenschaftliche Heimatkunde vertrat, 


Erfüllt von Liebe zu seiner Heimat, hat er auf zahllosen Fahrten ins 


märkische Land, ein zweiter ‚Wanderer‘, Studenten und Heimat- 
freunden aus allen Berufen wie den Heimatvereinen neue Wege ge- 
wiesen; eine lange Reihe von Dissertationen zeugt davon. Seine 
„Geschichte der Mark Brandenburg in ihren Grundzügen‘‘, die alle 
Seiten geschichtlichen Lebens berücksichtigt, ist noch heute unent- 
behrlich. 1929 wurde er a.o. und 1935 o. Professor, 1937—1942 beklei- 
dete er das Rektoramt. Nach dem Kriege hat er sich als Mitheraus- 
geber an den historischen Wörterbüchern von H. Rößler und G. Franz 
betätigt und die hundertjährige Geschichte des Gesamtvereins dar- 
gestellt. Daß 1960 die Gedenkschrift ‚Studium Berolinense‘ ‚‚gerech- 
terweise‘‘ feststellte, als Rektor habe er sich ‚immer bemüht, Unheil 
und Unsinn zu verhindern‘, hat er nicht mehr erfahren. 

Berlin Eberhard Faden 

Karl Heussi f 

Am 25. Januar 1961 ist in Jena der Kirchenhistoriker Karl Heussi 
gestorben, nachdem er noch kurz vorher in hohem Alter sein Kompen- 
dium der Kirchengeschichte, das auf lange hinaus seinen Namen am 
Leben erhalten wird, in 12., neubearbeiteter Auflage hatte herausgeben 


können. Am 16. Juni 1877 in Leipzig geboren, war er 1924 als Nach- 
folger Lietzmanns nach Jena berufen worden. Seine ersten Studien 
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hatten der Aufklärung gegolten: Die Kirchengeschichtsschreibung 
Johann Lorenz von Mosheims (1904), dem er 1906 auch eine akten- 
mäßig begründete biographische Darstellung widmete. Von dort | 
wechselte er zu Studien zum alten Mönchtum über (u. a. Der Ursprung | 
des Mönchtums, 1936). Mit zäher Energie focht er in zahlreichen j 
Aufsätzen, ohne freilich viel Gefolgschaft zu finden, gegen die These 
von einem Aufenthalt des Petrus in Rom; wie man ihm zubilligen muß, | 
nicht aus konfessioneller Voreingenommenheit, die seinem betont 
historischen Denken fernlag. Aus ihm erwuchs auch seine Neigung 
zu geschichtstheoretischen Problemen; so ein Angriff auf die übliche 
Periodisierung: Altertum, Mittelalter und Neuzeit in der Kirchen- 
geschichte (1921, dazu Joachimsen, HZ 134, 369ff.) und ein gut orien- 
tierendes kleines Buch: Die Krisis des Historismus (1932, dazu 
Meinecke, HZ 149, 303ff.). Seine letzte große Arbeit bildet die aus- 
führliche Geschichte der Theologischen Fakultät zu Jena (1954), in 
der Personen-, Theologie- und Institutionsgeschichte glücklich ver- 
bunden sind. 
Heidelberg 
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Der XI. Internationale Historikerkongreß in Stockholm 
vom 21. bis 28. August 1960 


Ein Nachbericht. 

Der XI. Internationale Historikerkongreß, der in der schwedi- 
schen Hauptstadt in der letzten Augustwoche des vorigen Jahres 
tagte, hat in dieser Zeitschrift bisher noch keine Würdigung gefunden. 
Wenn diese heute mit Verspätung und in gebotener Kürze nachgeholt 
wird, so kann dabei nur ein Gesamteindruck festgehalten werden, 
der auch heute noch, nach fast einem Jahre, standhält. In den meisten 
Berichten, namentlich in denen der Tageszeitungen, ist der Kongreß 
fast ausschließlich als ein Ereignis der Ost-West-Auseinandersetzung 
dargestellt worden, das er sicherlich auch — wenn auch keineswegs in 
jeder Hinsicht — gewesen ist. Nur sollte der Einbruch politischer 
Fragestellungen in eine internationale Zusammenkunft von Gelehrten, 
die sich einer ihrer Weise nach so politischen Disziplin wie der Ge- 
schichte verschrieben haben, nicht von vornherein abschätzig beur- 
teilt werden. Der gleiche Vorwurf müßte alle Vorgänger des Stock- 
holmer Kongresses treffen. Wissenschaftliche Kongresse dieser Art 
sind Veranstaltungen der Ära der „Großwissenschaft‘‘, um ein von 
Theodor Mommsen geprägtes Wort zu verwenden, sie sind aber auch 
schon seit langem Veranstaltungen des wissenschaftlichen Wett- 
bewerbs aller Nationen, heute der großen politischen und weltanschau- 
lichen Parteien im Weltmaßstab. Der Wettbewerb der Nationen, der 
z.B. die Kongresse in Oslo und Warschau noch ganz geprägt hat, 
stellte gewiß die wissenschaftliche Redlichkeit auf manche Probe, er 
wurde aber trotz zunehmender Erbitterung noch von einem gleichen 
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Standort aus geführt, den jeder bei jedem anderen voraussetzen konnte, 
Ich möchte auch meinen, daß auf der wissenschaftlichen Plattform 
eines internationalen Kongresses der Zwang zu wissenschaftlicher 
Kooperation stärker wurde und dadurch manche Nachteile der natio- 
nalen Isolierung wieder aufgewogen wurden. Im Ergebnis wurden die 
Fragen der Macht, des nationalen Prestiges, der nationalen Legenden- 
bildungen im großen und ganzen dadurch entschärft und die Verstei- 
fung der Fronten eher aufgelockert. Im Grunde waren alle Mitwirkenden 
von einem untergründigen Vorstellungsbild der Wissenschaft bestimmt, 
das der Politisierung der Geschichte — diese Politisierung nun in einem 
negativen Sinne verstanden — noch entgegenwirkte. 

Dies ist erst seit den totalitären Revolutionen anders geworden. 
Seitdem die Macht einer Ideologie wie die des historischen Materialis- 
mus die Geschichtswissenschaft der einen Hälfte der Welt dogmatisch 
festgelegt hat, ist zu fragen, ob die alte Kulisse eines wissenschaft- 
lichen Kongresses, der eine Übereinstimmung in gewissen wissen- 
schaftlichen Grundüberzeugungen voraussetzt, überhaupt noch ver- 
wendbar ist. Man gerät in Versuchung, diese Frage zu verneinen, und 
wer den Stockholmer Kongreß mitgemacht hat, würde für dieses Nein 
manche Begründung beibringen können. Wo niemand mehr daran 
glaubt, den anderen auch in den kleinsten Dingen durch Argumente 
überzeugen zu können, ist jede Diskussion zur Nutzlosigkeit verdammt. 
Wo jeder sachliche Diskussionsbeitrag dem Ideologieverdacht unter- 
zogen wird, der nur die Abhängigkeit von massiven Interessengesichts- 
punkten und dunklen Auftraggebern enthüllen will, kann der positive 
Sinn der Tatsache, daß eine Diskussion über Geschichte immer auch 
eine politische Diskussion ist, nicht mehr verstanden werden. Man 
besucht nicht einen wissenschaftlichen Kongreß, um zum hundertsten 
und aber hundertsten Male über Dinge belehrt zu werden, die in 
jedem Handbuch des Marxismus etwa vor einem halben Jahrhundert 
zu lesen waren. So war beispielsweise das Referat des sowjetischen 
Historikers E. M. Zhukov über die Periodisierung der Weltgeschichte 
(26. August) ein Neuaufguß der Thesen von Friedrich Engels und 
bot deshalb wenig oder gar keine Anknüpfungspunkte für eine frucht- 
bare Diskussion, wenn diese überhaupt noch wissenschaftliche Er- 
kenntnisse und nicht mehr nur dogmatische Lehrmeinungen berück- 
sichtigen soll. In dieser Allgemeinheit läßt sich mit einem Partner, 
der aus Überzeugung, aus Prestige oder aus Parteizwang auf eine 
Ideologie sich festlegt, nicht reden, nicht einmal Fraktur reden, nicht 
nur weil die andere Seite gerade die Grundpositionen ihrer Ideologie als 
Tabus verteidigen wird, sondern auch weil das Wesen der Geschichts- 
wissenschaft als einer empirisch vorgehenden Wissenschaft für ihre 
eigenen Verteidiger damit ganz verfehlt zu werden droht. Die Gefahr 
der „Selbstentfremdung‘‘ droht auch der westlichen Wissenschaft, 
wenn sie sich auf das verteufelte Spiel von revolutionärem Kampf 
und Ideologie, von Strategie und Taktik, von der Fortsetzung des ideo- 
logischen Kampfes in der Phase der Koexistenz oder wie sonst die 
termini technici lauten, einläßt. Die große Auseinandersetzung über 
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das Referat von Erich Rothacker über ‚Die Wirkung der Geschichts- 
philosophie auf die neueren Geschichtswissenschaften‘‘, die am Ein- 
ang des Kongresses stand, zeigte dieses Dilemma sehr deutlich. Die 
an Diltheysche Gedanken anknüpfenden Thesen Rothackers von der 
Verwurzelung historischer Fragestellungen im vorwissenschaftlichen 
Interesse und vorhistoriographischen Leben gingen in einer Diskussion 
unter, in der schließlich nur noch von einem einzigen vorwissenschaft- 
lichen Interesse, dem sozial-ökonomischen geredet wurde. Dabei hätte 
sich hier die Gelegenheit geboten, an eine Klärung der wissenschaft- 
lichen Positionen jenseits mancher Scheinaktualitäten heranzugehen 
und die Frage an die verschiedenen Richtungen der nichtmarxistischen 
Geschichtswissenschaft zu stellen, ob die Kategorien der Verstehens- 
lehre und der Lebensphilosophie als Voraussetzungen unseres histori- 
schen Denkens noch ausreichen. Dazu fehlte z. B. fast ganz ein klares 
Wort von angelsächsischer oder französischer Seite. 

Grundsatz- und Methodendebatten haben ihren Sinn innerhalb 
empirischer, dogmatisch nicht gebundener Wissenschaftssysteme, die 
in sich selbst eine Vielheit von Denkweisen vereinigen; aber im Ringen 
mit einem System, das sich selbst und seine eigenen Voraussetzungen 
absolut setzt, führen sie nicht weiter. Hier bleibt kein anderer Weg, 
als um jeden Fußbreit historischer Erkenntnis im einzelnen zu kämp- 
fen, die Widersprüche und Unvereinbarkeiten aufzudecken und aus 
der Überlegenheit einer Wissenschaftsgesinnung, die ihre eigenen 
Prämissen ständig unter kritischer Kontrolle hält, Fragen zur Sache 
zu stellen. Dieses Verfahren hat sich in Stockholm nicht selten be- 
währt, beispielsweise bei der Behandlung des Sklaverei-Problems in 
der Antike, zu dem von deutscher Seite Siegfried Lauffer und Friedrich 
Vittinghoff wertvolle Beiträge lieferten (25. August). Der sachlichen 
Erwiderung dieser Frage konnten auch die sowjetischen Historiker 
nicht ausweichen, so daß durch diese Diskussion einer Teilfrage das 
starre marxistische Schema der weltgeschichtlichen Epocheneinteilung 
mehr in Frage gestellt wurde als durch die große Grundsatzdiskussion 
des Referates von Zhukov. Große strategische Durchbrüche sind da- 
mit nicht mehr zu erzielen, sondern höchstens noch kleine Grenzberich- 
tigungen, wenn dieses Bild gestattet ist, und man darf sich angesichts 
solcher kleinen Erfolge nicht etwa der Illusion hingeben, als wäre auf 
diesem Wege jemals so etwas wie ein Zusammenbruch des dogmati- 
schen Systems zu erreichen. Analogieschlüsse aus Vorgängen in den 
biologischen Wissenschaften lassen sich für die Geschichtswissenschaft 
nicht ziehen, weil der historische Materialismus seine Nützlichkeit 
als ideologisches Ferment der kommunistischen Revolution noch 
lange nicht verloren hat und wahrscheinlich nie verlieren wird, es sei 
denn, die Macht äußerer oder innerer Tatsachen zwänge ihn dazu. Die 
Hoffnung, daß dies durch die Überzeugungskraft der Wissenschaft, 
noch dazu auf einem Kongreß mit seinen konventionellen äußeren 
Formen, geschehen könnte, müssen wir begraben. Nur die schwache 
Hoffnung, daß Versachlichung und Entdogmatisierung im einzelnen 
Boden gewinnen könnte, bleibt bestehen. In diesem Zusammenhang 





518 Anzeigen und Nachrichten 


1 es TEE EEE En En EEE TEITETERETIE TE REEEEETETTETEETERLTENORSEREREEEETEERETRREERTTEERTSESEEHEETEEET 


ist selbst ein Kongreß, dessen Stil immer noch von der Tradition freier 
Wissenschaft bestimmt wird, eine Herausforderung an eine Wissen- 
schaftsgesinnung, die mit dem Bekenntnis zur Parteilichkeit jede 
Distanz zwischen Subjekt und Objekt der Geschichtsforschung auf- 
hebt. Auf der anderen Seite bleibt für die westliche Geschichtswissen- 
schaft die Herausforderung des Kommunismus und seiner Geschichts- 
lehre, die ökonomischen und sozialen Faktoren in ihrer tatsächlichen 
Bedeutung für den Geschichtsprozeß festzuhalten, ihnen zu geben, 
was ihnen gehört, und sie in ihre Schranken zu verweisen, wo sie ihr 
Maß überschritten haben. Hierzu sind nicht zuletzt wir Deutschen 
aufgerufen, von deren geistiger Überlieferung einst Karl Marx seinen 
Ausgang nahm und auf deren geschichtliches Denken Max Weber 
und Otto Hintze gewirkt haben. Wenn es einen Gewinn aus der Debatte 
mit den Vertretern der kommunistischen Geschichtswissenschaft ge- 
geben hat, so ist es die absolute Entschlossenheit, an die Stelle erstarr- 
ter, sinnentleerter Formeln, auch wenn sie im eigenen Lager anzu- 
treffen sind, die lebendige Wirklichkeit der Geschichte zu setzen. In 
einer Betrachtung über die Stockholmer Tagung ist die zweifelnde 
Frage aufgeworfen worden, ob denn klar gesagt werden könne, was 
der Kongreß eigentlich hätte diskutieren sollen, wenn es die Histo- 
riker aus der kommunistischen Welt nicht gegeben hätte. Sind tat- 
sächlich alle Spannungen, die nach Lösungen verlangten, ausschließ- 
lich auf den Ost-West-Gegensatz zurückzuführen gewesen ? Ich kann 
dem nicht ganz beistimmen; gewiß sind die Streitfragen der west- 
lichen Wissenschaft zwischen einer mehr soziologisch-sozialgeschicht- 
lichen Richtung und einer mehr staatengeschichtlich-politischen nicht 
ausgetragen worden oder gleich in den Sog ost-westlicher Gegensätze 
geraten, aber vorhanden waren sie sicher. Die große Leere vieler Dis- 
kussionen war in der Hauptsache eine Folge der Lähmung, die durch 
den Hauptkonflikt hervorgerufen wurde, nicht die Ursache dafür, 
daß dieser Konflikt so beherrschend hervortrat. 

Immerhin schwelten unter seiner Decke auch noch Feuer ganz 
anderer Art, die sich nicht primär am Widerstreit mit dem Kommu- 
nismus entzündet hatten. So war es für alle Teilnehmer an der Sitzung 
der Sektion Zeitgeschichte am letzten Kongreßtage (27. August) eine 
Überraschung, in welchem Maße der Nationalismus der ostmittel- 
europäischen Nationen auch heute unter kommunistischer Herrschaft 
lebendig ist. Der jugoslawische Historiker F. Zwitter hatte einen Be- 
richt über ‚Les probl&mes nationaux dans la monarchie des Habs- 
bourg‘‘ vorgelegt und erweitert in einer Broschüre bekanntgegeben, 
die eine sehr kenntnisreiche Darstellung der Nationalitätenbewegungen 
der österreichisch-ungarischen Monarchie zwischen 1848 und 1918 
enthielt. Schon in diesem gedruckten Referat und in der Interpreta- 
tion, die der Vf. mündlich gab, wurde der Versuch deutlich, der Monar- 
chie ihre Existenz und Daseinsberechtigung zu bestreiten, indem als 
das eigentlich geschichtlich Wirksame die Bewegungen ihrer Völker 
gesehen wurden. Dieser historisch-fragwürdigen These traten in der 
Diskussion österreichische Historiker wie H. Hantsch und F. Engel- 
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Janosi entgegen, stießen aber auf schärfsten Widerspruch aus dem 
Osten, als sie den österreichischen Charakter der Monarchie und ihrer 
einzelnen Teile verteidigten. Der Westen schien sich dagegen im 
positiven Urteil über die historische Rolle der Monarchie einig gewor- 
den zu sein. Im Mittelpunkt der Nachmittagsdiskussion des gleichen 
Tages stand ein Referat von Hans Rothfels über ‚Nationalität und 
Grenze im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert.‘ Hier kam noch 
klarer der Widerstand der Historiker aus den Satellitenländern gegen 
jede Art — vergangener und zukünftiger — übernationaler oder 
supranationaler Gebilde zum Ausdruck. Handelte es sich einfach um 
die Bewahrung alter Ressentiments aus den Tagen vor 1918 oder um 
eine verhüllte Abwehr ‚„supranationaler‘‘ Tendenzen der sowjetischen 
Führungsmacht im Ostblock ? 

Wenn man Historie in ihrem unmittelbaren Bezug zum politischen 
Bewußtsein auffassen darf, dann muß dieser Ausbruch als ein ernstes 
Symptom für die geistig-politische Lage in den ostmitteleuropäischen 
Ländern angesehen werden. 

Nichts charakterisiert den europäisch-abendländischen Charakter 
des Kongresses so sehr als dieses Sichtbarwerden nationalistischer 
Strömungen an einem Problem der kontinentaleuropäischen Politik 
der 20er Jahre, wohingegen die Probleme der afro-asiatischen Völker 
und ihres Nationalismus so gut wie gar nicht zur Sprache gekommen 
sind; soweit ich sehe nur in einem Vortrag über ‚Traditional culture 
and modern developments in India‘‘, das der Amerikaner W. Norman 
Brown hielt (26. August), während der Engländer N. Mansergh die 
englische Politik in Südafrika von 1906 bis 1952 unter dem Stich- 
wort „the price of magnanimity‘‘ behandelte. Es überrascht, daß 
von kommunistischer Seite das große Thema des Antikolonialismus 
nicht ausgeschlachtet wurde. Unter den wenigen Historikern nicht- 
abendländischer Herkunft traten nur die Japaner deutlicher hervor, 
waren aber gerade bestrebt, ihren wissenschaftlichen Standard als 
dem europäisch-amerikanischen angeglichen zu erweisen, was ihnen 
durchaus gelang. So bestritten sie fast allein die Tagesordnung einer 
Sitzung (22. August) mit der Thematik der chinesischen und japani- 
schen Geschichte, allerdings ohne gegenwartspolitische Anklänge. 

Die starken politischen Akzente vieler Sitzungen des Kongresses 
waren naturgemäß schwächer in der Thematik und den Diskussionen 
der Sektionen für Geschichte des Mittelalters und der frühen Neuzeit. 
Hier herrschte noch weit mehr das Klima eines wissenschaftlichen 
Kongresses im herkömmlichen Sinn, wenn auch ideologische Vorstöße 
von östlicher Seite nicht fehlten. Die Hauptreferate der mittelalter- 
lichen Sektion (W. Ullman — Cambridge, Law and the Medieval 
Historian; E. Sestan — Florenz, La citt& communale italiana dei 
secoli XII e XIII nelle sue note caratteristiche, rispetto al movimento 
communale europeo; K. Hauck — Münster, Die geschichtliche Bedeu- 
tung der germanischen Auffassung von Königtum und Adel) hatten 
durchweg beachtliches Niveau; eine belebtere Diskussion entspann 
sich allerdings nur über das Referat von K. Hauck, der auf ebenso 





520 Anzeigen und Nachrichten 


ses 


entschiedenen Widerspruch wie volle Zustimmung stieß, ohne daß 
allerdings neue Gesichtspunkte vorgebracht wurden. Im ganzen be. 
stätigten die Gespräche, daß die mediävistische Forschung dem Ideal 
internationaler Zusammenarbeit immer noch am nächsten steht. 

In den Schlußsitzungen über Geschichte der früheren Neuzeit 
(offiziell die Sektion „Histoire moderne‘) dominierten Themen der 
nord- und osteuropäischen Geschichte, was nicht nur als Tribut an den 
genius loci aufgefaßt werden darf (z. B. Czaplinski — Breslau, Ik 
probleme baltique aux XVlIe et XVII® siecles; G. Johannesson — 
Lund, Die Kirchenreformation in den nordischen Ländern, und eine 
ganze Reihe von Communications; u. a. von W. Hubatsch (veröffent- 
licht in HZ192,2S.282ff.), B. Jeannin — Paris, La conjoncture commer- 
ciale & la fin du XVI® et au debut du XVlle siecle: ce que donnent 
les comptes du Sund). Die für die frühe Neuzeit so stark durch die 
französischen Forschungen vorangetriebenen strukturgeschichtlichen 
Probleme standen im Mittelpunkt der Diskussion über das ausge- 
zeichnete Referat von J. V. Vives — Barcelona, Estructura adminis- 
trativa estatal en los siglos XVI y XVII, während F. Venturi — 
Turin, L’Illuminismo nel settecento europeo, einen Beitrag zur Geistes- 
geschichte des 18. Jahrhunderts lieferte. Hier überall stand die Aus- 
sprache im Zeichen wissenschaftlicher Kooperation, interessanter 
Fragestellungen, unkonventioneller Methoden. 

Zur Organisation des Kongresses wäre noch einiges zu sagen. Das 
schon in Rom i. J. 1955 angewandte Grundschema von 5 gleichzeitig 


tagenden Sektionen wurde auch in Stockholm wieder zugrunde gelegt. £ 
(I. Allgemeines, II. Alte Geschichte, III. Mittelalterliche Geschichte, j 
IV. Geschichte der Neuzeit, V. Zeitgeschichte.) Während für die f 


1. Sektion in Rom als Themenkreise Methodologie, allgemeine Proble- 


me, Hilfswissenschaften der Geschichte angegeben wurden, hieß es für f 


Stockholm: Methodologie, Geschichte der Universitäten und — was 
wohl als Zugeständnis an eine neue Forschungsrichtung angesehen 
werden darf — Geschichte der Preise vor 1750. Die großen Referate 
(Rapports) lagen den Teilnehmern vor Beginn des Kongresses ge- 
druckt vor, die kleineren Berichte (Communications) nur in Kurz- 
fassung. Daß sich die Kurzreferate thematisch an eines der Haupt- 
referate anzuschließen hatten, hat sich zweifellos bewährt. Es wurden 
gerade dadurch oft erstaunliche Parallelen der Forschungsrichtungen 
in verschiedenen Ländern sichtbar. 

In Rom kamen die Referenten selbst am Anfang einer Diskussion 
überhaupt nicht zu Wort, sondern mußten den Ansturm der Inter- 
ventionisten stumm über sich ergehen lassen, um erst am Ende ihren 
Kritikern zu antworten. In Stockholm leiteten sie die Diskussion mit 
Beiträgen ein, die manchmal von dem gedruckten Text — auch 
sprachlich — abwichen. Immerhin trug dieses Verfahren erheblich zur 
Belebung bei, da es dem Referenten wenigstens die Möglichkeit gab, 
sich persönlich vorzustellen. Obwohl im Gegensatz zum Römischen 
Kongreß Russisch als Kongreßsprache zugelassen war, wurde es fast 
nicht gesprochen. Die deutsche Sprache trat stärker hervor als 5 Jahre 
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zuvor und erschien geradezu als die Umgangssprache des West-Ost- 
Konflikts, was für manche schlechtinformierte nicht-deutsche Teil- 
nehmer den fatalen Eindruck hervorgerufen haben mag, daß der große 
Weltkonflikt in seinen Wurzeln und in seinen Trägern ein deutscher 
Konflikt sei. 

Auffallend war die in Stockholm noch stärker als in Rom hervor- 
tretende Tendenz, Sondertagungen für einzelne Fachgruppen dem 
Hauptkongreß voranzustellen. So geschah es diesmal für die Sitzungen 
der Commission internationale des Etudes slaves, der Commission 
internationale des mouvements sociaux et des structures sociales, der 
Commission internationale d’Histoire ecclesiastique compar&e und der 
Commission provisoire d’Histoire &conomique, der Commission inter- 
nationale pour l’Histoire des Assemblees d’Etat, um nur einige der 
wichtigsten zu nennen. Die Ausklammerung dieser Sondertagungen 
aus einem Monstre-Kongreß mag zweifellos der Intensität des wissen- 
schaftlichen Gesprächs zugute kommen, aber auf der anderen Seite 
wird dem allgemeinen Kongreß dadurch Blut entzogen, zumal da es 
sich bei den genannten Kommissionen meist um sehr aktive, mit neuen 
Methoden arbeitende Gruppen handelte. Auf jeden Fall müßten die 
besonderen Sitzungen stärker mit dem Gesamtkongreß verknüpft 
werden, wenn auch nur in der Form, daß über ihre Ergebnisse vor dem 
allgemeinen Forum in geeigneter Weise zusammenfassend berichtet 
wird. 

Niemand wird von einem wissenschaftlichen Kongreß geistige Ent- 
scheidungen erwarten; er ist eine Organisationsform der ‚„Groß- 
wissenschaft‘‘ unserer Tage, eine eigentümliche Mischung von ideologi- 
schem und nationalem Wettbewerb, Fachgesprächen und reinem 
Wissenschaftsbetrieb, bei dem die wenigsten ganz auf ihre Rechnung 
kommen. Wer sich einfach mit der Chance bescheidet, über seinen 
fachlichen, lokalen und nationalen Horizont hinausblicken zu können, 
mag noch die geringsten Enttäuschungen erleben. Den genius loci 
wird man schließlich nicht vergessen dürfen: die geschichtsträchtige 
und zugleich moderne schwedische Hauptstadt auf dem Hintergrund 
einer harten, aber grandiosen Natur. Die Aufführung von Verdis 
Maskenball am Ort der historischen Ereignisse, die ihr zugrunde liegen, 
der Empfang beim schwedischen König, der Besuch in dem kleinen 
Theater des Schlosses Drottningholm, der Akt des Hebungsbeginns 
von Gustav Adolfs Schiff „Wasa‘, schließlich der Schlußakt des Kon- 
gresses in der Aula der Universität Uppsala — dies alles stellte den 
Historikerkongreß in einen historischen Rahmen, der nicht so universal 
war wie der des Römischen Kongresses, aber dafür dichter und ge- 
spannter. 

Köln Th. Schieder 


Bericht über den V. österreichischen Historikertag in 
Innsbruck, veranstaltet vom Verband Österreichischer Geschichts- 
vereine in der Zeit vom 9. bis 12. September 1959, hrsg. vom Verband 
Österreichischer Geschichtsvereine, 1960 (= Veröffentlichungen des 
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Verbandes Österr. Gesch.vereine 13), 185 S. Der Berichtband enthält 
Kurzreferate bzw. Auszüge fast aller vor der Öffentlichkeit und in den 
10 Sektionen des Verbandes gehaltenen mehr als 40 Vorträge, auch 
eine Anzahl von Diskussionsprotokollen. Von den Vorträgen seien 
hier nur folgende genannt: Franz Huter-Innsbruck, der Verbands- 
vorsitzende, hielt den Eröffnungsvortrag ‚Von Südtirols Anteil an 
deutscher Kultur‘; Hellmuth Rößler-Darmstadt, Hugo Hantsch 
Wien und Franz Huter sprachen über das Jahr 1809 je in europä- 
ischer Sicht, in der österreichischen und in der Tiroler Geschichte, 
Thematisch benachbart waren die Sektionsvorträge von Alois 
Brusatti-Wien über ‚Joh. Philipp Graf Stadion‘, Oswald Gschlie- 
Ber-Innsbruck über ‚‚Erzherzog Johann und Tirol“, Hans Kramer- 
Innsbruck über „Die Grundzüge der Verwaltung Tirols unter dem 
Intendanten J. Frh. v. Hormayr und unter Andreas Hofer (1809)" 
und Fridolin Dörrer-Innsbruck über ‚Die bayerische Kirchen- 
politik in Tirol‘‘. — In der Sektion „Allgemeine Geschichte‘‘ sprachen 
— außer A. Brusatti — Andreas Posch-Graz über ‚‚Aeneas Sylvius 
und Herzog Sigismund von Tirol“ und Hermann Wiesflecker- 
Graz über ‚„Maximilians I. Weststaatspolitik 1490—1500‘“, in der 
Sektion „Slawentum und Osteuropa“ Frau Thorvi Eckhardt-Wien 
über ‚„Wallfahrtsorte der Serben und Kroaten‘, Richard Georg 
Plaschka-Wien über den ‚‚Freiheitsbegriff der Tschechen von den 
Franzosenkriegen bis zum Ende des Ersten Weltkrieges‘, Arno$t 
Klima-Prag über ‚Die Französische Revolution, die Kontinental- 
sperre und die böhmischen Länder‘ (wegen Verhinderung des Vor- 
tragenden schriftlich vorgelegt). — Interessante Referate wurden 
auch in der 9. Sektion (Arbeitsgemeinschaft der Historiker an mitt- 
leren Lehranstalten) gehalten. 


Göttingen R. Wittram 


Einen Bericht über den I. Internationalen Kongreß für Wirt- 
schaftsgeschichte in Stockholm (17.—18. August 1960) bietet Her- 
bert Hassinger, Wien, in: VSW 47. Bd. Dez. 1960, H. 4, 508—520. 
Der größere Teil der im Druck vorgelegten schriftlichen Beiträge zum 
Kongreß war dem Thema ‚‚Die Industrialisierung als Faktor des wilt- 
schaftlichen Wachstums seit 1700‘ gewidmet. R.W. 


E. Molnär A, XI. nemzetközi törteneszkongresszus (Der XI. in- 
ternationale Historikerkongreß) in: Szäzadok (Jahrhunderte) % 
(1960) 721— 735. — Viel aufschlußreicher als der höchst einseitig und 
parteiisch durchgeführte tour d’horizont über den letzten Histo- 
rikerkongreß, sind die Folgerungen, die der Führer der ung. Dele- 
gation (Exminister und Mitglied des Politbüros), aus seinen Stock- 
holmer Erfahrungen für den internen Gebrauch zieht. Z. T. sind es 
Eingeständnisse der Mängel im eigenen Lager, z. T. Vorschläge und 
Pläne zu deren Überwindung bis zum nächsten Kongreß in Wien. 
Wegen ihrer den Bereich einer einzigen Satellitenhistoriographie über- 
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ragenden Bedeutung wird sich die folgende Übersetzung der Schluß- 
betrachtungen Vf.s wohl rechtfertigen: „Abschließend glaube ich, 
auf einige Erfahrungen des Kongresses hinweisen zu müssen, die wir 
für unsere weitere Arbeit verwerten können. Zur Ziehung von detail- 
lierteren Folgerungen könnte noch beitragen, wenn das Material des 
Kongresses von einem breiteren Kreis von Historikern studiert wird, 
wenn in unseren Vereinen über einzelne wichtigere Vorträge Diskus- 
sionen abgehalten und diese Vorträge dann in den ‚Szäzadok‘ kritisch 
besprochen werden. Aber bereits auf Grund der bisherigen stehen 
einige Aufgaben klar vor uns. Unter diesen gebührt wohl der Hebung 
des theoretischen Niveaus unserer Historiker der erste Rang. Der 
Kontakt mit den bürgerlichen Historikern sowie die eingehende 
Beschäftigung mit der bürgerlichen Geschichtswissenschaft bringt 
ideologischen Kampf mit sich, der nur dann erfolgreich sein kann, 
wenn unsere Historiker sich im Besitze der marxistischen Theorie 
befinden und die einzelnen Fragen unter deren Verwendung in wahr- 
haft wissenschaftlicher Weise bearbeiten. Außer der theoretischen 
Ausbildung in der marxistischen Lehre müssen wir uns aber auch 
auf einen hohen Grad von sachlichem Wissen stützen können. Wir 
müssen darauf hinweisen, daß diejenigen marxistischen Voten, die 
diese beiden Voraussetzungen erfüllten, schon an dieser Konferenz 
einen seriösen Eindruck sogar auf bürgerliche Historiker von offen 
entgegengesetzter ideologischer Einstellung auszuüben vermochten. 
Die Erfahrungen des Kongresses machen uns eindeutig auf die Schwä- 
chen unserer allgemeingeschichtlichen Forschung aufmerksam. In der 
Zukunft müssen wir größeres Gewicht auf die Kenntnis der Produkte 
der ausländischen Geschichtsschreibung sowie auf die Kritik der 
verschiedenen Richtungen innerhalb der allgemeinen Geschichts- 
forschung legen. Auf dem Gebiet der Pflege der allgemeinen Geschichte 
müssen wir also in den nächsten Jahren eine Wendung herbeiführen. 
Eine weitere Voraussetzung, die mit der Forschung auf dem Gebiet 
der allgemeinen Geschichte zwar zusammenhängt, zugleich aber über 
diese Aufgabe auch hinausführt, stellen die Sprachkenntnisse dar. 
Dies bedeutet vor allem (wenn auch nicht ausschließlich) ein Problem 
für jene jüngere Historikergeneration, die vor der Übernahme von 
immer zahlreicher und wichtiger werdenden Problemen steht. Der 
Kongreß hat mit aller Deutlichkeit gezeigt, daß für die Beteiligung 
an internationalen Diskussionen die Kenntnis von 2—3 Weltsprachen 
und die diskussionsfähige Beherrschung mindestens einer Weltsprache 
unerläßlich ist. Die Aneignung von Sprachkenntnissen bildet eine der 
dringlichsten Aufgaben der jüngeren Generation. Dazu müssen unsere 
Akademie sowie andere führende Organe eine viel wirkungsvollere 
Hilfe als bisher leisten. Schließlich dürfen wir bei der Bestimmung 
der Ziele der Forschungsarbeit der nächsten Jahre den Umstand nicht 
außer acht lassen, daß der ideologische Kampf mit der bürgerlichen 
Wissenschaft auf internationaler Ebene uns vor vielseitige Aufgaben 
stellt. In Stockholm beschränkte sich die marxistische Geschichts- 
wissenschaft eigentlich nur auf die marxistische Beleuchtung von 
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Problemen, die von bürgerlichen Historikern aufgeworfen worden sind, 
In der Zukunft müssen wir bestrebt sein, daß bei der Zusammenstel. 
lung der Thematik eines Kongresses gerade auf diejenigen Fragen, 
welche die marxistische Geschichtsschreibung für wichtig hält, ein 
größeres Gewicht gelegt wird. Um dies zu erreichen, ist es unerläßlich, 
daß die ung. Historiker in der Zukunft mit den Fragen sich eingehender 
beschäftigen sollen, welche die internationale Öffentliche Meinung 
der Historiker besonders interessieren, und daß sie wirkungsvoller 
als bisher in die internationale Diskussion über diese Fragen eingreifen 
müssen. Unsere Historiker werden sich in der Zukunft wohl aktiver 
als bisher in die Tätigkeit des Comites und anderer wissenschaftlicher 
Kommissionen einschalten. Dies wird wohl zur Entwicklung unserer 
Geschichtswissenschaft beitragen. Wir hoffen, daß wir durch die Ver- 
wirklichung des Fünfjahresplans unserer Wissenschaft, und nicht 
zuletzt durch die Auswertung der Erfahrungen dieses Kongresses 
anläßlich des Wiener Kongresses von 1965, von neuen, wesentlichen 
Fortschritten und von bedeutsamen Ergebnissen der ung. Geschichts- 
wissenschaft Zeugnis ablegen können‘. Dieser unverhüllte Optimismus 
Vf.s geht wohl auf die von ihm einleitend mit Genugtuung registrierte 
Tatsache zurück, daß die Zahl der Referate und Korreferate, die den 
Historikern aus der Sowjetunion und aus den Satellitenländern von 
der Kongreßleitung in Stockholm überlassen worden ist, in Vergleich 
zum Kongreß in Rom (1955) sich verdreifacht bzw. verdoppelt hat. 
Wie aus dem Zitat ersichtlich ist, muß man für Wien auf weitere — 
und zwar nicht nur zahlenmäßige — Steigerung marxistischer An- 
sprüche gefaßt und damit auf die Zunahme der Gefahr, die die hist. 
Erkenntnis von dieser Seite bedroht, entsprechend vorbereitet sein. 
Die Einschmuggelung spezifisch marxistischer Fragestellungen ins 
Programm würde früher oder später unvermeidlich zur Gleichschal- 
tung der internationalen Historikerkongresse führen. J. Deer 


Berichtigung 


Eberhard Kessels Besprechung meiner Untersuchung ‚Der Fall 
Löwen und das Weißbuch‘‘ (Köln-Graz 1958)!) darf nicht unwider- 
sprochen bleiben. 

1. Scharf zurückgewiesen werden muß die Behauptung entstellender 
Zitierung. R. P. Oszwald hat mehrfach ausdrücklich das Weißbuch 
als deutsche ‚‚Hauptquelle‘‘ bezeichnet: ‚Der Streit um den bel- 
gischen Franktireurkrieg‘‘, Köln 1931, S. 144/45, 151, 283. 


2. Andere Quellen habe ich nicht unterschlagen, sondern auf S. 15—19 
meiner Schrift selbst aufgeführt. 


nn nn 


3. Das Archivmaterial, das O. benutzt hat, ist nicht verloren (K. ! 


unterstellt mir, ich scheine das nicht zu wissen), sondern erhalten 
und von mir benutzt worden. Nachweis: Abzeichnung von R.P. 
Oszwald in den Akten. 


1) HZ Bd. 191 (1960), S. 3835—390. 
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4, Nicht mir, sondern Oszwald ist Einseitigkeit vorzuwerfen. Er hat 
in seinem Buch alle gegen die offizielle deutsche These sprechenden 
Ergebnisse der reichsgerichtlichen Untersuchungen unterdrückt. 


, Aus den für K. (aus letztlich nicht stichhaltigen Gründen) anstößi- 
gen Veröffentlichungen von F. Mayence habe ich keine „Argu- 
mente‘‘, sondern lediglich einige objektiv ganz eindeutige Tatsachen 
und Feststellungen zitiert (Straßenangaben, Angaben über die 
Toten, Schußspuren an Gebäuden usw.), bei denen M. die Priorität 
und demnach das Recht auf Zitierung zukommt. 


‚ Im Zusammenhang mit der Aussage Meschede habe ich nicht von 
zielbewußtem Hineinfragen bestimmter Antworten gesprochen. 
K. unterschiebt mir einen Ausdruck, der in anderem Zusammen- 
hang steht. 

, Bei der Frage, ob deutsche Truppenführer über die Stationierung 
von anderen Truppenteilen in Löwen orientiert waren, wird K. 
durch die in meiner Schrift unmittelbar folgende Zeugenaussage 
(der mehrere andere an die Seite gestellt werden können) und 
durch meine Liste von Truppenteilen klar widerlegt. Unverständ- 
licherweise übergeht K. die Tatsache, daß neben durchziehenden 
Truppen und Lazarettinsassen zahlreiche Einheiten in Kasernen, 
Schulen, Hotels, Verwaltungsgebäuden und Privatquartieren 
untergebracht waren, völlig. 

. Ganz.in den Rahmen dieser Rezension paßt es auch, daß ihr Vf. 
nicht erwähnt, daß die besprochene Untersuchung in der voran- 
gestellten Erklärung die ausdrückliche Zustimmung der Historiker 
W.Conze, L. van der Essen, F. Mayence, F. Petri, H. Rothfels 
und J. de Sturler gefunden hat. 


Selbstverständlich läßt sich über die Interpretation von Einzel- 
punkten diskutieren. Auch in meiner Beweisführung habe ich manches 
Archivmaterial und manches Argument zusammentragen müssen, 
die für sich genommen nicht zweifelsfrei überzeugen, sondern erst im 
Gesamtzusammenhang ihren Beweiswert gewinnen; vor allem im 
Rahmen der zahlreichen aus den Akten des Oberreichsanwalts neu in 
die Diskussion gebrachten Tatsachen und Zeugenaussagen. 

Trotz seiner schweren Vorwürfe kann sich auch Kessel dem Haupt- 
ergebnis meiner Untersuchung nicht verschließen: Das deutsche 
Weißbuch vom 10. Mai 1915 scheidet durch die nachweisliche Ver- 
fälschung von Zeugenaussagen und die unwahre Darstellung der 
Geschehnisse als tragfähige Quelle für die Annahme eines belgischen 
Volkskrieges aus. Es hat keinen planmäßigen Überfall der Zivil- 
bevölkerung von Löwen auf deutsche Truppen im August 1914 gege- 
ben. Die Vergeltungsmaßnahmen waren ungerechtfertigt. 

Die sachliche Auseinandersetzung mit dem Franktireurproblem 
wird in einem Beitrag von Franz Petri und mir in den Vierteljahrs- 
heften für Zeitgeschichte mit neuen Belegen weitergeführt werden. 
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Münster/Westfalen Peter Schöller 
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Erwiderung 
Zu den Bemerkungen von Peter Schöller über die Besprechung 
seines Buches ‚Der Fall Löwen und das Weißbuch‘ ist in aller Kürze 
zu sagen: 


1. Oszwald hat das Weißbuch stets nur als „gedruckte“ oder 
„veröffentlichte‘‘ Hauptquelle bezeichnet, nicht als Hauptquelle 
schlechthin, auch an der Stelle S. 283, da es sich dort nur um die Auf- 
zählung der gedruckten ‚Literatur‘ handelt. 

2. Daß Sch. ‚andere Quellen unterschlagen‘‘ habe, ist in meiner 
Besprechung mit keinem Worte behauptet worden; ich hätte nur eine 
bessere Berücksichtigung der belgischen Quellen gewünscht. 


3. Das Archivmaterial, das Oszwald benutzt hat, ist nur zu einem 
kleinen Teil nicht verloren. So weit es erhalten geblieben ist, hat es 
offenbar auch Sch. vorgelegen. Das ist aber nur das Material der zivilen 
Dienststellen, die mit der Sache befaßt wurden. Die Akten des Kriegs- 
ministeriums, von denen Sch. S.37 Anm.1 sagt, sie seien ‚‚nicht einzu- 
sehen‘, sind ebenso wie die von Oszwald erwähnten Truppenakten 
ınit dem Heeresarchiv verloren, vgl. Bernhard Poll, Vom Schicksal 
der deutschen Heeresakten usw., in: „Der Archivar‘‘ VI 1953 Sp. 65fi, 
und ‚Die Welt als Geschichte‘‘ XII 1952 S. 61ff. Das ist das, wovon 
ich gesagt habe, daß es Sch. nicht zu wissen scheine (vgl. S. 387 Anm. 
meiner Besprechung), und er weiß es offenbar so wenig, daß er meine 
Bemerkung gar nicht verstanden hat. Oszwald hat dieses Material 
summarisch angeführt; wir kennen es leider nicht. 


4. Deshalb sollte man vorsichtig sein in der Beurteilung von 
Oszwalds Buch. Er kann sich nicht mehr verteidigen. Wie weit ihm 
„Einseitigkeit‘‘ vorzuwerfen sein mag, kann hier nicht entschieden 


werden. Jedenfalls hat.er selbst, wie ich HZ 191 S. 389 bemerkt habe, 


noch eine besondere Untersuchung speziell des Falles Löwen verlangt 
und kein ‚abschließendes Urteil‘‘ darüber fällen wollen. 


5. Soweit Sch. „ganz eindeutige Tatsachen‘‘ nach Mayence zitiert, | 


ja sogar, soweit Sch. Mayence überhaupt zitiert bei seiner Argumen- 
tation, bin ich schon zufrieden. Auf S. 34 aber argumentiert er — 
worauf ich HZ 191 S. 389 ganz sachlich hingewiesen habe — „ähnlich 


wie Mayence‘‘, und zwar ohne Mayence zu zitieren, obwohl ihm gewiß 
die ‚‚Priorität‘‘ zukommt. Man vgl. die Schrift von Mayence ‚‚L’Armee 
Allemande ä Louvain et le Livre Blanc‘‘ (0. O.u. J., Vorrede vom 


Dez. 1915) S. 37£. mit S. 139f., nur weicht die von Sch. aufgestellte 


Truppenliste, die sich auch noch geringfügig verbessern ließe, von der 


von Mayence ab. Die Art der Argumentation ist bei beiden gleich ver- 
fehlt, dazu unten Ziffer 7. 
6. Daß Sch. bei der Aussage Meschede kein ‚„Hineinfragen‘ an- 


nimmt, ist aus dem Text seiner Untersuchung S. 48 nicht zu erkennen, # 
wo es heißt: „Als einen typischen Niederschlag solchen Fragens sei # 


hier nur der Satz des San.Uffz. Meschede .... angegeben .. .“ 


2) HZ Bd. 191, H. 2, Okt. 1960, S. 385— 390. 
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7. Ich habe ‚‚die Tatsache, daß neben durchziehenden Truppen ... 
zahlreiche Einheiten... untergebracht waren‘, keineswegs ‚völlig‘ 
übergangen, sondern habe an der betr. Stelle von durchziehenden 
bzw. vorübergehend einquartierten Truppen gesprochen, wobei ich 
nur die Etappenkommandantur mit ihrer Kompanie (die am 25. 
August selbst die bewußte Verstärkung erhielt) unberücksichtigt 
gelassen habe. Und nur daß diese in den Aussagen der beiden Offiziere 
vom Landsturmbat. Neuß fehlt, ist auffallend, aber kaum als bewußte 
Verschleierung zu werten. Im Zusammenhang gelesen, sind die beiden 
Aussagen weder in ihrer subjektiven Wahrhaftigkeit anzuzweifeln 
noch als Beleg dazu anzusehen, daß sie sich ‚allein‘ glaubten. 

8. Die der Untersuchung vorangestellte ‚„Erklärung‘‘ des von mir 
der Einfachheit halber als Kommission bezeichneten belgisch-deut- 
schen Historiker-Gremiums habe ich HZ 191 S. 386 in einer Weise 
erwähnt, die den Leser ohne weiteres die Zustimmung derselben zu 
dem Ergebnis der Untersuchung erkennen läßt. Ich habe nur die 
Namen nicht alle genannt, weil dies für die Bewertung der Arbeit un- 
erheblich ist, und mich auf die Nennung der beiden Initiatoren be- 
schränkt. Die Anspielung auf einen wie auch immer gearteten ‚„Rah- 
men‘‘ meiner Rezension, in den dies ‚„hineinpasse‘‘, ist völlig abwegig. 

Schließlich die Schlußbemerkung, daß ich mich dem ‚„Haupt- 
ergebnis‘‘ nicht verschlossen hätte: Das Weißbuch scheide als trag- 
fähige Quelle für die Annahme eines belgischen Volkskrieges aus. Darin 
liegt eine unzulässige Verallgemeinerung. Es handelt sich hier nicht 
um den Volkskrieg in Belgien überhaupt, sondern um den Fall Löwen, 
und schon für ihn scheidet das Weißbuch keineswegs en bloc aus, 
sondern nur in seinen konkret als unrichtig oder höchst verdächtig 
nachweisbaren Einzelangaben. Daß es auch ganz unverdächtige Aus- 


sagen gibt, glaube ich gezeigt zu haben. Die Aussagen in bezug auf 


die anderen Fälle und damit auf den Volkskrieg überhaupt scheiden 
vollends noch nicht aus. 


Marburg/Lahn Eberhard Kessel 


Preisausschreiben Risorgimento 


Das italienische Außenministerium hat einen Preis (2 Millionen 


 Lire) für eine Arbeit ausländischer Historiker über das italienische 


Risorgimento (1848—1861) ausgeschrieben. Genaueres Thema frei- 
gestellt; Termin: 30, Juni 1962 beim Ministero degli Affari Esteri, 


Direzione generale delle Relazioni Culturali, Ufficio II, Roma; fünf 


, maschinenschriftliche Exemplare sind einzureichen. K—t. 
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Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Pommern 


Reihe IV’: Quellen zur pommerschen Geschichte, Heft ı 
PROTOKOLLE DER POMMERSCHEN 
KIRCHENVISITATIONEN 
15351539 
Bearbeitet von Flellmuth Heyden. 1961. Gr.-8°. XLVI, 

332 Seiten. Brosch. DM 32,—. 
Die kirchlichen Matrikeln und Visitationsprotokolle sind als Quellen- 
grundlage für die Kirchengeschichte Pommerns im Reformationszeit- 
alter, aber auch für die landesgeschichtliche Forschung, sei es nun 
Wirtschafts-, Sozial- oder auch Kunstgeschichte, von Bedeutung. 


Reibe IV: Quellen zur pommerschen Geschichte, Heft 4 
DAS STADTBUCH VON ANKLAM 
Ältester Teil: 1401— 1429 
Nach der Handschrift bearbeitet von J. W. Bruinier. 1960. Gr. 8%. ÄXX, 
304 Seiten. ı Karte. Brosch. DM 28,—. 
Das nach wechselvollem Geschick erschienene Stadtbuch ist eine 
wichtige Quelle für die Erkenntnis der sprachlichen Verhältnisse des 
niederdeutschen Raumes, zugleich aber auch ein großer Gewinn für die 
Heimat- und Sippenforschung. 


HISTORISCHER ATLAS VON MECKLENBURG 
Karte ı: Grundkarte des 18. Jahrhunderts 


Auf Grund der Wiebekingschen Karte bearbeitet von FRANZ ENGEL. 
1960. ı Faltkarte. Brosch. DM 6,—. 


Karten 2 und 3: Ämterkarte und Besitzstandskarte von 1797 mit 
Erläuterungsheft 


Bearbeitet von Franz Engel und Manfred Hamann. 
1961. 2 Faltkarten. Erläuterungsheft Gr. 8°. VIII, 84 S. Brosch. DM 18,—. 
Da der Atlas grundsätzlich aus den Gemeinde- und Dorfgemarkungen 
als kleinsten Bausteinen zusammengestellt werden soll, steht mit Recht 
eine Grundkarte, die sämtliche dieser Einheiten aufzeigt, am Anfang des 
Atlaswerkes. Die weiteren Karten gehen ins Detail. Die notwendigen 
Erklärungen befinden sich im Erläuterungsheft. 


Aus der Sonderreihe: WIEBEKINGSCHE KARTE VON MECK- 
LENBURG UM 1786. 1: 25.000. Originalgetreuer Abdruck in vier Far- 
ben ist bereits erschienen Blatt 4b: Rostock. ı Falttafel 1961. DM 6,—. 
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In Kürze erscheint: 


FESTGABE FÜR PAUL Kl 


zum 70. Geburtstag dargebracht von Freunden und Schült h 


Herausgegeben von Ekkehard Kaufmann 


ca. 264 Seiten, 4 Bildtafeln, Gr.-8°, kartoniert, DM 29,60 


Am ıo. Dezember des vergangenen Jahres feierte Paul Kirn % 
70. Geburtstag. An diesem Tage ehrten Freunde und Schüler den 
tenden Historiker in dankbarer Verbundenheit mit einer umfang n 
Festschrift. Diese Festgabe, die eine große Zahl wichtiger Beiträge‘ 
nehmlich zur mittelalterlichen, aber auch zur alten wie zur neu 
Geschichte umfaßt, wird nun der Öffentlichkeit zugänglich gemacht) 
von der Antike bis in die Neuzeit reichende Themenkreis der Abh 
lungen gibt zugleich ein Abbild der weitgespannten Forscher- und 
tätigkeit Paul Kirns. 
Zahlreiche namhafte Fachgelehrte legen in dieser Festschrift ihre ue 
Forschungsergebnisse vor. Nicht nur für die weitere Erforsch ng. 
Mittelalters, sondern für die verschiedensten Gebiete der Geschichtsw ss 
schaft ist der Band von besonderer Bedeutung, enthält er wesenil 
Beiträge. # 
Die ‚‚Festgabe für Paul Kirn“ enthält Beiträge von Dietrich And erna 
Adalbert Erler, Matthias Gelzer, Werner Goez, Rosel Heuser, Ekkel 
Kaufmann, Harald Keller, Eberhard Kessel, Walther Kienast, Paul Kl 


Kurt Köster, Walter Schlesinger, Friedrich Schunder, Rudolf Sellk 


Hermann Strasburger, Otto Vossler. 


Die Auflage der Festschrift ist beschränkt; es empfiehlt sich daher eine 
Bestellung. 


ERICH SCHMIDT VERLAG 
Berlin W30o . Bielefeld - München 22 
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